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Einleitung. 

Hundert Jahre sind verstrichen, seit Goethes erster Ko- 
man ,,die Ldden des jnngen Werthers" im Sturme einen Er- 
folg crraDg, welcher fast beispiellos dasteht 

Je weiter vir uns in der Entwicklung eines Jahrhun* 
derts von der krankhaften Stimmung jener Periode mtfemt 
haben , um so näher sind wir einer klarei Beurtheilung ihres 
bedeutendsten dichterischen Erzeugnisses gerückt Die folgen-, 
den Blätter wollen versuchen, die literarischen Voraussetzun-j 
gen von Goethes Werther darzustellen; möchten sie als eine} 
nicht ganz unwürdige Jubiläumsgabe befunden werden. Wäh- 
rend die zu Grunde liegenden Erlebnisse vielfach durchforscht \ 
und besonders seit der Veröffentlichung des Goethe -Kestner- 
schen Briefwechsels zur Genüge erhellt sind, hat die andere 
Seite, das Eilemte, die wünschenswertbe Beleuchtung unds 
Sichtung noch nicht erfahren. Untersuchungen über die in- 
nere Verwandtschaft unseres Bomans mit Bousseaus Neuer 
Heloise, — eine Verwandtschaft, die man bis jetzt mehr aus- 
gesprochen, als erörtert liat — , überzeugten mich bald, dass, 
um den historischen Gang zu entwickehi, es unumgänglich 
nothwendig sd, den englischen Roman Richardsons voll ein- - 
zuziehn und seinen weitreichenden Einfluss zu verfolgen. 

An emem eindringenden V^leiche zwischen Werther 
und Hdoise wird mancher auch deshalb vorübergegangen sein, 

Selinidt, Bkliudwii ete. I 
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2 SSaMtoiig. 

weil er so nahe liegt, überzeugt, die Abhängigkeit der Zeit 
des Stannes und Dranges Yon Rousseau sei so mit Hftnden 

zu greifen, dass es eines genaueren Nachweises kaum bedürfe. 
Frau von Stael, die in ihrem geistvollen Buche de VAUemagm 
sich wiederholt über Werthers Leiden auslässt, erwähnt da- 
bei das französische Gegenstück mit keiner Silbe. Sic sah 
den Wald vor lauter Bäumen nicht. Denn, wenn die Stael 
den Werther einen Roman ohne gleichen nennt und seihst 
Napoleon ihn am Fusse der Pyramiden las, wenn Goethe den 
Fransosen so lange schlechthin Vcmteti/r des souffrances du 
jeme Wer&ier war und man jenseits des Rheines diese über- 
setzte und wie in Deutschland parodierte, was war es ande- 
res, als weil sie alle verwandten Geist, den Geist Eousseaus, 
in ihnen spürten, die Früheren erfüllt, die Späteren we- 
nigstens mit merklishem Hauche gestreift hatte? 

Pierre Leroux hat sich in der Vorrede zu seiner rühm- 
lichen Wertherühersetsung, welche ün Jahre 1872 unter dem 

Titel Goethe Werther traductim nouvelle precedee de consi- 
deraUons sur la poesie de noire epoque zuletzt neu aufgelegt 
wurde, über Goethes Abhängigkeit you Bousseaa ausgespro- 
chen. Diese Vorrede verdient eben so viel Tadel und Zurück- 
weisung, als die Uebersetzung Lob und Anerkennung, und 
ich kann mir um so w«iigar versagen, diesen Tadel zu be- 
gründen, als Appell in seinem vortrefflichen Buche „Werther 
und seine Zeit'' (2. Aufl. & 337) ein allzu gelindes Urtheil 
über Lerouz' ,3etrachtui^'' geföllt hat Die Vorrede 4)e- 
schäf tigt sich mit Goethes Werther und Faust , besonders aber 
mit Bjron. Leroux bewundert den Werther, will ihn aber 
nicht auf Kostea seiner heimischen Literatur erheben. Wir 
hören daher, Goethe sei eigentlich kein Deutscher, denn „die 
Entwickelung Goethes, gehört Frankreich und Deutschland'«, 
und Jn, Wahrheit hat sich Goethe zwischen Frankreich ond 
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Binliitaiif. 3 

Deatsehland, im beiden Theil nehmend, gebildet^' (& 24). 
Frankreich habe im 18. Jahrhundert den Geist der Freiheit 

imd der Kritik, der Norden den des Enthusiasmus und from- 
men Glaubens leprfisentiert Zum Beweis werden Voltaire und 
Elopstock genannt, zwischen denen Konssean die Ifitte halte. 
Leroux fährt fort: „Sollte luan den Werther enger au ein 
froheres Werk ansfehliessen, so ist klar, dass man Bonsseans 
Heloise und die sechs ersten Bücher der Bekenntnisse zu nen- 
nen hätte. Goethe musste das wissen, hat ihn doch nur der 
Hochmath in seinen Memoiren den Eindruck mit Stillschwel^ 
gen Übergehn lassen, den Bousseau auf ihn flbte.^ Hat Le- 
roux das elfte Buch von „Wahrheit und Dichtung" nie gelesen? 
Und sind wirklich die sechs ersten Bücher der Bekenntnisse 
ehie der y<m Goethe hochmüthig verschwiegenen Quellen des 
Werther? Berührungspunkte zwischen di46em und dem ersten 
Theüe y<m Bonsseans Autobiograi^ie kenne ich nicht Lmox* 
Behauptung aber sündigt gegen alle literarhistorischen Data. 
Buch 1 — 6 der Confessions sind in den Jahren 1766 und 1767 
Terfssst, Buch 7—12 in den Jahren 1768 bis 1770; im Drucke 
sollten erst 1800 erschdnen, aber es wurde der erste Theil 
thatsächiich 1781, der zweite 1788 publicirt Goethes Wer- 
ttaer erschien 1774 

„Goethe, welcher das Französische zu derselben Zeit wie 
seine Muttersprache lernte, der mit 10 oder 12 Jahren wäh^ 
rend der Besetzung Frankfurts durch die Franzosen, alle 
Abende den Vorstellungen französischer Dramen beiwohnte und 
in diesem Alter, ein frühreifes Genie wie er war, französisch 
geschriebene Stücke ablssste; der während seiner ganzen in 
Frankreich vollendeten Erziehung alle französischen Schriften 
las und gierig verschlang; Goethe, sage ich, gehört durch 
tausend Bande dem Geiste Frankreidis und des 18. Jahrhun- 
4flrf8.^ Zwei der folgenden Absätze beginnen: „Goethe zwi- 

1» 
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4 Einleitniif, 

sehen Frankreich und Deutschland erzogen". Also Strassburg, 
der Verkehr mit Herder, das Versenken in altdeutsche Kunst^ 
die Beschäftigung mit Shakespeare, Ossian, Goldsmüh, die 
Französin Friederike gaben diese französische Erziehung! 

Auf der einen Seite sei er Ton dem Materialismus Vol- 
taires, Diderots, Buffons durchdrungen, auf der anderen — 
doch lassen wir Leroux selbst reden (S. 29): d'tm autre coU 
Ve^prUmysUgnne gm sSäuU Laoafer, qiU ükimne Swedenborg, 
gm impire Lessing et Jacobi, ne lui est pas etranger* Ar- 
mer Lessingl 

Kach solchem Unsinn muss es uns fast wundem, wenn 
einige hervorragende Beziehungen des Goetheschen Bomans zu 
dem Rousseaus von Leroux richtig t^otont werden. Er sagt 
auf S. 32: ,j^ai les moeurs' de man temps ei fai pMü 
ee Uore schrieb Boasseau im Eingänge seiner Neuen Heldse. 
Wenn man den Werther mit den Sitten und Bachem unserer 
Epodie vergleicht, muss man ihn ausgezeichnet nennen. Ich 
finde darin drei grosse Züge, drei Züge wahrer Poesie, drei 
Kennzeichen der Zukunft. Ich finde darin die Bückkehr zur 
Natnr, das QefOhl mensQhlicher Gleichhdt, das reine GefOhl 
der Liebe : es sind dies drei Rousseausche Züge , die wie ein 
heiliges, ideales Bild in Goethes Seele übergingen und dort 
w&hrend der Zeit lebten, wo er den Werther schuL'^ ^ Dass 
die Deutschen im vorigen Jahrhundert die Idee der Freiheit 
und Humanität nicht lebhaft fühlten und sich deshalb im 
Werther f^goismus zeigt, werden wir schwerlich unterschrei- 
ben. Hübsch sind einige Beobachtungen über Naturempfin- 
dung, sehr interessant die auch von Appell hervorgehobene, 
noch zu verwerthende Schlussbemerinmg (S. 41): „ich war er* 
staunt über die klare Sprache dieses Werther, der mich in 
meiner Jugend so ergriffen hatte. Ich übersetzte jeden Satz 
Wort für Wort und &nd, dass sich an sehr richtiges Fran- 



uiyui^ed by Google 



Emleitnng. 



6 



zösisch ergab. Der Goethesche Stil ist, auch wo er sehr poe- 
tisch, eben so klar, wie der Voltaires.^* 

Verstftndig und liebevoll geschrieben sind die Etudes sur 
Goethe von X. Marmier, dessen Prosaübersetzung Yon Her- 
mann und Dorothea Lerouz' Wertherübersetznng angehängt 
ist. Auf S. 2—24 handelt er von Werthers Leiden. „Ol der 
herrliche Roman, rief Frankreich aus, das ihn in fünf oder 
sechs Uebersetssungen verschlungen nnd parodiert hat'^ Mar- 
mier gicbt eine warm gefasste Entwickelung des Eomanes, 
schildert den Eindruck auf die Zeit, spricht vortrefflich von 
dem Naturgefühl und zieht (& 14 ff.) eine interessante und 
nicht ungerechte Parallele zwischen Werther und Chateau« 
briands Rene. Etwas flüchtig wird das Verhaltniss zu Lotte 
und Albert behandelt Ugo Foscolo mit seinen vielbesproche- 
nen ,,Letzten Briefen des Jacopo Ortis^ findet i^ähnung, 
nicht aber Rousseau. 



üiyiiiz 



Samiel lickardsoi. 



Richardson gehört so gut in die Geschichte des deutschen, 
wie in die des englischeu Bomanes. Ja, während er in sei- 
nem Vateriande zwar reichen Ruhm, aber keine tiefer grd» 
fende Nachwirkung und fast keinen Genossen auf der von ihm 
betretenen Bahn findet, macht er in Dentschland geradezu 
Epoche. Hier eriSffiien seine Bomane ganz neue Wege, in 
England bilden sie den Höhepunkt einer langsam erfolgten 
Entwicklung, die sie abschliessen. So kommt es, dass ihre 
literarischen Folgen in Deutschland und nur ihre literarisdien 
Voraussetzungen in England liegen. 

Bichardsons Bomane sind einmal laoraJiscbe, zweitens 
i^milienromane. Beide Seiten haben ihre Tradition. 

Die Sittenlosigkeit des englischen Lustspieles in der zwei- 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts war widrig und musste ern- 
stere, .tflchtige Gemüther mit Abscheu und Besorgniss erfül- 
len. Verführung und Ehebruch wurden mit der frivolsten 
Leichtfertigkeit behandelt und mit dem unmoralischen Inhalte' 
gieng eine zuchtlose Sprache Hand in Hand. Da zu diesen 
Fehlern sich nicht selten ein bedeutendes Talent gesellte und 
der Geist der Zeit solche Unsittlichkeit nicht nur duldete, 
sondern vielmehr Terlangte, wurden diese aller Wohlanstän- 
digkeit in's Gesicht schlagenden Stücke unter dem Jubel eines 
hohen und niederen Pöbels beklatscht Dagegen erhob, von 
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gerechtem Zorn getrieben, J. CplUer seine Stimme in der 
wnditigeii Streitschrift: a short vkmo af.ihe InmoraliUy anä 
Froftmeness of engUsh stage. Ihm vor allen ist der aUmäJi- 
lieh eintretende Umschwung der englischen Komödie zu ver- 
danken, so das» Hettoer (Geschichte der engluchea lätentar 
S. yff), nachdem er über Farquhar imd Vanbrugh gesprochen, 
mit Kecbt sagen kann: ^ 

„Nicht Sitte, Natur und Wahrheit sind wie bisher die 
G^T^ten, sondern das Laster, die Heuchdei und die Lüge. 
Und auf diesem löblichen Wege beharrte fortan das englische 
Lustspiel Ja, nach kurzem Zeitraum mündet es, überra* 
sehend genug! sogar in den gerad entgegengesetzten Fehler.' 
War es bisher zu ausschweifend und anstössig, so wurde es 
bald darauf nach Gibbers und Steeles Vorgang absichtlich 
moralisierend, und zuletzt ans hxiißt Slttenpiedigt trocken und 
langweilig." 

Wie fortan das Lustspiel, so verfolgte seit ^pthficne die ^l!i/<^^S(*^ 
Tragödie moralisierende Zwecke, obc^ekh gegen den Diderot- ,^^ ^.;i v 
sehen Satz, man solle die Handlung morahsch gestalten, al- 
lem Sentenziösen und L^halten aber ans dem Wege gehen 
vidfoch gefehlt und nur, gewissermassen als Schhikefifeet-, am 
£nde die Tugend in glänzender Beleuchtung gezeigt wurde. 

Wenn im Drama die Wüstlinge der vornehmen Geeell- 
Schaft nicht mdir der Tugend spotteten, das Verbrechen ent- 
larvt und geahndet wurde, Sitte und Einfalt den Sieg behiel- 
ten , wie leicht konnte ein von puritanischem Geiste beseelter 
Mann auf den Gedanken kommen, dem Bomane gldche ZJde 
zu stecken. 

Eng ist Bichardsons Sehriltstellerei ferner an die der 
Unterhaltung, wie der geistigen und sittlichen Bildung gel- 
tenden Wochenschriften Steeles und Addisons anzuknüpfen, 
y^atler, Spectator und Guardian tragen einen romanhaften 
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0 Rahmen. Wir werden in einen kleinen, behaglichen Kreis von 

1 Verwandteo oder Fieanden eiogefohrt, deren bald humori- 
• ^' Istiflcb-ttliriBclien, bald erast-moialndieii GeBprSchen wir gern 

'lauschen/n^ortrefflich handelt über diese Blätter Hettner 
(a. a. O. & 260—281); auch er ueiint den englischeu Fami- 
fien- und Sittenromeii eine anmitftelbare Folge der bier ge- 
gebenen Anregung. 

* ^ War dem Drama schon früh eine moraliaierende Eichtung 
yerliehen, w liess zuerst IJllo die TragMie ans den Hof- und 
;^^\(^ Adelskreisen in die bürgerliche Sphäre hinabsteigen. Hierin 
liegt die grosse Bedeutnng seines ,JCaafmann von London^' 
Dir die Entwiddnng des engUsdient firanzönsehen and deut- 
schen Trauerspiels. Auf diese Weise war für Richardsoii im 
Drama das moralische Frindp, dorch die Wochenschriften 
neben diesem der HinweiB auf das Familienleben der mittleren 
Klassen, durch Lillo auf die auch in bürgerlichen Schichten 
waltenden bedeutsamen Schicksale und Conflicte gegeben. Ob 
Bidiardson französisdie Bomane, wie die IfariyaniBcJien ka^ 
weiss ich nicht 

Sehen wir ¥on Defoe ab — Gullivers Beisen von Swift 
gehören auf ein anderes Fdd — so bildete in England unge- 
fähr dieselbe Gattung von Romanen, wie in Deutschland, die 
geistige ^eise derer, welche nach UnterhaltungslectOre ver- 
langten. Bitterromane, die uns durch wunderliche Abenteuer 
in den verschiedensten Ländern hetzen und durch möglichst 
Starke Beizmittel Spannung und Aufregung der Phantasie an- 
streben; Scbehnenromaiie; Beiseromane voll der unglaublich- ' 
sten, meist recht thöricht gefabelten Erlebnisse und derglei- 
chen mehr Die letzte Gattung hatte durch den Bobinson 

1) BOIiiat doeh Bodi VHeland in daer Beeensloii des TeatselMn Meten» 

an "Werthers Leiden, sie seien ,, nicht Leiden in dem Sinne wie sonst die 
Romanhelden zu Wasser und zu Lande tausend Fährlichkeiten auszustehen 
haben, sondern das Gem&lde eine^ innern Seelenkampfes (1?74 S. 241), 
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einen ungeahnten Aufschwung genommen, aber was waren die 
ODzahligen Nachahmusgen gegen das Original? All diese 
Liebes- nnd Wnnd^rgesdiichten boten an innerem Geiialte 
gar nichts, aber der Hang, die Gedanken in märchenhafter, 
idealer Feme schweifen zu lassen, musste sie begünstigen. 
Da erschien Bichardso^^ jätete das Unkraat der störenden | 
Nebenhandlungen aus, verbot dem Roman seine planlosen,! 
abenteuerlichen Irrfahrten und gab ihm ein wahres, einheit- 
Hohes Geprftge. In der Vertiefung sedisdier Zustände soll ^ 
der Roman seine Stärke suchen, er soll uns bilden und die 
Tugend lieben lehren, aus Utopien in den engen Kreis einer 
Familie zurflckkehrjiK^So wie lillo sich fragte, ob uns die 
Schicksale der Könige und Herrscher wirklich menschlich be- 
rühren, da wir doch den Blick erst so hoch zu ihnen erheben 
müssen, so suchte Richardson VerbfiltnisBe auf, welche jedem 
einzelnen vertraut waren. Er sprach mit Bewusstsein das 
Frinäp der Beschränkung in dem Motto der „Glarissa** aus: 

AttMAMf MAMf MlbmCj t 

» 

ßt^/icit una domuM *) t 
„wUlst da die meaachliobea Sitten keimen lernen, so genügt dir ein Hmu.** / 

Bichardson selbst war ein schlichter, aus einer ndttello» 

sen Bürgerfamilie entsprossener Mann. Ernste Sittlichkeit 
und ti^e Beligiosität verbundea mit einer ungewöhnlichen 
Fähigkeit, seelische Vorgänge zu verst^en und nachzuem- 
pfinden, zeichnen ihn aus. Gewiss wäre er ein guter Theo- 
loge geworden, hätte das geringe Vermögen der Familie die 
Wahl des Knaben ermöglicht Manches in seinen Romaneii 
ist der Abschnitt einer verhaltenen Predigt Das Schreiben 
war ihm nicht yon Haus aus Bedflrfiüss; erst als gerdfter 
Mann griff er zur Feder« Wir haben allen Grund Mr. Osbome 

• S) Ctanftu: AnMMt gmeti» motm tibi notu «ofait» 

Bi^kA MM dämm. Jura. Sftt XVL 159. 



und Hiviogton dafür zu danken, dass sie ihren Freund daza 
^ laffwderteD (Hettner S. 444). 1740 erachien ,^amelA oder 
die belohnte Ttagend», 1748 ^(^ariflaa*«, 1753 „Gmdison». 

Richardsons Kunst zeigt sich in der Pamela noch sehr 
uneatwickelt, erreicht in der Glarissa ihren Höheponiit und 
ist im Girandison- schon stark gesanken. 

Pamela ist eine hübsche, sehr tugendhafte Kammerjung- , 
ler, welche, nachdem ihre Herrin gestorben, den Yerföhrangs- 
kOnsten mid gewaltsamen AngrifEini des Sohnes ausgesetzt ist 
Sie trotzt den zum Theil sehr brutalen Anschlägen des Ver- 
führers ; duldet Verleumdungen, Schmähungen, Misshandlungen, 
GefSogniss in dem Bewusstsein, alles nur um der Tugend 
willen zu thun; kurz, der Lord muss es endlich aufgeben, auf 
dem Wege der List zu si^^ und erhebt das frühere Dienst- 
mftdchen zu seiner Gemahlin. Dies der sehr einfache Inhalt 
] von Richardsons Erstlingswerke. Pamela erzählt in ficififen 
und tagebufibartigen Mitthwlnngfin .an ihre £ltecn, alles, was 
sie erlebt Sie trägt ihre 'i^igend wie eine unverfiusserliche, 
schwere Bürde und führt sie beständig im Munde. Fast pein- 
lich ist die Genauigkeit, mit der sie alle Veitührungsyersuche 
ihres jungen Herrn bis in's Detail ausmalt. Man hat oft den 
, Eindruck, als ob sie nicht ohne Berechnung auf die Heirat 
lossteueret Dcg Tugend ist^ in diesem Buche, entsclüeden zu 
viel wir werden bald der mit geringer Yariet&t sich wie- 
i "dernolenden Kämpfe zwischen lüsternem Begehren auf der 
einen, tugendsamem Widerstande auf der anderen Seite, durch- 
zogen von zahlreichen moralischen Betrachtungen, überdrOssig. 
/^amclas Tugend hat etwas von Trotz; sie ist auch nicht 
freie Erfüllung eines in der Seele lebenden Sittengeaetzes, son- 
' dem eine Kette, mit der die Gefesselte viel klirrt. j/von Gha- 

Iracterentwickluug kann kaum die Rede sein; P^ela ist die 
, personificierte Keuschheit, die sich stets gleich bleibt Von 
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kdssblütiger Leidenschaft keine Spur^ Emilia Galotti sagt 
SU Odoardo: habe auch Blut^^; hier förchtet der Leser 
nie, die Heldia könne nnterliegtti. Die Tendenz icd Idar: die 
Tugend eines niedrig geborenen Mädchens besiegt und bekehrt 
das Laster eines jungen Lords. Die Heirat ist kdne Mes- 
alliance, denn Pamdens innere VorzQge biegen alle Ansamn 
auf. Damit sind Standesunterschiede kühn bei Seite gescho- ^ 
hen. Pamela reflectiert ein Mal: der Schädel eines EdnigB ist 
dem des Annen gleich; Fürst und Bettler treten neben dn* 
ander vor das jüngste Gericht. Als sie vernimmt, ihr Herr 
solle in London zum Pair gemacht werden, sagt de korz, 
man solle ihn lieber m dnem tugendhaften Menschen erhd)en. 
In diesen einzelnen Sätzen, sowie in der Gesammtanschauung - 
des Werkes liegt in der That etwas ßevolationftres, was auch 
gefühlt wnrde. Lenz Iftsst in den „Soldaten^^ (Act 3. Sc 10; • 
Werke L S. 296) die Gräfin La Roche zu dem Bürgermädchen 
Marie sagen: ,4hr einziger Fehler war, dass Sie die Wdt 
liidit kannten, dass Sie den Unterschied nicht kannten, der 
unter den verschiedenen Ständen herrscht, dass Sie die Par 
BMla gdeeen haben, das gefahrlichste JBuch,; das due Perm 
aus Ihrem Stande lesen kann**^). 

Noch heute bekannt imd in der Tauchnitz edition (mit 
ehiigen Kürzangen) erneut ist die „Clarissa**, w dche d^ Pa* 
mda inhaltlich nahe steht. In bdden wird der passive Wider- 
stand des tugendhaften Weibes gegen die verwegene Begehr- 
lichkdt dnes sinnlichen Mannes geschildert; in der Pamela N 
ist der Ausgang glüddich: der Wollüstling geht in sich und 
führt die bisher Verfolgte an den Altar; die Clarissa schliesst 
tragisch. Die aus dem Leben g^riffene Fabd der Pamela 
war, wie wir sahen, hOchst dnfach, auch die der Clarissa ist 

d) Sophie La Boeh«» lUMih welchw die Gräfin genannt ist, war im 6«* 
fenlhdle «ine der «taaton Varelirerlnnen Biehardaona, 
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nicht sehr verwickelt, nur dass eine ungleich grössere Perso- 
neDzahl aulseboteii wird und die verachiedeaftrtiggteii Gharac^ 
tele nit grosBem Geschick mander gegenabergestellt sind. 
Ist Clarissa ernst, empfindsam, von stiller Melancholie, inni- 
ger Frömmigkeit and hmischer Tugend erfüllt« so zeigt ihre 
intime Freundin Anna Howe ein lebhaftes NatureD und ist 
heiterem Scherze nicht abgeneigt. Sie sagt selbst: „wir ha- 
ben nur eine Seele, mit dem Unterschiede, dass Du mir bis* 
weilen etwas zu ernst und ich Dir zweifelsohne etwas zu leicht 
scheine." Der Vater der Heldin ist ein abstossender, harter 
Charakter, eine niedrige Kr&merseele; die Mutter schwach, 
aber im Grunde mild. In der Pamela bekehrt sich der Held, 
hier wird nur des Helden Lovelace Genosse Beiford durch die 
Bewunderung und Reue, welche Ghirissens seelische VoUkom- 
menheit in ihm erweckt, auf die rechte Bahn zurttdrgeldtet 
War Pamelens Herr nichts mehr, als ein junger vornehmer 
Mann gewöhnlichen Schlages, so ist Lovelace das Ideal emes 
TObrecherisdien, aber immer liebenswllrdigen Bou^ Jn zwd 
sehr verschiedenen Characteren hat Richardson wahre Meister- 
schaft bekundet: in Loyehioe und der dementina des „Gnuw 
diaon«*). 

Clarissa, von ihren Eltern mit einer Zwangsheirat be- 
droht, entflieht mit Lovelace, aber diese Flucht ist keine 
freiwillige, sondern mehr eine kühne ücberrumpclung. Die 
folgenden Bände — der ganze Roman setzt sich aus 537 B ne- 
fen zusammen — bestehen aus wdt ansgesponnenen Berichten 

4) „Die Geschichte der Clementina ist unstreitig vortreflich behandelt; 
aber vieUeicht zu vortreflich. Ich meyne nichts, als dass der Dichter den 
Charftcter der Clementina so sehr anziehend gemacht hat, und als Dichter 
mn 80 mehr viel besser behandelt bat, daas nan seine Hanp^persoa, die Hen- 
lietto, sdir fem und gaai «nd gar b^ ihr verglsst — TieDeSeht noch mehr als 
yn^Mt** (Blankenburg „Yersnch Sber den Bomaii«* 8. 107. Vgl. 8. 06-^7.) 
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der Heldin an ihre Freundin über ihre traurige Lage in Lon- 
don, und AQS Dicht minder ausführlichen Schreiben Lovelaces 
an Beiford ftber den Fortgang seiner AuHchliiga Wfthrend 
aber in der Pamela sehr über einförmige Monotonie zu kla- 
gen ist, bringt hier die geänderte Technik der Composition 
und die ungleidi gesdiicktere Intrigue Spannung und Leben 
in die Erzählung. l-rovelaces Ciiaracter zeigt sich von ver- 
schiedenen Seiten; bald entwaffnet ihn die hohe Tugend sei* 
nes Opfers und lässt ihn wahre Beue und tiefere Empfindung 
zeigen, bald ist er der leichtsinnige, frivole Weltmann, bald 
ein dämonischer Don Juan. Und alle diese Züge sind so ge^ 
sehickt zu einem ^nheitlichen Bilde yerwobra, dass das schöne ^ j 
Geschlecht Englands weniger die überirdische Heldin, als den 
TerfQhrerischen, trotz allen Lastern unwiderstehlichen Love- 
lace in sein Herz schloss und Uber das tragische Ende manche 
Thräne vergoss. Lovelace nämlich bringt Clarissa iu einem 
sehlechten Hause der Hauptstadt unter, in der Hoflfhungi nach 
und nach ihre eherne Sprödigkeit zu besiegen, aber vergebens. 
Alles misslingt ihm. Clarissa fordert die versprochene Hei- 
rat — Hierin liegt für mein Gefühl ein Fehler, jedoch ein 



ander», als in der Pamela. — Loyelaoe schiebt diese immer 

weiter hinaus. Er will ohne das Band der Ehe gemessen. 
Schlies s lich führt ihn die brutale Anwendung von Opium zum 
Ziele. Clarissa stirbt nach längeren , mit chrntUchem Herdis- 
mus ertragenen Leiden, eine Märtyrerin ihrer Tugend. Sie 
verzeiht dem Wüstling* Lovelacewird Voin Morden, Caaris- 
sens ritterUdiem Verwandten, im Zweikampf getödtet 

£s fehlt in der Clarissa nicht an Stellen, welche auch 
heute dnen machtvollen Eindruck auf den Leser ausüben. 
So die Scene, wo Lovelace Garissa, die er nicht aus den 
Augen lassen will , in die Kirche geleitet (Brief 159 Lovelace 
an Beiford). Ein Gottesleugner, wie «r, in der Kindiel Da 
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predigt der Geistliche über die Parabel, welche Nathan dem 
Ktoig Da?id erzählt, toh dem KeicbeD , welcher dem Armen 
Beine eiazige Freade^ ein Lamm, geraubt hat ^Endlich, als 
König David entrüstet geschworen hatte (König David wollte 
schwören, Jack: doch wie seiltest du wissen, wer König David 
war? Die Geschichte ist ans der Kbel), der reiche Maui 
solle gewiss sterben, rief der Prophet — er hiess Nathan, ein 
rechtlicher gescheiter Bursche — wie es im Texte heisst; der 
Mann bist dal Bei melnar Seele, ich glaubte, der Prediger 
richte sein Auge gerade auf mich und mein Blick fiel in dem- 
selben Moment auf das junge Lamm'' (Clarissa)./ Welch eine 
reizende Sdnldenmg giebt Lovelace (Brief 170) Ton dem ge* 
fangenen Vöglein, das anfangs mit heftigem Flattern gegen 
die Stangen des Käfigs drängt, sich sträubt und beisst, das 
Edpfßhen wund stösst, dann ruhig sitzend Uber die Teriorene 
Freiheit trauert ; aber nach einiger Zeit mit der neuen Woh- 
nung vertraut wird und wieder sein Lied singt, sich zur Lust 
und seinem Pfleger zum Dank; worauf aUerdings ein Mvokr 
Vergleich mit den Frauen folgt in dem Tone des alten Minne- 
lieds: „Weiber und Federspiel werden leicht zahm.y Mit 
welcher packenden Gewalt und realistischen Sdiärfe ist ferner 
am Schlüsse des 344. Briefes das Alter des Wübtlings be- 
schrieben, wie er schwach und marklos dahinwankt und seine 
Rene zu spftt ist Die vielfiMdi larmoyante, eintdnige Spradie 
der Heldin ist nicht selten wirklich ergreifend und in Love- 
laces Briefen finden sich mitunter Stellen von einem bei Ri- 
diardson kaum zu vermuthenden kiaitgenialen Pathos^)» 

5) Brief 99; „Letste Nacht war meine Sehwitrmerei aoeh aasgelMMntf» 

Ich nahm im Gehen meinen Hut ab, um zu sehen, ob der Band nleht ver* 
sengt sei, da ich einen Stcru gestreift zu haben gbiubte und ehe ich ihn 
wieder aufsetzte , hätte ich in reiner ZfigeUosigkeit oud Hei'zensfreude auf den 
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Ohne sein christlich-moralisches Princip der Nützlichkeit hätte • • 
Budianlsmi weit OxOsam» nnd Bleibendeffes kisteii können, i 

Nachdem in „Clarkea'^ und „Pamela^' welblidie T^nd 
mit solchem Eifer und Erfolge verherrlicht worden war, 
muflste der Wunsch laut werden, nun auch dnen YoUkomme» 
nenJMann nach dem Hmen Richardeons zu bcIuumd. So 
liess dieser denn nach fünf Jahren — acht liegen zwischen den 
beide n ersten Romanen — die sieben Bände der Geschichte , ;. 
des I^T CJäal^^M^i^ ersdieinen, ein för unseren Ge* ^^ 
Bchmack trostlos langweiliges Buch. Gleichwohl wurde es \ 
mit Enthusiasmus aufgenommen und*erzeugte em damals fast / ^ 
spricbwörtiiches „Grandisonenfieber^S Wieder schreibt zwar 
eine sehr tugendhafte Schöne, Henriette Byron, die meisten 
Briefe, und zwar entsetzlich lange, aber der Held ist der Mr 
g^ftulspiegi^l Grandison. Erschienen frQher die jungen Lords 
als nicht sehr moralisch, so werden hier alle äusseren und 
inneren Yorztige auf „Herrn Karl Grandison'' gehäuft - Bi* 
chardson will eine ideale Figur haben und Iftsst alle Wahr- 
heit ausser Augen. Dennoch glaubte der empfindsame Leser 
und mehr noch die Leserin an die Realität solcher so ganz 
makellosen Gestalten; Sophie La Roche ruft einmal mit Em- 
phase: „es giebt Grandisons." 

Die Zahl der Personen ist noch grösser, als in der Chi- 
riflsa, namentlich werden wir mit den sämmtlichen Verwandten 
der Byron bekannt gemacht. Diese ist von einem Sir Har- 
grave PoUexfen entführt worden. Grandison rettet sie und 
bringt sie zu seiner Schwester. Sie zu heiraten hindert 
ihn vorerst ein trauriges Verhältniss zu Clementina von Por- 
' retta, einer schönen vornehmen Italienerin. Die Tersdue- 
denheit der Religion hat sie getrennt, denn der fromme 
Grandison will nicht Katholik werden. Clementina verzehrt 
sich in Gram und wird nur langsam Ton schwerem TieMnA 
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geheilt Die Schildenmg ihres Leidens ist vortrefflich genug, 
um uns für die Öde Trockenheit des Ganzen einigermassea 
zn entachidigeiL Moralisiert wird fist noch mehr, als firOher. 
Grandison hält seinem Gegner Sir Hargrave eine laijge Vor- 
lesung über die Verwerflichkeit der Duelle, dieser ^^Einladun- 
gen zum Mordet'. Seine sittUche Grösse imiMMiiert allen, Ermin- 
den wie Feinden. Er ist schön, reich, tapfer, fromm, sit- 
tenstreng, mild, von grosser Klugheit, mit einem Worte: 
fehlerlos, yti^iese Vollkommenheit ist das Gebrechen aller 
Bichardsonschen Hauptcharaktere, denn sie verhindert jede 
Wandlung und Entwicklung. Pamela, Clarissa, Henriette 
Byron und Grandison sind feirtige Charaktere*): Marionetten, 
bewegt nicht sowohl zum Ergötzen, als zum Nutzen des 
' Publikums. Soldie Gestalten fordern von ihrem Schöpfer 

• 

wenig Kunst, denn gmde die vollkomnien tugendhaften Ciha- 

raktere sind mit den wenigsten Schwierigkeiten verbunden. 
Die Literaturbriefe zeigten schlagend, dass die Dichtkunst 
andere Ideale habe, als diesa „Bichardson ist mit seinem 

vollkommenen Grandison gewiss leichter fertig geworden als 
mit seiner Clementina, und mit der Clarissa leichter als mit 

6) DiMen ilfoxig«! hat Bluikflnbiiig (Vosacli ftb«r den Bonuui S. 6S) 
riehtig betont: „1>«r Ghankter des Gnmdisoa s. B. wird«, auf mieli tranig- 

stens , ganz andere Eindrücke machen , wenn uns Richardson alle die Um- 
stände gezeigt hätte , wodurch und wie Grandison das geworden ist, was er 
itt. . . « . Richardson versucht es einmal , uns dies Werdende seines Helden 
m Micbnen; abar ich «aba nicht, dasa er ea augafiUurt haba. Dia «nte 
Fraga, wann man ^an ao anasttordantlicban Hann ilaht, iit bal dam PrOfar 
aowoUi als bei don Nachabmangseifrigen: Kann der Mensch andi daa wer- 
den, was 'der Hann Ist? — Daher fehlt nns gewiss noeh ein werden- • 
der Grandisuu, der besonders unsern deutschen Sitten, unserem Vater- 
lande entspricht. Ich fühle die ganze Schwierigkeit eines solchen Werkes ; 
und doch kann loh mich von dem Einfall nicht losmachen, «a in künftigen 
Jabrea selbst su vwioehen. — Wird es wfllkommen sein?** 
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dem Lovelace.'' Die Sturm- und Draogpeiiode räumte mit 
den alten Bicliardsonschen Ideen gründlich aul Es musste 

eine grosse Wendung der Anschauungen geschehen sein, be- 
vor in einer bekannten Abhandlung des deutschen ^'—^ 



(1776 S. 1048—1050) gesagt werden konnte: „Das Ideal der ^ 

Dichtkunst ist der leidenschaftliche Mensch. Ihr Gegenstand 
ist Handlung und die Summe der Kräfte, die eine Handlung 
hervorbringe, ist hier das Mass ihrer Vollkommenheit Der 
Würger des keuschesten Weibes, das je in den Armen eines 
Mannes lag, ist Othello, dichtnsch vollkommner, als der 
ganze göttliche Grandison." . - _ 

Wäre Richardson ein weniger guter Christ, so wäre er 
vermuthlich ein grösserer Dichter gewesen. £r will „schöne 
Seelen^^ vorführen, aber nicht freie Menschlichkeit im Sinne 
der Shaftesburyschen Kalokagathie , sondern christliche Hei- -jC!^ 
den. £r nennt Glarissa ausdrucklich ^jopj ^rtsto» herojm^ 
Stellen ans dem Psalmidten gelten ihm („Prüfung dör Ein- : 
wände") in einer iisthetischen Frage mehr, als der ganze 
Kanon des Stagiriten. Ebenda sagt er offen, zwar sei auch \ ^ 
die Fabel seiner Romane anziehend, aber bezweckt werde \ ; 
nur Belehrung und Moral. Morahsche, theologisierende Ab- 
Schweifungen buchen Bichardsons Werke zu ihrem grossen 
ümfEinge anfyrClarissens Sterbelager soll zeigen, wie eine 
treue Christin aus dem Leben scheidet^^ Auch geistliche Ge- 
sänge und Gebete werden eingemischt Pamela dichtet Psal- 
nien um, welcl^e zu ihrer eigenen Lage stimmen. So wird 
der ergreifende Psalm „Au den Wassern Babylons" zu einem 
Klageliede auf die Gefangenschaft der armen Zofe bei Msi- 
dame Jewkes: „An den Wassmi von Beltonhall sass ich und 
weinte." Solche Psalmen begegnen uns auch in der Glarissa 
wiederholt Einem Briefe an Anne Howe (Brief 54) wird eine 
sechzehnstrophige Ode beigefügt, welche Uz unter dehi Titel 

Schmidt, Rlchardnm etc. ' " 2 
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i 

„An die Wehrhdt Aus dem Engüselieii der Clarissa** schlecht | 

genug umdichtete. Nicht ohne Einwirkung ist die biblische, 
besonders die alttestamentliche Sprache, auf den Stil man- , 
eher AhschUftte geblieben. Verse aus Müton sind nicht sel- 
ten. Sonst citiert Richardson gern aus Addison, Drydcn, Otway I 
und Shakespeare^). Der Wahnsinn Clementinens erinnert an | 
Ophelia; und wenn LoT^faioe (Brief 417) enien schreddicfaen | 
Traum erzählt, der ihm prophetisch die Zukunft zeigt, wie 
Morden ihn verfolgt, Clarissa aber um Gnade fär ihren P^- 
niger bittet, sie dann Ton Engeln umgeben in den Himmel | 
entrückt wird, während er hinab von Abgrund zu Abgrund 
Stürzt, 80 muss bemerkt werden, mit welcher Kunst und wie 
oft t&eh Shakespeare in seinen Dramen der Trsumgesichte 
bedient hat. 

f £än Mangel der Bichardsonsehen ßomane verdient noch i 
rBeaclitimg, ich meine die Einfönnigkeit der Erfindung. Wie | 

leer ist die Handlung der Pamela, wie dürftig auch die der | 
Clarissa, wenn wir die grosse Ausdehnung dieser Dichtung | 
bedenkoi, und selbst die des Grandison trots der bedeuten- i 
den Episode. Auch im Grandison steht einer mehr senti- 
mentalen Heldin eine schalkhaftere, heiterere Freundin, Miss 
GrandHon, gegenflber, wie der Clarissa ihre Anna Howe. | 
I Entführung und Verfuhrungsversuche bilden den Inhalt der ^ 
beiden ersten Bomane und spielen noch in dem dritten eine 
grosse Rolle. Bd Aristophanes muss der alte Dikaiopolis 
den Euripides um einige Stücke aus seiner reichhaltigen Bet- ! 
telgarderobe bitten^/So verspottet Nicolai die Bichardsoniaden ' 
wegen der ewigen Verffthningsanschläge, indem er im „Se* \ 
baldus Nothanker" schreibt (Bd. II. S. 203): „Er (der Oberst, j 
der Marianen entfuhrt hat) wiederholte sich in Gedanken 

7) Z. B. ruft Lovelace (Brief 339) : „eine Zeile , uiu* eine Zeile , eiu 
Königreich für ein paar Zeilen 



Geliert. 19 

aDe die sinnreiclien Mittel, die von entflammten Liebhabern 
gebraucht wurden, um bei ihren widerspenstigen Grebieterin- 
nen za ihrem Zwecke zu gelangen: z. B. die Ehe m ver- 
sprechen und sein Wort nicht zu halten, die Ehe zn ver- 
sprechen und sich durch einen verkleideten Kammerdiener 
trauen zu lassen (vrird im „Grandison" von Sir Pollexfen ver- 
sucht , geschieht im „Frftolein v. Sternheim*') ; seiner Gelieb- 
ten einen Schlaftrunk zu geben und sich in ihr Zimmer zu 
schleichen (Olarissa); im Fussboden ihres Zimmers eine Fall- 
thür machen zu lassen oder durch einen Oamin hineinzustei- 
gen u. s. w. Weil ihm aber diese sämmtlich nicht gefielen, 
nahm er seine Zuflucht zur Lesung der Geschichte der Klarissa 
Harlowe, und liess, da Lovelace Olarissen bei einer unge- 
fährlichen Feuersbrunst im leichten Nachtkleide überrascht, 
absichtlich Stroh und ein paar Vorhänge in Brand stecken. 
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ftichardsra in BeaUchland. 
Geliert »Das lieben der solivradisohen Orfifln**. 

„Dies ist der scböpterische Geist, 
Der uns durch lehrende Gedichte 
Den Reiz der Tugeud liihleu heisst, 
Der durch den Giüüdison selbst einem Bösewichte 
Den ersten Wunsch, auch fromm zu sein, entreisst. 
Die W erke , die er schuf , wird keine Zeit verwüsten, 
Sie sind Katar , Geschmack , Religion. 
ünsterblicb ist Hompr^ ^qyt^rhlh^*^ V* fgiys«»^ 
Der Britte Bichardson.*« 

So besang Geliert in dem Sinngedichte JIgb§£«Jjfihftrd- 
so^aBildniHs" unseren Romandichter. Uns muss dieses über- 
schwängÜci^'Lob, welches Kichardson als den grössten Poeten 
nicht nur seiner, sondern aller Zeiten* ansieht, fast unbe- 
greiflich erscheinen, aber es erklingt keineswegs vereinzelt 

und ist nicht einmal das volltönendste. Gleich die Pamela 

2 * 
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mächte Richardsons Namen in dem ganzen gebfldeten Enropa 

berühmt Goldoni cütlehnte ihr und der schwachen Fort- 
Setzung den Stoff zu seinen Gomödien Famda und 
Famda mairiiata. Am grössten war dar Erfolg in Deutsch- 
land. Mit seltener Einhelligkeit begrüssten Männer von der 
verschiedensten literarischen Bichtung den neuenBoman. Nicht 
nor diejenigen, welche an die Poesie den Massstab der Ntttz- 
lichkeit anlegten, wie Kaller u. A. , sondern die freiesten, an 
ästhetischer Durchbildung reichsten Geister kargten nicht mit 
ihrem BelMe. Tkx BOchormarkt wurde mit üebenetzungen, 
guten und schlechten^), Auszügen^), Bearbeitungen für die 
Biihne und zahllosen Nachahmungen überschwemmt An Bi- 
chardson knüpften alle Bomane in Briefen an, dmn Zahl 
Legion ist Die iiricitechnik wird später besprochen werden. 
Seit ihm und Fielding schiessen die Bücher wie Pilze aus der 
Erde, deren Titel gleichmfissig lauten: „Geschichte der . . . 

^•'"JLi.*)*?^ '^„Geschichte des „. . . . Eine Familiengeschichte in Brie- 

fen^^ , In Originalbriefen'' , ^ • . • • Aus Familienpapieren 
gezogen*', 9,. . . . Eine wahre Geschichtet Die schwachen 
Nachahmer entsagten natürlich der Tugend und hausbacke- 
nen Moral nicht, was Lessing einmal zu dem schmerzlichen 



i VA \M 



S) Di« Klagvn über dS« U^berMtniigBtiftbrikeii siiid tebr hlndg. Bäne 
rthmtifflK AusiMliine 1»Ud«t Bode. Vgl. Noäuuiker L B. 100 XendelMoliii 
in den Litenitiirbriefen (171). Li«shtenb«rg Werke L S. t74 „Ueber niebts 

k$nnt6 sich die Satire mit glücklicherem Erfolge ausbreiten, als fiber das 
abscheuliche Uebersctzen zu unserer Zeit." Doch sagt Nicolai fa a. O. 
S. 106): „Kein deutscher Leser wird das Unglück einer neuen Uebersetzung 
neehen, te wenig als noch ein dentechce Pertene jemels eine neue Aber- 
Miste ComSdle «aagepflfiini bat*' 

9) So encbien 1766 ein eniUender Annag der Pamela: „Die We^e 
der Tugend'*; vom „Grandison" gab es, wie MnsSns beriehtet, mehrere; 
von der ,,Chiriss;i" wurde noth vor etwa 30 Jahren ein neuer herausgegeben. 
Man sammelte Sentenzen aus JEUchardson in einem Buche. 
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Ausrufe Anlass giebt: „wenn die Bomanschreiber, welche / 
keine Bichardsoos sind, doch nur immer auf die Tugend Yer- ■/ | 
zieht thun wollten!*' Sein eigenes Yerhtitniss Bichardson | , 
ist von Danzel genügend beleuchtet worden. Sfjifln froi^thi^ j (^^^^^^ 
nennt die Miss Sara Sampson im Zusammenhange milTäer^' 
Qarissa. Wieland war anfangs ein eifriger Bewunderer der iv^^^^ 
Bichardsonschen Ilomane. In dem Berliner, wie in dem Gleim- , 
sehen Kreise fanden sie gleichen Anklang. Weniger lebhaften | 
bei dem d^ttinger Dichtertrande. Kippstock, mit Bichardson i KJ ^p(^< 
persönlich bekannt, dichtete seine begeisterte Ode „Die todte 
Glarissa^ Ein Glied des Strassburger Kreises^ Hdnrich Leopold i 
Wagne r, hat in seiner „Kindermörderin** sich manches aus j.^^. 
Bichardsons Hauptwerke zu Nutze gemacht , während Klinger ' 
im ,4eidenden Wdbe'^ den alten Magister über die „Pest- ^ 
bücher, Belletristen, Versmacher, Geschmeiss, Schöngeisterei, 
Begrandisonen, verfluchtes Grandisonenfieber , Romanfieber" 
herziehen l&sst Herder und seine Braut finden grosses ; 
fallen an der Chmssa; Goethe, der in seinen Gedichten und >^ ^ i 
auch im Wilhelm Meistor Bichardsons Romane oder gewisse. ^ ^ ^ ^ 
Hauptfiguren mehrlach nennt, wusste ihre Vorzüge lein' zu ^ 
empfinden und rühmen. Er hebt die Bedeutung der Gattung 
in „Wahrheit und Dichtung'' in dem schönen Absätze her- 
vor, welcher dem Andenken Comeliens geweiht ist: „Ungern 
spreche ,ich dies im Allgemeinen aus, was ich vor Jahren 
darzustellen unternahm, ohne dass ich es hätte ausführen 
können. Da ich idies geliebte unbegreifliche Wesen nur zu 
bald verlor , fühlte ich genügsamen Anlass , mir ihren Werth 
zu vergegenwärtigen, und so entstand bei mir d.er Begriff 
dnes dichterischen Ganzen, in welchem es möglich gewesen 
wäre, ihre Individualität darzustellen; allein es Hess sich 
dazu keine Form denken, als die der Bichardsonschen Ro- 
mane. Nur durch das genaueste Detail» durch unendliche 
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Einxdnheiteii, die lebendig alle ans einer wundersBmen IMe 

hervorspringen, eine Ahnung von der Tiefe geben, nur auf 
solche Weise liätte es einigermasseB gelingen können, eine 
^ YoTStenung dieser merkwürdigen Persönlichkeit mitzntheilen; 

denn die Quelle kann nur gedacht werden insofern sie fliesst. 
Aber von diesem frommen Vorsatz zog mich, wie von so vie- 
len anderen, der Tomolt der Welt zurück, nnd nun bMbt 
mir nichts übrig, als den Schatten jenes seligen Geistes nur, 
wie durch Hülfe eines magischen Spiegels, auf einen Augea- 

tbück heranzumfien.** 
Hätten die Nachahmer ßichardsons nur eine Spur dieser 
Croetheschen Feinfühligkeit besessen, so wäre Grosses und 
E^uliches geleistet worden. 
. . Zuerst trat Geliert in die Fusstapfen des Engländers. 

^ " Der Zustand des deutschen fiomans vor Geliert, war im 

Ganzen und Gress^i derselbe, wie in England vor Bichard- 
^ V ^ son , nur dass wir keinen Defoe haben. Im 17. Jahrhunderte 
^ben manche bedeutende Talente dem Bomane ihre Fflege 
\ta^\^ ztigewandt, aber sie standen zu sehr unter dem Banne des 
; Zeitgeschmacks. Philipp von Zesen gelaug es, in der„Adria- 

, .o u N tischen Boeemund'^ sieh über diesen üngeschmack der Zeit 
\ 1 i- zu erheben. Aber nur dies eine seiner Werke ist eine rühm- 
^ ' liehe Ausnahme, der gegenüber Geliert in mancher Beziehung 
' ^ ^ &st einen Bückschritt bedeutet Wenige und keine vornek* 
' ''^ <'^^men Personen treten auf; abenteuerliche Verwicklungen sind 
fern gehalten und das alleinige Motiv der Liebe wirkt als 
^ ^/H^ treibende Kraft. Zesen hat das Gefühl für die Poesie der 
t liebe, w&brend bei Bichardson (ausgenommen die Giemen- 

tiiia) und den meisten seiner Nachahmer und Nachtreter das 
Organ dafür fehlt Eine nicht geringe Fähigkeit, seelische 
Gonfiicte zu vertieiBn, bewies Zesen ferner in der Assenat. 
Doch scheint die Eosemund nicht sehr lebhaften Anklang ge- 
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funden zu haben, sondern von anderen der ZeitrichtuDg ge- 
nehmeren Unterhaltuijgsbüchesn zurückgedrängt worden zu V. ji.^^,. 
seia Die „aslatisehe Banise*^ und die Jnsel Felsenborg^ — \^oJi 
diese Rübinsonade konnte allerdings noch von Tieck mit Er- 
folg erneuert werden — wurden bis über die Mitte des vori- 

* 

gen Jahrhunderts hinaus eifrigst gelesen. 

Gellerts einziger Eoman „Das Le ben d er schwedischen 
jl^äfin von Gj* * * " erschien im Jahre Der Verfasser 

könnte alsodamals von Bichardson nur die ^Tamela oder die l 

« • 

belohnte Tugend" kennen ^^). Geliert ^var eine Natur, welche 
von der Art und den Zielen der Eichardsouschen Romane 
aufs Höchste befriedigt werden musste^^). Sein Ideal^e ri 

Dichtung war^ den mittleren Kreisen Lehren der christliclien 
Moral in gefälligem Gewände nahe zu bringen. Wie er im-' 

10) D ie BetschwOTter (1 745) ,( ^t. IL 8 ^ ! »JM« Pamek l8t jrfn .jtf^ 
guter Boman, der die Unschnld und Tugend Uebenswürdig_|ijlljgiyifih0Q 

11) Zu dieser Klasse (den moralischen Gedichten) zähle ich ferner die 
guten proMuchen Gedichte , besonders die Clarissa und den Grandison. Abev 
wie? JKohmim yob den pliäoMtphUeben Kidhader amapreSeMi? Jftt wm 
68 Werke eines Biehurdeon sind, so liAlie icb Ilm EmpfeUmg für Pilcht 
Doeh die sehreekUchen Chenktere in der Clsrissai können sie niekt des . 
Hen der Jagend verderben? Das kSsimt nnf nns an, die wir lesen. 
Eigentlich sind sie eingerichtet, uns einen Abscheu vor dem Laster zu er- 
wecken, und sie haben ihr Gegengift bei sich. Ich verweise Sie auf die 
Kritik und den Lobspruch des Herrn von HaUer über dieses Buch, die Sie 
in seinen kleinen 8ehiiften finden, und die vieUeicht in gani JPentschland 
nnter den grossen Gelehrten nur ein HaUer hat verfertigen können. Es 
giebt leere und freie Standen, in denen wir diese Werke ohne Vorwarf and 
mit Tielem Natsen lesen können. lek habe diedem ftber den siebenten Thell 
der Clarissa und den fQnften des Grandisons mit einer Art von süsser Weh- 
muth einige der merkwürdigsten Stunden für mein Herz verweint; dafür 
danke ich I>ir noch itat, Biciiardson! (Geliert, Moralische Vorlesungen 
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mer dem Franenzimmer besondere Rücksicht widmet, so 

I 

mosste es ihn, nachdem Richardson Frauentagend in der 

„Pamela'' verherrlicht hatte, reizen, dem deutschen Publicum ; 
dne ähnliche Heldin Yorzufahren. 

üeber die ^^schwedische Grftfin" kann man nnr sprechen, | 
Yieun man mit dem Inhalte und dem Gange der Handlung ' 
näher Tertraut ist, denn nur dann wird sich die eigenthüm* | 
liehe Stellung unseres Romans, namentlich das Yerhaltniss 
zu Eichardson und dem Principe moralischer Nützlichkeit, i 
«voll begreifen lassen. 

. Die Grftfin, welche ihre Geschichte selbst erzählt, ist 
aus „Liefland'' gebürtig und wird, nachdem sie früh ihre 
Eltern verloren, bei einem Vetter erzogen, der sich ihrer 
treulich annimmt. „Vormittags soll das Mädchen als ein 
Mann , Nachmittags als eine Frau erzogen werden." Er bil- 
det ihr Herz und impft ihr „auf eine vernünftige Art^' Re- , 
ligion und Liebe zur Tugend ein, die ihr keine „beschwer- ; 
liehe Bürde", sondern die „angenehmste Gefährtin" sein soll i 
und ist £r8t sechzeimjährig heiratet sie den jungen und 
schSnen Oberst Grafen v. G. aus Schweden. Die Trauung wird 
auf einem schwedischen Gute ihres Schwiegervaters vollzogen. 
Bald darauf muss ihr Gatte zu seinem Begiment abgehen. ^ 
Bei einer Spazierfeihrt mit dem alten Grafen, sieht sie auf ; 
einem nahen Gute die jfrühere Geliebte ihres Gemahls, Karo- ! 
line, und deren Knaben. Sie gewinnt beide lieb. Karoline | 
hat wegen des Standesunterschiedes den Grafen nicht heira- 
ten dürfen. Nachdem sie früher als Preis die Ehe verlangt 
und so ihre Tugend gesichert hatte, gab sie den Grafen hoch- 
herzig frei Ihre Existenz ist von ihm gesichert Bald dar- 
auf zieht sie fort. — Das gräfliche Paar führt eine äusserst 
glückliche £he, welche nur durch den Tod des Alten getrübt 
wird. Nach einigen Jahren besuchen sie den Hof. Der Graf 



Digitized by Google 



Geliert Dm Leben der tohwedisclieii OrSfin. 25 

bekommt Ordre; die Gräfin erhält iitjder Einsamkeit schnöde 
Anträge des Prinzen von S., die sie schroff zorllekwdBt Dies 
tugendhafte Benehmen zieht ihr und ihrem Gatten die aller- 
höchste Ungnade und Verbannung vom Hofe zu. Der Graf 
nimmt seinen froheren Reisebegleiter, Herrn R, einen be- 
scheidenen, braven, verständigen Mann zu sich. Schweden 
wird in einen Krieg mit Polen verwickelt. Der Prinz von S. 
weist ans boshaftem Rachedurst dem Grafen den gefährlich- 
sten Pass zu. Dieser verliert *ihn an den Feind; ein gros- 
ser Theil der Mannschaft geht dabei verloren. Er wird zum 
Tode yerurtheflt, erliegt aber zuvor seinra Wunden, nach- 
dem er die Gattin brieflich zu schleuniger Flucht gemahnt 
hat Herr R. schlägt Holland vor, da er Freunde in Amster- 
dam findet Unterwegs treffen sie Karolinen, die sich ein 
kleines Rittergut gekauft, und ihren dreizehnjährigen Kna- 
ben, des Grafen Sohn. Karoline erzählt, sie sei vor Jahren 
in Holland mit ebner Tochter niedergekommen, die bei ihrem 
Bruder in Haag geblieben, doch früh gestorben sei. Sie rei- 
sen mit dem Knaben — Karoline soll nach dem Verkauf ihres 
Besitzthums folgen — zu R's Verwandten , denen die Gräfin 
gegen Wohnung und Unterhalt ihr Vermögen anvertraut. Ihr 
Stand bleibt verborgen. So leben sie vier Jahre in Amster- 
dam; Earoline ist noch nicht gekommen. Der von R unter- 
richtete Sohn, Carlson genannt, wird Fähnrich. Die Gräfin 
hat unterdessen viele Freier abgewiesen; endlich schlägt sie 
selbst Herrn R., dessen treue Liebe ihr nicht entgangen ist, 
eine Heirat vor. Die Ehe ist wiederum sehr glücklich. 
Nach vier Jahren heiratet Garlson, mittlerweile zum Lieu- 
tenant befördert, ein Mädchen aus einem Kloster. Ihre Ab- 
kunft ist unbekannt, da sie als sechsjähriges Kind hinge- 
bracht ist, ihr Name Mariane. R.'s besuchen das durch ^ 
innige Liebe verbundene junge Paar, finden in Mariane ein 
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sohfines, tugendhaftes Wesen, und bleibe ein Jahr. Auch 

Karoline trifft endlich ein. Mariane gebiert eine Tochter. 
Man forscht in dem Kloster nach nnd erfährt, sie sd das 
Kind eines HoIIäaders , der sie nicht der reformirten Religion 
habe überlassen wollen. K.'s und Karoline kehren nach Am- 
sterdam zurUck und vernehmen, Earolinens Bruder Andreas 
sei ans Ostindi^ heimgekehrt Dieser giebt ihnen schreck- 
liche Kunde: er und seine Frau nannten die kleine Karoliue 
Mariane — so hiess seine Gattin, diese starb, er machte 
Bankerott, brachte das 6jfihrige Kind in ein Kloster, und 
fuhr nach Ostindien. Nachdem im Kloster das Furchtbare 
bestätigt worden ist, reisen alle zu Carlsons. Die seelischen 
Kämpfe der armen geschwisterlichen Gatten , die sich inbrün- 
stig lieben, sind unbeschreiblich. Carlson wünscht, der Un- 
heilsbote Andreas sei in Indien gestorben. Er wird in den 
Krieg gerufen. Mariane siedelt mit den Uebrigen nach Am» 
sterdam über. Da kommt die Nachricht, Carlson sei am 
Fieber gestorben. Aber es trifft ein Brief von ihm ein. Also 
lebt er noch! Mariane ist entzückt, doch d^ Brief ist ein ^ 
schon mehrere Wochen alter Scheidebrief. Carlsons Freund 
Dormnnd bringt des Todten Uhr und Portrait Mariane und 
Dormund heiraten sich! Nach dreiviertel Jahren ei'krankt 
Dormund tödtlich und bekennt, er habe den vom Fieber ge- 
nesenden Carlson vergiftet, um Marianen zn gewinnen. Sie 
hassen, aber bemitleiden ihn und schaffen ihn in dn anderes ' 
Haus, wo ß. am dritten Tag nur einen Brief Dormunds fin- 
det, er gehe wieder in den Krieg. Der furchtbar aufreg- 
ten Mariane werden „auf einmal zwo Adern geschlagen", sie 
reisst den Verband auf und stirbt. Karoline findet reichen 
Trost in ihrem Ghristenthum. Nachdem ihre ^irthsleute ge- 
storben sind, ziehen mit Karolinen und Marianens Toch- 
ter nach dem Ha^ zu Andreas. Ein Schiff aus Eusslaud 
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bringt Wasron für diesen. Alle gehen an Bord und treffen — 

den todtgeglaubten Grafen. Die Bestürzung ist grenzenlos. 
Der Graf geht mit ihnen heim. Als ihm hier das kleine fünf- 
jfihrige Kind deat Grftfin ans der Ehe mit R entgegenkommt» 
erkennt er mit einem Bücke die Vorfälle der Zwischenzeit 
£& behihlgt ihn, gerade den redlichen B. an seiner Stelle zu 
finden. Als er R aiäsuchen wiU, bringt das Kind dn Ab- 
schiedsbillet von diesem. Am Hafen eingeholt, kommt H. 
zurück, will für immer Ade sagen, bleibt aber auf Bitten 
der Neuvereinten in Amsterdam. Audi Earoline bleibt Beide 
verkehren viel mit dem gräflichen Paare. Der Graf war ge- 
nesen, nach Bussland und von hier auf 5 Jahre nach „Sibe- 
rien'' geschickt worden. So weit der erste Theü. 

Im Anfange des zweiten sind zwei durch widriges Ge- 
schick erst jetzt in die Hände der Gräfin gelangte iBfltfe Y 
des Grafen eingerückt Im ersten ,,aus der Stadt Moskau^ 
erzählt er ^Ton-tter Gefangenschaft und der mit dem Englän- 
der Steeley geschlossenen Freundschaft,, der, nachdem sdne 
Braut Tom Blitz erschlagen, in schwedische Dienste getreten 
ist Der Dritte im Bunde ist Steeleys Freund Sidne. Der 
2. Brief kommt „aus der Stadt Tobolskpy in Siberien*^ be- 
sorgt yon einem polnischen Juden. Diesen hat der Graf vom 
Erfrieren gerettet. Dankbar bietet er alles au^ die Lage der 
Gefangenen zu erleichtem. Die falsche Anklage eines Popen 
zieht ihnen die Yerurtheilung wegen Hochverraths zu. Sidne 
wird zu Tode gemartert Steeley erholt sich und wird gleich 
dem Grafen nach Siberien deportiert Aber man trennt un- 
terwegs die Freunde. Der Graf bleibt in „Tobdskoy ' ; seine 
Beschäftigung ist der Zobelfang. Steeley wird in Pohem, 
14 Tagereisen von Tobolsk, ge&ngen gehalten. Der Graf 
macht die Bekanntschaft des Gouverneurs, dessen edle Ge- 
mahlin ihm Geldmittel verschafft Das Folgende erzählt der 
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Graf mündlich: Er wird wieder mit Steeley vereint, der in 
Pohem ein LiebesverliältDiss mit einem sibirischen Naturkinde 
gehabt hat^>). Den heimlichen BemQhangen der Gouver- 
neurin gelingt es, durchzusetzen, dass der Graf mit vier an- 
deren — Steeley bleibt — nach Moskau zurückgebracht und 
m Freiheit gesetzt wd. — Graf und Grftfin führen ein un- 
getrübtes Leben, das durch die „Beschäftigung mit dem Geiste 
der besten Scribenten'* verschönert wird. Sie üben im V^in 
mit B. eine ausgedehnte T^ddtbäügkeit Der alte Jude be- 
sucht sie und bleibt hochgeehrt eine Woche. Beim Abschiede 
schenkt er der kleinen Tochter ein Halsband und zehntausend 
Thaler. Plötzlich erscheint zu aller Freude Steeley in Be- 
gleitung seiner Braut Amalie, der Wittwe des Gouverneurs. 
Ihre Ehe war eine erzwungene gewesen; sehr bald nach dem 
Tode des Gouverneurs hat sie Steeley an sich gezogen. Die 
Trauung mrd vollzogen, auch Graf und Gräfin lassen sich 
noch ein 2dal einsegnen. . Tags darauf kommt der hochbetagte 
Vater Steeleys an, der, ein eingefleischter Engländer, die 
ganze Gesellschaft, R. und Karolinen nicht vergessen, mit 
nach London zieht Dass bei der Ueberfahrt die ChatouUe 
mit Amaliens Geldern ins Meer föllt, gilt natürlieh als ein 
sehr geringer Verlust Auf dem Liandgute Roberts, des Freun- 
des Steeleys ist zuf&Uig auch jener Prinz von 8. anwesend. 
Der unter dem Pseudonym Loewenhoeck aufgetretene Graf 
giebt sich Robert zu erkennen. Der Prinz thut reuige Ab- 



tt) Geliert frftgt (BrieüB für junge Leute Nr. 81): „Wie sind Sie und 
Doris und Aemilfe mit der selrwedischeii Grlfin xnfrieden? WSre es beeser, 

wenn sie uiich dem crsteu Tlieilc gestorben wäre? Acuiilic wird vermuth- 
lich gewaltig viel an der Frau Uoaverueuriu, und noch mehr an dem armea 
sftrtlidieii Kosakenmädchen aiuwusetEen haben. Doch was kann ich dafür, 
dM8 die Fnaen^nuner in Siberien empfindlichnr sind, als sieben Meilen von 
MpBig.*< 
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bitte, will den einst so Gehaasten zum „envoye^^ machen ii. s. w. 
Der Graf erkrankt am Fieber und verscheidet mit deo Wor- 
ten: „ich sterbe und ihnen, lieber R., überlasse ich meine 
Gemahlin." Robert übermittelt einen Heiratsantrag des Prin- . 
zen , den die Gräfin mit den Worten: ,JBier ist mein Gemahl'^ 
auf IL deutend, zurückweist B. krftnkelt und stirbt Ob 
die Wittwe nun doch noch dem Pnnzen die Hand reicht, er- 
fahren wr nicht 

Den Inhalt der vidbftndigen Bichaidsonschen Romane ^ 
konnten wir, ohne Wesentliches bei Seite zu schieben, in ein 
naar Zeilen gaitKun my jifftijs^ t die ffedräniste Inhaltsanffabe der 
„schwedischen Gräfin'S die bequem in einem dünnen Bande 
gedruckt werden kann , erforderte mehrere Seiten. Darin liegt 
ein bedeutender Unt6radued.jraiachfia bd^ («Uuft. 
I au8gesprochen.y^ShTend Richardson alles Gewicht auf die 
Vorführung eines vollkommenen Charakters legt und die eSgent- 
f I liehe Handlung auf ein Minimum herabsetzt, steht Geliert ^u.* • « 
inoch so sehr unter der Tradition des alteren Romans, dass \ ^' ' * 
Ivon psychologischer Charakteristik sehr wenig, dafür eine an , 
\ Verwicklungen übendche Handlung geboten wird. Ein wah- ' 
\ ler Rattenkönig yon Doppelheiraten, Verbrechen und Blut- : 
schände. Wo bleibt Richardson? Geliert ist mit diesem Ver- \ 
suche eines nunralischen Familieniomanes kläglich gescheitert | 
Einzelne moralisierende Abs&tze, in einem trocken lehrhaften 
I Ton vorgetragen, können dafür nicht entschädigen, dass die 
\\ Sandlung so entschieden unmoralisch ist Wie sehr es der 
/ Zeit an klarem ürtheile über literarische Erscheinungen fehlte, 
J erhellt daraus, dass man allgemein jubelte |y4un sei doch end- 
ein Buch erschienen, wefches Deutschlands Töchtern zur ' 
Ergötzung und mehr noch zur Veredlung des Gemüthes in 
die Hand gegeben werden könne. An Richardson erinnern 
folgende Züge: 



Digitized by Googl( 



*. 1 -v*iv * I^ie Heldin isLeiaa-Erau. Diese wurde früh zur Tuge nd 
und Frömmigkeit erzogen. Ihre Sitteiüitirenge stflnst sie ins 
• \ . ,l'V Unglück, denn hätte sie nicht den Antrag des vornehmen 
• , Ki ^Wüstlings ahgewiesen, so wäre keiner der furchtbaren Schick- 
. 't salsBchifige eingetreten. Also Leiden der Terfolgten Tugend, 
wfe in der Pamela; aber bei Geliert ist dieser Zug zu neben- 
sächlich. Güte^es Herzens, nicht die äussere StelluBg, ver- 
^ leiht Werth, ist eine der Haaptlehren der Pamela, welche 

cr> !^<^«.<^l9eirert mit dem Bewusstsein, sich damit in einen kühnen 
*SX'j^p Kampf gegen das Hergebrachte zu stürzen, aufnimmt Die 
Gr&fin leitet die £rzftlüang ihrer Vereheliehiing mit dem treff- 
lichen E. folgendermassen ein: „nunmehr kömnit eine von 
deu wundersamsten Begebenheiten meines Lebens, welche mir 
Ton Leuten, die den Stand lieben und die Menschen nicht 
nach ihren Neigungen und Leidenschaften, sondern stets nach 
der Geburt und dem Hange unter einander vergleichen, schwer- 
lich wird vergeben werden.*^ ^ sagt zu Hemi R.: „Sie 
haben die Verdienste (merits), was geht die Vernünftigen die 
Ungleichheit des Standes an !" Karoline leidet unter den Un- 
terschieden der Geburt Sie hat, wenigstens nach ihrer und 
Oderts Meinung, nicht gegen die Tugend Verstössen. Alle 
I Personen, ausser Dormund, sind von milder Gesinnung und 
^\^^ . ' stets zur Verz^ung geneigt, wie bei Richardson. Sie mlls- 
'vto.vi ^ Bermund als Mdrder hassen, aber „die allgemeine Men- 
schenliebe verbindet sie zum Mitleiden." Die Religion ist 
ihnen eine unersch^fliche Trostqoelle. Der ausschweifende 
Prinz wird später von Reue ergriffen und wünscht das Opfer 
fseiner früheren Ränke an den Altar zu führen. Einfluss des 
englischen Romanos zeigt sich auch darin, dass mehrere,£Qg2^ 
l^d^ auftreten nnd der Schauplatz schliesslich nach Eng- 
land verlegt wird. Es ist wichtig, dass Geliert die Hand- 
jSig nicht auf deutschen Boden, sondern in Schweden, Russ- 
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land und den Niederlanden geschehen lässt. Neben dem mass- . » , i ' 
gebenden engliscben Vorbilde wkt dabei das s eiyder Re- 
naissance so mficbtlge Prinzip der idealen Feme ein. Wenn 
Siberien mit Tobolskoy und Pohem , dem Zobelfang und nai- 
ven Ahnen der Gurli eingezogen wd, so kßngt darin man- 
ches ans dem filteren Bomane nach. Dass die Heldin ihre 
Geschichte selbst berichtet, wenn auch nicht in Briefen, solche 
aber mehrfach eingestreut werden, lasst uns an die Gompo- 
sition der Pamela denken. 

Wenn an Stellen, wo alles auf eine gewaltsame Lösung 
hindrängt, welche jedoch die naturgemäase wäre, dennoch 
immer und immer eine friedliche Sehlichtung der Conflicte 
erfolgt, so ist auch dies in der Art ßichardsons, welcher 
starken Katastrophen, etwa gar emem unchrislüchen Selbst^ 
morde, mit frommer Besorgniss aus dem Wege geht. Gel- 
iert war eine milde, zur Vermittlung geneigte Natur. Seine 
krankhafte Zärtlichkeit, welche alles Harte, Crewaltsame Ter- 
ahschent, hat die Handlung der schwedischen Gräfin so pein- 
lich unmoralisch gemacht Wo der Leser dem Manne oder 
Weibe, auf welches unsägliche Schrecken und Sdiicksalssehläge 
einstürmen, den Dolch in die Hand drftcken maehte, damit 
das Wehe ein Ende hat, tritt Geliert versöhnend auf und 
das gleichmässige Tempo ist wieder hergestdlt Während Al- 
les eine ernste Behandlung der verschlungenen Conflicte heischt, 
löst sich bei Gellerts Aengstlichkeit und Gutmüthigkeit die 
Geschichte in eit^ Wohlgefallen auf. Die Blutschande er- 
scheint in emem gar nicht sehr tragischen Lichte. Mariane 
ist zu einer zweiten Heirat rasch bereit. Karoline wohnt 
mit ihrem früheren Geliebten und dessen Gattin zusammen. 
Nachdem derr B. nicht mehr Gatte sein kann, wird er Haus- 
freund, bis der wirkliche Tod des Grafen ihn wiederum in 
die schon genossenen Bechte des Gatten einsetet Wie naivl 
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Eardine verzichtet nur ans Edelmatb auf die Hand des Gra- 
fen, die Gräfin ist eigentlich viermal verheiratet, Mariane 
mit ihrem Bruder und dessen Mörder, die GottTememin ver- 
bindet sich kurz nach dem Tode ihres Gatten mit Steeley 
und der Prediger preist alle diese Verwicklungen als „wun- 
derbare Wege der Vorsehung bei dem Schicksale des Men- 
schenk Selbst die junge Romantik hat nicht so mit der 
Heiligkeit der Ehe gespielt, als es hier Geliert sehr wider 
smnen Willen ihut 

Vamhagen erzählt uns dne bezeichnende Anecdote: Je- 
mand erlaubt sich den Spass, in einer Berliner Gesellschaft 
unseren Boman mit Verschwdgniig des Autors und des Ti- 
tels, einiges auslassend oder ändernd, vorzulesen, und die 
Hörer hielten das Werk für eines der unsittlichsten Producte 
des jungen Deutschlands. 

üebrigens ist Geliert kdneswegs ein Anhftnger der pla- 
tonischen Seelenliebe, sondern denkt, wie üz, der in seiner 
phihstdteen Weise sagt; „Der Schöpfer heisset uns mn sioii- 
liches Ergetzen nicht über seinen Werth, nicht unter'm Werthe 
schätzen/' Seine Gräfin spricht sich sehr offen aus: „man 
denke ja nicht, weil wir die Wissenschaften liebten, dass 
wir an uns nur unsere Seelen geliebt hätten. Ich habe bei 
allen meinen Büchern über die metaphysische Geistcrliebe 
nur lachen müssen. Der Korper gehört so gut als die Seele 
zu unserer Natur. Die sinnliche Liebe, die bloss auf den 
Körper geht, ist eine Beschäftigung kleiner und unirucht- 
barer Seelen. Und die geistige Liebe, die sich nur mit den 
Eigenschaften der Seele gattet, ist ein Hirngespinst hoch- 
müthiger Schulweisen, die sich schämen, dasä ihnen der Him- 
mel einen Körper gegeben habe, den sie doch, ^enn es von 
den Ileden zur That käme,, um zehn Seelen nicht würden 
fj\hrf*p lassen." 
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Ungleich pedautischer gehalten sind manche Stellen über 
die Erziehung eines jungen Frauenzimmers; in der Moral- 
manier der Fabeln die nach der traurigen Heirat Marianens 
und Donnunds eingewebte ziemlich albeine Beschreibung der 
weiblichen Eifersucht Ist Yarnhagens Anecdote wirldich wahr, 
was ich fast bezweifeln möchte, so hat der Vorlesende sehr 
viel geändert, oder das Junge Deutschland'^ müsste gegen 
dnen derartigen Verdacht energisch protestieren. 

Der alte Steeley ist ein misslungener Versuch humoristi* 
scher Charakteristik. Ein getreues Selbstcontcrfei hat Gel- 
iert von sich in der Figur des Herrn B. geliefert* Seine her- 
vorragenden Züge sind : Bildung, Bescheidenheit, Sittenstrenge, 
Treue in Liebe und Freundschaft, eine sanfte Melancholie, 
UneigennfitziglLeit; er verschmäht Ehren und äussere Gunst- 
bezeugungen, ist kein Mann für die grosse Gesellschaft, freund- . 
lieh dafür gegen Niedrigstehende. Sein Verlangen ist , „alle j 
Menschen vernünftig und alle Vernünftige glücklich zu sehen." 1 
Wer sich schäme, einen Nebenmenschen vernünftig und tu- 
gendhaft zu machen, weil er zu gering sei, verdiene nicht, 
Mensch zu heissen. In solchen Frage n stimmen fiichardson 
und Geliert durchaus überein. Der milSe BmnljrSnensrs^fgt 
sich auch darin, dass er dem alten polnischen Juden eine so 
achtungswerthe Bolle zuweist und sich an mehreren Stellen 
in sehr toleranter Weise, obgleich noch ohne die freie Vor- 
urtheilslosigkeit eines Lessing, über die Juden im Allgemei- 
nen äussert Oft nöthige diese der Christ durch gehässige 
Verachtung und listige Gewaltth&tigkeit zum Betrüge, wie 
zum Hasse gegen das Christentlium. 

Der Stil Gelierts entbehrt nicht einer gewissen Glätte 
und Gewandtheit, veiDült aber all zu häufig in die ladige 
Pedanterie eines Leipziger Magisters. Er ist erträglich, wo 
die Erzählung ruhig fortschreitet, trocken und schwunglos 

Schmidt, lUchardtM etc. q 
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an allen Stellen, wo die Gewalt der Situation den Ton ge- 
hobener Freude oder heftigen Schmerzes verlaugt. Geliert 
will sein Pablicum, das Bargerthunii nicht zu sich erheben, 
sondern glaubt noch, der Dichter müsse sich zu seinen Le- 
sern herablassen. Die Sprache des Affectes ist Geliert fremd, 
und das Kunstmittel, mit welchem er diesen Mangel zu be- 
mänteln sucht, doch sehr »ärmlich und fadenscheinig. Gele- 
gentlich der Nachhebt von dem Tode ihres Gatten sagt du^ 
Grafin nur: „meinen Schmerz Uber diese Nachricht kann ich 
nicht beschreiben. Die Sprachen sind nie Armer, als wenn 
man die gewaltsamen Leidenschaften der Liebe und des Schmer* 
zes ausdrucken wilL'^ Geliert kann es allerdings nichts Ein 
Schriftsteller, dem das Pathos der Leidenschaft zu Gebote 
stünde, würde Marianen und Carlson in die masslosesteu 
Klagen über ihr unsägliches Loes ausbrechen lassen und diese 
Ausbruche uns tiberliefern; bei Geliert wttnscht Carlson nur 
„unzähligemal in der Sprache des AÖ'ects, dass Andreas todt 
sdn möchte,*^ aber wir hören von seinen Exckunationen nichts. 
Als der Graf wirklich stirbt, will die Heldin wiederum ihren- 
Schmerz über seinen Tod nicht beschreiben. So ist es noch 
mehrmals. Die Kraftlosigkeit und Mattigkeit Gellerts äussert 
sich flberall, wo es gilt, Aflfecte zu schildern. Voss schilt 
einmal hart, aber nicht grundlos über (iellerts Schreibart in 
einem Briefe an Brückner (Briefe L S. 185): 

„Geliert war ein guter frommer Mann; ein guter Schrift- 
steller für Zeiten, wo Gottsched alles war; und durchaus 
kein Dichter. Du verwechafdst einmal die leichte Schreibart 
und die schöne mit einander. Er nimmt von unserer star* 
ken Sprache nur den kleinen Theil von Worten , die man ge- 
braucht, ein französisches Buch (nicht zu ttbersetzen) zu pa- 
rafrasiren; n&hert sich dem .Ton der Gesellschaft, der durch- 
aus nichts taugt, wo der Schriftsteller nicht eben das im 
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Sinne hat, diesen, wie jede andere Sache aus der Natur um j 
ODS, Bachzuahmen; nimmt leicht zu fassende Gegenstände 
und giesst dann sinn ewiges unansstehliches Wasseiigesehwäz 
in solchem Ueberflusse darüber, dass die dumme Eitelkeit, i 
die doch auch gern viel und schnell Yerstehen oder lesen will, 
vollkommen befriedigt wird. Glaub^ nicht, dass ich hizig 
schreibe. Ich versichere Dir, dass ich für Gellerts wahre 
Verdienste eben die Hochachtung habe, die Du nur immer 
haben kannst Aber mein Urtheil ist das des Bundes und \) 
Klopstocks." „Der Dichter, der nur Eine grosse Seele, die 
wieder wirken kann, stark rührt, thut mehr, als der, der den 
ganzen Mittebtand in dne dumme Andacht einschläfert^^ — 



Hermes. Knigge. 

Der Theologe Hermes (geb. 1738, gest. erst 1821} ist als 
Homau^hriftsteller ein Hauptvertreter der moralisierenden 
Richtung Bichardsons und Nachfolger Gellerts. Jördens (Bd. 2, 
S. 396) erzählt, dass Prof. Arnold in Königsberg ihm zuerst den 
Grandison in die Hand gab, und nachdem er durch dies Werk 
angeregt, einige moralische Vcntrfige gehalten hatte, zu ihm 
die „wahrheft denkwürdigen Worte" sprach: „Die Zeit naht, 
wo wir Prediger den Menschen wenig werden beikommen kön- 
nen; alsdann wird das Wahre und Schöne eines gefälligen 
Gewandes bedfikrfen und Sie, wenn Sie fortfahren, Ihre Beob- 
achtungen und Erfahrungen niederzuschreiben, können dann 
ein deutscher Bichardson werden.^^ 

1766 ersdiien sein Erstlingswerk „Gesdrichte der Miss 
Fanny Wilkes, so gut als aus dem Englischen übersetzt/' 
Dieser Zusat« ist nur Beclame, da Hermes em englisches 
Original weder verdeutscht noch frei bearbatet hat; aber die 
englischen liomane waren einmal in Mode und Hermes glaubte 

3* 
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durch diesen frommen Bi'trug die Aufiiierksamkeit des Publi- 
coms in höherem Grade zu gewiuneo. Der Schauplatz ist 
England; wozu die vorbildKchen engUaclleD Romane und, wie 
schon bei Geliert angedeutet wurde, das Princip der Ferne 
^ den Dichter veranlasste. £r sagt seihst in der Vorrede, 
I Ricbardson und Fielding seien seine Muster. Stimmung und 
1 Tendenz ist durchaus in der Art Richardsons. Fieldingisch 
sind nur die humoristischen Kapitelüberschriften und Ab- 
- Schweifungen und einzelne Personen, wie der alte derbe Com* 
mandant in Dunbar oder der Küster Doubt^^). Der „mun- 
tere" Ton fällt meist herzlich albern aus. Im Grossen uiul 
Ganzen hat Hermes seinen Stit an Geliert gebildet Auch 
j bei ihm sind die Frauen in erster Linie als Publicum ge- 
dacht. Wie in der Clarissa wird der ernsten Heldin Jiniiy 
eine heitere Freundin, Miss Handsom, an die Seite gestellt. | 
Handsom ist ein Tngendspiegel wie Grandison. ünbewaffhet, 
wie dieser Duell Verächter, erscheint er bei LordSpcad, die- 
ser aber ist kein PoUexfen, sondmi hat ihn nur auf die Probe 
stellen wollen. Der „Grandison** gilt ihm auch als der edel- 
ste Roman; so empfiehlt er der Miss Adams zur Tröstung i 
in Gemüthsbedr&ngniss die Apostelgeschichte, eine Ueber- 
setzung von den geistlichen Liedern Paul Gerhards und fügt 
hinzu: „Lesen Sie endlich den Grandison; denn es ist natür- 
lich , dass ihr Gemüth einiger Zerstreuung bedarf und Gran- 
dison bleibt immer das beste Buch seiner Art^V Dr. Gentie 
(Buch 5) ist das getreue Abbild von Dr. Bartlett im Grandi- 
son.. Auch das Kammermädchen Betty hat „grosse Verdien- 
'fte''.* Erfällt von dem Gedanken, dass der Dichter weniger 
^unterhalten als sittlich fördern soll , schildert er die bedrängte, 
aber endlich siegende weibliche Tugend der Jiuny. Diese 
wird mehrfach mitführt, in schechte Häuser gebracht u. s. w., 

13} Vgl. Neue JJibl. der schonen Wisseust- haften Bd. 2, S. 366. 
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ohne zu unterliegen. Der ausschweifende Lord gleicht Kichard- | 
»ODS Lord Boody, Frau Wanton undBawd der alteo Jewkes, i 
PameleDs Peinigerin. Wfthrend so der Inhalt treuHch den f 
Richaidsonschcii Romanen nachgebildet ist , werden doch noch j 
in Gellertscher Manier gern allerband wunderbare Geschieh- ; 
ten ans fremden Ländern episodisch eingeflochten, so Hand- 
soras Erlebnisse in Spanien und die Schicksale des italieni- 
schen Eäubers Hidden, der seine leibliche Schwester gehei- 
ratet hat, wie Carlson in der „Schwedischen Gräfin^ Durch 
das ganze Werk geht eine trockene, lehrhafte Langweiligkeit , 
Nirgends Pathos und Leidenschaft. Er empfindet sein Unver- ^ 
mögen, durch lebhafte Sprache und gehobenen Stil seelische ; 
Bewegungen zu schildern, selbst sehr wohl. So heisst es, 
als Handsom und die übrigen Jinny ertrunken glauben, aber 
gerettet finden: „Unbeschrmblieh? Ja freylich war die Freude 
und das ganze Betragen des Herrn Handsom nnheschrdblieh ; 
ich wenigstens kann es nicht beschreiben. Nicht, als wenn ; 
ich die Kunstgriffe meiner Mitbrüder nicht kennte, die hier i 
zu Ausrufungen und Selbstgesprftehen ihre Zuflucht nehmen. \ 
Aber dazu ist in diesem Bändchen keine Zeit und kein Baum/' • 
Aehnlicher Ausflüchte bediente sich, wie wir oben sahen, 
Geliert; es ist daher fast komisch, wenn Hermes im fünften 
Buche schreibt: „Ich merke wohl, dass ich jetzt eine der 
schönsten Situationen unter der Feder habe: aber ich wünschte, 
dass ein Richardson oder ein Geliert hier weiter schreiben 
möchten." — Von der kleinen Fanny Wilkes ist übrigens nur 
vorübergehend die Bede, obwohl die Schilderung der 
Erlebnisse yon Jinny und Handsom nur als Episode begönnert . 
wird. Möglich, dass der dritte Theil leisten sollte, was der ^ 
Titel verheisst^^), denn der Kornau blieb unvollendet In * 

14) Doch wolil nicht, denn Hermes entwickelt im 1. Baude von „So- i 
phiciis R«ii>ca'' folgeudc Theorie für den deutechcu Original! uuian : ,,lcli Ii 
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Bezug darauf lautet eine Anmerlouig in «^Sophiens Reiaen^^ 

(Bd. 4, S. 555): „Wahr ist's, dass der versprochene dritte 
Theii nicht erschienen ist — Fertig mus er doch gewesen , 
seyn; sonst wftre er wol nicht versprochen worden? Aber 
dem Verfasser schien er vielleicht — nicht fertig." 

Kjotz schreibt in der Becension über Wielands „Agathon^^ 
hn ersten Bande der Deutschen Bibliothek der schiSnen Wis- 
senschaften: „Wie lange werden doch noch die teutschen 
Schriftsteller nach fremden Ländern betteln gehn? • . . • warum 
schaffBU sich die Teutschen k^aeKatioiialromane?.... Noch 
nicht lange ist es, dass Hermes nach Kngland schiffte und 
uns eine niedliche Fanny Wilkes mitbrachte und WieJand 
reiset gar mit vietoi Kosten nach Griechenland." Hennea' I 
zweiter und bedeutendster lioman „Sophiens Reisen von Me- 
mel nach Sachsen^^ spielt in der That auf deutschem Boden 
und schildert deutsches I^ben'^). Blankenburg (Versuch \ 
über den Roman S. 234) rechnet es Herraes, den er im Uebri- 
gen ebenso wie den Meister liichardson oft tadelt, „vorzüg- 
lich als ein Verdienst an, dass er die deutschen Sitt^ zu 
brauchen versucht hat", während immer noch England der 
ySchau- und Tummelplatz'' der jungen Dichter sei. Hermes 
selbst tagt: ,»Wir malten deutsche Sitten — wie wir sie fan- 
den; nicht wie wir sie dichteten. Vera eanoJ* Deshalb kön- 

wfirde durch daen g«iusen Boouui das Intoress« fhfliloi, so diss man emsig 
lesen mflsste, um su er&l»ea, an wem denn das Ben das meiste latereas« 

nehmen son; ich wSrde den Leser in der Meinung lassen, die als. 

Hauptperson angefrebene Persou könne das nicht sein , wofür der Titel sie 
erklärt und nur spät zeigen ^ dass ebeu sie die Geschichte von Antaug bl& 
sn Ende wenden konnte;, dsan würde ick ein Individnum wiUüen,. das nur 
insofern Hauptperson s^n kann — 'etwa einen gans Fremden — oder ein ; 
jKlnd, nnd diess Kind mttssto eb Kind bleiben«*. 

Ift) Pmts* Tersehiedene Arlieiten Aber Hermes waren mir, wie so mstn<« 
ckes andere, in der Strassbnrger BiUiotbefc nidift nr Haod^ 
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nen ^ir auch heate diesem Romane ein gewisseB Interesse . 

nicht versagen, deun er führt uns ein in die damalige bür- 
gerliche Welt. Ist auch diese Welt etwas gedrückt ^ der Ge- 
sichtskreis eng, die Personen nicht ohne einen Anfing von ; 
hausbackener Spiessbürgerlichkeit und Pedanterie, so hat doch 
Hermes ein tiecht sich za rühmen, ein wahres Abbild deut- 
scher Verhältnisse in den Mittelkreisen gegeben zu haben. 
Die Sophien, Julchen, Puff, Schulz, die Prediger und Studen- 
ten danken wirklicher Beobachtung ihr Leben. Auch das 
niedere Volk sucht Hermes auf und Ishrt es sammt seinem 
Plattdeutsch in den lioinan ein. Es kann uns nicht wundern, 
wenn der Mittelstand ,,Sophiens Helsen'' rasch zu seinem Lieb- 
lingsbuche erkor, fand er doch darin sich selbst und seine 
guten Bekannten. Für uns ist es freihch ein hartes Stück 
Arbeit, uns durch die 4180 Seiten d^ zweiten Ausgabe durch- 
zuarheiten. Doch muss man in Anschlag bringen, dass damals 
breiter und gedehnter gesprochen und geschrieben wurde, als 
in unserer raschlebigen Zeit, welche alles möglichst knapp und 
gedrängt verlangt und etwa die Gespräche in Tiecks Novellen 
und Phantasus entsetzlich lang und ermüdend findet. Aber 
schon beim Erscheinen des Werkes tadelten viele Kritiker Plan 
und Gomposition auf das Lebhafteste. Hermes selbst hat an 
verschiedenen Stellen ausdrücklich erklärt, was er zu geben 
beabsichtigt. Manche Mütter und zwar die Verehrungswürdig- 
sten, manche Prediger hätten ihm zugerufen: „Will denn 
kein Christ etwas schreiben, was so aüsseh wie ein Koman 
und so meine Kinder fessle?" „Das jammerte mich" sagt er 
„und ich schrieb'S Er nennt sich selbst einen «christlichen j 
Moralisten**, will em „System der Moral" oder wenigstens ! 
„Kapitel der Moral", aber kein „Historienbuch" geben. „Statt ' 
einiger Bände Predigten ein Buch dieser Art" zu geben, da- 
zu bewegt ihn nur die Erfahrung, welche ihm schon Arnold 
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dnsch&rfte, dass so viel weiterer. und nachbaltigerer Kotzen 

gestiftet werde. Ciceros „die Xatur treibt uns, miiglichst 
vielen zu nützen'^ ist sein Wahl^rucb. Von dieseu^Gedanken 
erfüllt, achtet er nicht im geriigsten auf eiDheitliche Com- 
positiou, sondern reiht, wie es seine Moral eben heischt, Epi- 
' sode an Episode. ^Sophiens Reisen^^ ist der am schlechtestea 
> componierte KomaD, den ich kenne. Sehr richtig tadelte die 
Kritik , man werde „in einem unbekannten Holze der Kreutz 
und Quer geführt und beständig desorientiert'S ru«rte die „Ein- 
schiebungsmethode^ imd sagte „dem ersten Eindrucke nach 
sieht doch die Sannnlaog dieser Briefe wie eine Brieftasche 
aus, in welche Briefe zufälliger Weise zusammengekommen 
sind, ohne dass sie jemand mit Wahl so ordnete; der Leser 
ermfldet über dem weiten Abwege, dessen Zarflckkehr zu der 
Hauptstrasse er nicht absehen kann, verliert das Hauptinter- 
esse a»s den Augen und muss, wenn er den zweiten Theil 
anfliigt , den Zusammenhang der Geschichte erst wieder auf- 
suchen'' ^ Wieland schreibt au Merck (1. S. 90): „Ich kann 
des Mannes Art zu componiren, sein ewiges Moralisiren und 
LiterarisiTen, die ewige Schiefhdt in beiden, womit er selbst 
geschrieben hat und in der er den Leser fast immer lässt^ 
nicht ausstehen. • . . « . Thut euer Amt" Merck that's in^ 
Aprilheft 1776 des „Teutschen Merkur**: die dehors irompeura 
seien die Hauptsache, Hermes sagt offen , es komme ihm gar 
nicht darauf an» seine Sophie von Memel nach Sachsen zu 
ibefördem, er habe nur deshalb dne „Reise**, kdne „Ge^ 
Schichte der Sophie" versprochen, um ohne Zwang der Regel 
bach Herzenslust sich in Episoden ergeben zu kSnnen (Bd. 3» 
jS. 315). Die Anmerkungen des Herausgebers sind zahllos 
iund oft mehrere Seiten lang; ja zu diesen Anmerkungen giebt 
es wieder Anmerkungen. Es wimmelt von lateinischen Cita^ 

16) Nene Bibl. der schönen WSseenscbafteo Bd. IS, 8. 875* 
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ten. Oder er rückt unter die Briefe des Romans einen mit | 

der üeberschrift „der Verfasser au die Leser" ein. Das Haupt- \ 
gewicht ruht auf den Excursen, aus welchen allen die BäfiT- ' 
chen des Pastors henrorgucken > Wir finden lange theolo- 
gische Abhandlungen über Predigtamt, Studium, Eheschei-,^ 
dung, Judenmission, Philippiken gegen das Lotto, das Spiei,^ 
die Mode, die Ammen, den Zweikampf u. s. w. In den An-'t 
merkungen und im Texte ficht er manchen Strauss gegen die | 
scheelsüchtigen ,JLunstrichter" aus, besonders den Gottingeru 
und den Recensenten der Neuen Bibliothek der schönen Wis-' 
senschaften. Auch sind viele Gedichte, meist auf Hillersche | 
Melodien, eingewebt und so wird die „Prose mit Versen i 
verbrämt.** 

Merck a. a. O. sagt: „fast noch mehr, als Richardson, 
sucht der Verfasser Empfindungen und Maximen der Tugend 
dnzustreuen**; er hebt die „üirection des BIcbardson*' in Her- 
. mes' Komane hervor, spricht von einem „Herrn GranÄon- 
Less^^ und nennt Koschchen einen „weiblichen Lovelace, der 
Schauder und Grausen, nicht Rührung erregt/* Obwohl Her«> * 
mes wiederholt gegen die Bezeichnung eines Nachahmers Ein- 
spruch erhebt, gesteht er offen, der Wunsch, ein deutscher 
Richardson zu werden, habe ihn zum Romanschriftsteller ge- 
macht. So lesen wir (Band 5, S. 470): ,,Das Lob, welches 
der grosse Young ihm (Richardson) gab, ist's ja hauptsäch- 
lich, was mich bewog mein Buch zu schreiben: Er hat, sagt 
Young, mit einem eben so moralischen, als onginalen Genie 
böse Geister ausgetrieben; er hat eine Art von bchrif- 
ten zur Tugend bekehrt, die sonst ihr ärgster 
Feind war: wie die ersten christlichen Kaiser Dämonen 

17) SebUler Xenion 20: Pfarrar CSyUemns (Hermes* Pseudonym) 
Stin von deinen Pastoren ^ und ibrem ZofSanfransSsiscIi 
Auch TOu deu Zufen uicht^ mehr mit dem rabturenlatcin. 
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vojagteo und die Tempel derselben dem lebendigen Gott hei- 
ligten. — So urteilte ein so grosser Mann : aber das war auch 
Engellaudl Ich glaube auf iUcbardsons Wege zu gehu: aber 
achl mein Weg geht darch Deatsebland." Et rühmt (I. 147) 
Eicluudoous „iwuier chiirakteiisirende Style", nennt ihn den 
„grossen Bichardsou" und meint, dem Geilertscheu Sümge« 
dichte, worin der englische Dichter über Homer erhoben wird, 
könnten nur eini^^e hadernde Geister widersprechen. Diese 
Bewunderung und Verehrung hindert ihn nicht, einige polo- 
mische Bemerkungen gegen jenen einzostreuen. So lernt Amar 
He aus dem Grandison „Bironsches Zimpern" und ihre Mutter 
kommt gar auf die hxe Idee , für sich zu suchen „was sie . im 
Dorf, im Königreich und in der ganzen Welt nicht finden 
konnte: einen Grandison" Höchst beschränkt ist sein Ur- 
theil über Kichardsons Clementina. Pastor Hermes hasst die 
„wahnwitzigen Bomanheldinnen^* und den Katholicismns; da 
nui^lementiDa nicht protestantisch werden will noch kann 
und aus Gram in Tiefsinn fällt, nennt er sie eine „erkennt- 
ni8k»e, glaubenslose Bömerinn'% kmrzweg ein „Unding^. 

Unter den deutschen Dichtern scheint er Geliert der 
„Schwedischen Gräfin", als erster Kichardsoniade ^^), wegen 
am höchsten zu stellen. Er möchte ihn gern von den Todten 
auferwecken und klagt: ,,Einen Mann wie Geliert giebt unser 
Jahrhundert nicht wieder." Klopstock habe Deutschlands jün- 
geren Söhnen Muth und Beligion, Geliert seinen jüngeren 
Töchtern Geist und Tugend gegeben. — Auch in diesem Ro- 
mane, der in Deutschland spielt, macht Hermes manche Ex- 
cursionen auf fremdes Gebiet, nach Bussland, England, Hol- 
land, „weil wir Deutschen gewohnt sind, unsem Lesern etwas 
ausländisches zu zeigen" (Bd. 6, S. 210). Ein Gegenstück 

18) Bmwiricang von Masia»* Orandisonparodl«. S. «. 

19) Dur folgte Pfeils „G«sciiiclite des Grufen von P.<< 1755^ 
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ZU Gellerts „siberisdiem Mägdchen*' ist die junge Ealiiiückiii 
bei Frau Busch und Sophie. Diese ist aber eine ganz unci- 
vilisirte ,^fiUe de la nakire^', welche nichts ton Seife weiss 
md „Schnupjftdback und Kiessand frisst** Einen edelmfithi- 
gen alten Juden einführend bemerkt er, der Kuustrichter 
. werde sich der Entdeckung freuen, dass derselbe der Schwe- 
dischen Gräfin entlehnt sei. 

Zu dem Einflüsse des englischen und deutschen Morali- 
sten tritt wie in der „Fanny Wilkes'^ die schwächere Einwir- \ 
kung Fieldings. Die humoristischen üeberscfariften entlehnt > 
er ihm wieder mit der wunderlichen Begründung, er bedüiie 
ihrer, da sein Boman so emsthaft sd. Herr Puff z. B. soll 
ein Fieldingscher Charakter werden. Hermes versucht sich 
auch mehrfach in komischer, grotesker Schilderung, die bei 
ihm zu einem abgeschmackt^ fratzenhaften Zerrbüde wird. 
Als Beleg diene folgende Beschreibung, welche Sophie toq 
einer Dame liefert, bei der sie gespeist hat (Bd. 1, S. 
„Sie ist bläulichtweis. Braunes Haar einer widrigen Mi- 
schung. Augen, die noch unter dem Braun sind. Kurze 
Augenwimpern. Platte Wangen, die, ob sie gleich noch jung 
ist, herabhängen wollen. £in starker Odem. Hässliche Zähne. 
Eine Sprache ^ im Ton ^Holt Fische Eine Brust, die der 
Natur unter den Händen verunglückt ist, und zur Warnung 
derer, die auf daz Herz schliessen können, das hier wohnt, 
au^adekt da liegt Hfinde wie der Neid gdb und hager. 
Dike kurze Finger, voll Warzen. Grosse Schritte." Und diese 
Caricatur nennt er: la femme conme ü y en a beoMcaupI 

Wie gegen die „eilfertige Kunstrichter'S so eifert Her- 
mes mit heiligem Zorne gegen die „tollmachenden Französi- 
schen Bomane", gegen „Voltaire und Gonsorten" und die 
„fdge und elende Seele^ Helvetius. Aber auch deutsche 
Schilf tsteller von anderer Richtung werden sehr unglimpflich 
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' behandelt, z. B. die ,3Abereien des Sebaldns Nothanker", 

weil sie die Ehre dos Fredigtamts und Gebetes schänden. 
Dass ihm Goethe und Genossen nicht behagen, ist zu erwar- 
ten , und in der Art, wie er diese beschimpft , spiegelt sich 
seine engherzige, kleinliche Besch riüiktheit. "Wir lesen wört- 
lich (Bd. 4, S. 313) in der Beschrabling eines Pfarrhi^: 
„Die Endten sassen im Schnee, richteten sich jedoch bei 
ner Annäherung auf Einem Füschen wenigstens, etwas in die 
Höh, sahn, wie lächerlichhoch auch ihr Auge dicht am Hirn- 
sdiädd sizt, mit auf jene Seite gebeugtem Kopf mich an, 
und nikten dann sammt und sonders — mich dünkt, dies 
waren Schriftsteller in Goetheus Manier/' Unglaublich, aber 
wahr. — Zwisch^ der ersten und zweiten Ausgabe Ton „So- 
phiens Reisen" liegt Goethes AVcrther. Wie Göze, hält Her- 
« mcs in theologischem Eifer das Buch für eine Apologie des 
Selbstmords, den er den ,4etzten Grad der Feighdt*^ nennt. 
Er^^t (Bd. 2, S. 450): „Unendlich sind die Segnungen des 
Christentums, wenn dasselbe auch nichts weiter gethan hätte, 
als dass es z. K dem Selbstmord steuert** Mehnuals nnd 
immer im Zusammenhange mir dem Selbstmord nennt er Goe- 
thes üomau. Einmal sagt er, er wolle über seinen „Zeitge- 
nos" Goethe nicht aburtheüen, ein ander Mal lässt er „Vater 
Lutlier" gegen „Monsieur Werther" reden: „Die jungen Narrn 
meinen, sie müssen nichts leiden. Die alten Yetcr nennens 
ImpaUentiam Uhiäims, Es mus ja nicht alles ey>bald gebüsset 
sein, was einen gelüstet, Es heisst. Wehre dich" (Bd. 5, 
S. 548). Was Hermes aber fürchtete (s. Yorr. zu Bd. 6J, diese 
Widersacher seiner Moral würden gegen ihn „Prometheus und 
Deucalion u. s. w. oder Götter, Helden u. s. w. vermuthlich 
nunmehr wieder auflegen", trat nicht ein; dazu war er kein 
ebenbürtiger Gegner. Man strafte ihn in einigen Xenien. 

Hermes hatte versprochen, später in der „Geschichte des 
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HeriTi Gross" einen werdenden Grandison zu zeigen, worüber 
sich Blankenburg (Versuch über den Boman, Yorr. S. 8), der 
immer auf eine geschlossene Kette von Ursache und Wirkung 
im Romane drang, sehr freute. Er hat diese Geschichte nicht 
geschrieben , sondern schilderte im ersten Bande von „Manch 
Hermäon** in der Hgur eines Dienstmädchens eine leider un- i 
glückhche deutsche Pamela, und suchte in dem 1787 erschie- t 
uenen Werke „Für Töchter edler Herkunft" in Hichardsons 
Art das Laster mit sdiwarzen Farben zu malen 

Von Richardson, mehr aber von Fielding anger(^t zeigt I ^ 
sich Knigge in seinen Romanen „die Verwi rrungen d es Phi- 
losophen o3er Geschichte Lud\vigs.jm.^.dlHU^j"_ uiid der in 
Briefen abgcfassten „Geschichte des armen Herrn von Milden- : 
bunfc Wie BlankenbuiK häll'^^eT Wieland und Fielding fCbr ^ 
die Meister des Romanes , doch fehlt es nicht an Zeichen Ri- 
chardsonschen Einflusses. Lovelace nennt er an einer Stelle 
des ,J^udwig von Seelberg"' (Bd. 1, S. 193) in einer Reihe ' 
mit AIcihiades, Alexander dem Grossen, Carl dem Zwölften, ^ 
Richelieu und Masanielloi Wie Hermes hasst er die neue 
Litersftturentwicklung, die „Becensentenbuben'S „Kraftgenie- 
chen'S „unbärtigen Philosophen^^ „Anfklärungs-, Reformations- 
und Polyhistorsrotteu von jungen Purscheu" , den furor amjli- ; 
canus und die „Mode werdende ekelhafte £mpfindsamkeit'S 

Die Fluten der mit Goethes Werther anhebenden Revolu- ' 
tion im deutschen Romane tilgten bald , wenigstens für die ge- 
bildeten und auf der Höhe der Zeit stehenden Geister, diese 
Zeugnisse einer Richtung, welche gut und erfreulich gewirkt, 
aber sich überlebt hatte. Wie eine verfallene. und vergessene 

20) Schmer Xenion 13 „Pttr TSehter «dler Herkunft'*; 

Töchtern edler Cieburt ist dieses Werk zu empfehlen 
I m zu Tiiclitem der Lust schnell sich befördert zu sehn.** 
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ruüiie ragt Hermes in die zwanziger Jahre unseres Jahrliiin- 
derts hinein, er, dessen Herr Kübbuts sogar dem Gandidaten 
Jobs im theologischen Examen statt des gleichnamigen hebräi- 
schen Zeichens iu den Sinn kam. 



Wielands Verhältnisi su Biohardflon. Sophie Iia Boehe. 

Niemand wird ohne lebhaftes Interesse der geistigen £nt- 
Yricklnng des jungen Wieland folgen, die er uns selbst in sei- 
neu Briefen, im Agathon u. s. w. mit psychologischer Meister- 
Schaft darg[elegt hat Anfangs Pietist und seraphischer Tu- 
gendschwärmer, klagt er die junge Anakreontik der Sittenyer- 
derbniss an, begeistert sich bei Plato für eine alles Körper- 
lichen entkleidete rein seelische liiebe, rühmt an seinen vier- 
zigjährigen Sacharissen und £ulalien die Sdiönhdt der Seele, 
sieht in Julie Boiideli Shaftesburys moral vetms verkörpert, 
bis in das ätherische Empfinden allmählich eine sinnliche Bei- 
mischung eindringt und dann rascher und rascher sich der 
Umwandhingsproccss zu einer mehr epicurdscheii , an Frivo- 
lität streifenden Richtung vollzieht. Entsprechenden Wand- 
lungen unterliegt Wielands Verhältniss zu Bichardson* Aus 
reger Bewunderung geht es nach seinem „famosen deseensus 
aus der Platonischen Sphäre in diese körperliche sublunarische 
Welt*' (an Gessner) in entschiedene Gegnerschaft über. 

Schon in Klosterbergen machte er die Bdrannt&diaft Ri- 
chardsons, indem er aus einer Pamelaübersetzung französisch 
lernte. Die Clarissa wurde von ihm wiederholt gelesen, so 
schreibt er im October 1757 an Künzli: „Ich musste deswe- 
gen den Araspes in seiner Leidenschaft aufs äusserste steigen 
lassen, aber ich musste ihn dennoch zu keinem mnthwilligen 
Lovelace machen. Ich las eben um selbige Zeit wieder die 
Gesclüchtc der Clarissa." Er stand also unter einem gewis- 
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sen Banue Eichardsonscher Eindrücke. Den Grandisou las 
er 1764 mit grosser Begeisterung und .wandte ihm eine be- 
sondere Aufmerksamkeit zu. Im März 1759 spricht er von 
dem Plaue eines Werkes „Briefe von Karl Graudison an seine 
pupiUe Emilia Jervois etc. etc." (Ludwig Wielands Auswahl 
I. S. 371 ) und vollendete ^das Trauerspiel ,^Clementina 
V. Porretta". Lovelace und Clementina mussten von allen 
Bichardsonschen Gestalten, den Dramatiker am meisten reizen, 
ja, nur sie wären überhaupt fähig, aus dem Romane auf die 
Bühne versetzt zu werden. Wenn Wieland gerade die Cle- 
mentina »kor, so veranlasste ihn dfizu TieUeieht der Umstand, 
dass seine Jugendgeliebte Sophie La Roche vor ihrer beider- 
seitigen Bekanntschaft einen dem der Grandisonepisode ganz 
analogen Confiict hätte durchkfimpien müssen. Sie war als 
Fräulein Gutermann mit dem Katholiken Biahooni yerlobt. 
Bei Besprechung des Ehevertrags ergab sich eine heftige Mei- 
nungsverschiedenheit zwischen Vater und Bräutigam, indem 
ersterer die Kinder lutherisch, letzterer katholisch getauft 
und erzogen wissen woiite. Die Differenz war nicht zu schlich- 
ten und die« Verlobung musste zu Sophiens tiefem Schmerze 
aufgehoben werden. Fliehen wollte sie nicht. 

Der Dichter begab sich mit der Wahl dieses Stoffes in 
unüberwindliche Schwierigkeiten, welche in der ganzen Art 
der Richardsonschen Romane begründet liegen. Sollte man 
eine Dramatisierung der „Pamela" für möglich halten ? Gleich- 
wohl ist sie in Deutschland und Frankreich erfolgt Der 
ideale Grandison, dieser „moralische Gliedermann^S ist und 
bleibt auf der Bühne ein Unding. Auch Clementina muss 
sich bei näherem Zusehen dramatischer Gestaltung nicht zu- 
gänglich erwasen, besonders für den, welcher einfach den 
Richardsonschen Roman ausschreibt und dialogisiert. Was 
Wieland wirklich an Eigenem hinzuthat, so der Schluss, ist 
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ganz verfehlt. Mendelssohn unterzog die Tragödie in den 
Literaturbriefen einer im wahrsten Sinne vernichtenden Kri- 
tik, deren Wacht Wieland gewiss lebhaft empfinden musste, 
ob er gleich sagt, der Missachtung seiner Clementina von 
,Jiessing und Compagnie" achte er ,,nicht mehr als des Sum- 
sens der Sommennflcken oder des Qufickens der LaubfrOsefae^. 
Wunderlich bleibt, dass er, der Kenner und Verehrer Shaf- 
tesburys sich mit Richardsons vollkommenen Charakteren ein- 
lieas, denn die perfeet charoGkrs hat niemand sdiärfer ver- 
dammt, als eben Shaftesbury * 

Wie nach Wielands eigenem Geständniss , die piatonische 
Liebe ihn zu Riehardson zurückgeführt hatte, so zog ihn die 
bertthrte Umwandlung seiner Anschauung von dem Engländer 
ab. Er erholte sich „von der transscendentali sehen, mysti- 
schen Liebe eines Platoniciens^^ am Don Quixote. In einem 
Briefe an die Bondeli vom 16. Jnli 1764 spottet er ironisch 
über die Zeit des Enthusiasmus und Piatonismus , wo er gegen 
Ovid, Rousseau, La Fontaine geeifert habe; man mOge nun 
endUeh die „moralischen Donquixoterien seiner ersten Jugend'* 
vergessen; dem Heroismus platonischer Liebe fühle er sich 
nicht mehr gewachsen. Den 1767 erschienenen „Agathon" 
konnte Blankenbuiig in seinem „Versuch Ober den Rpman'S 
worin Riehardson heftig bekämpft wird, als Idealroman auf- 
stellen. In diesem Romane (Buch d, Cap. 6) lesen wir fol* 
gende an die erw&hnten Ausführungen in Shaftesburys Chor 
racteristics erinnernde Stelle, deren Spitze unverkennbar gegen 
den einst verehrten Riehardson gekehrt ist; „Vielieicht ist 
kein unfehlbareres Mittel, mit dem wenigsten Aufwände von 
Genie, Wissenschaft und Erfahrenheit ein gepriesener Schi ift- 
steller zu werden, als wenn man sich damit abgiebt, Men- 

21) In n poem (vhcther epic or dramaticj a compUat and peifect charaiter 
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sehen (denn Menschen sollen es doch seyn) ohne Leidenschaf- 
ten, ohne Schwachheit, ohne alle Mängel und Gebrechen, durch 
eüiche Bände voll wunderlicher Abentheuer in der einförmig- j 
sten Gleichheit mit sich selbst hemmzuftthren. Eh ihr's euch ] 
verseht, ist ein Buch fertig, das durch den Ton einer strengen 
Sittenlehre, durch blendende Sentenzen, durch Personen und 
Handlungen, welche ebenso viele Moster sind, den Beifall aller ] 
der gutherzigen Leute überrascht , welche jedes Buch , das die 
Tugend anpreist, vortrefflich ünden. ..... Umsonst mag. dann 

mn verdächtiger Kunstrichter sich heiser schreien, dass ein 
solches Werk eben so wenig für die Talente seines Urhebers 
beweise, als es der Weit Nutzen schaffe; umsonst mag er vor- 
stellen, wie leicht es sey, die Definizionen eines Auszugs der 
Sittenlehre in Personen und die Maximen des Epiktets in 
Handlungen zu verwandeln.^' 

Am deutlichsten erkennen wir den neuen Wieland, Ri- j 
chardsons Gegner, in den Briefen an Sophie La Roche, ihrer- 
seits eine seiner begeistertsten Anhängerinnen und Nachahme- 
rinnen. Als sie ihm im November 1769 die Anfänge des 
„Fräulein von Stemheim" zusendete, war er mit dem Tone 
dieser Bichardsouiade nicht einverstanden. Derselbe werde 
nur den sentimentalen Jargon befördern, den Young und Klop- 
st^k begründet hätten. Und am 20. März 1770 schreibt er ^ 
ganz offen an die Freundin: je m vam ai jamais cacho que 
je ne pense pas taut-ä-faU eomme Vom sur bim des choses 
rdoHves ä la parHe morale de notre itre; p. e. que je n^ame 
pas les Ciarisses, les Cliarles Grandison, les IlenrieUes By- 
ron par la seuk raison, qu^Hs sont trcp parfaits pour moL [\ 
Trotz dieser Ansicht konnte Wieland seiner Landsmännin und 
Freundin die Bitte nicht abschlagen, als Herausgeber ihrer 
Romane zu fungieren*^). ^ 

82) Nicht «Uen su GeÜdlea. Herder schreibt im JnU 1771 (Briefe von 
Sdmidt, Biehaidtoa «le. 4 
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Fast vierzigjährig schrräb Sophie La Boche ihreii ersten 

Roman, das „Fräulein von Sternheim". Die fein gebildete 
Frau Bcheint nicht darch einen regen inneren Antrieb zur 
Schriftstellerei genöthigt worden zu sein, denn zwischen die- 
sem späten Erstlingswerke und dem zweiten liegt wieder eine 
Ruhezeit Ton neun Jahren; dann erst, als ihre Familie, Ton wi- 
drigem Schicksal betroffen, Gobienz verlassen mussfe und die 
Unzulänglichkeit des Vermögens sie zwang , die Feder des Er- 
werbs wegen in die Hand zu nehmen, gab sie alljährlich 
Proben schrütstenerischen Fleiss^ Als sie die „Stemheim^^ 
schrieb, verkehrten in ihrem gastlichen Hause die bedeutend- 
sten Geister der Zeit Ihre geselligen Talente und Gewandt- 
hdt im Umgänge wiesen ihr, wo sie erschien, eine hervorra- 
gende Rolle zu. So wird sie uns von Caroline Flachslaiid ge- 
schildert. Goethe rühmt in „Wahrheit und Dichtung^^ die 
Beweglichkeit ihres Geistes und die Liebenswürdigkeit ihres 
Wesens, scheint ihr jedoch geistige Tiefe abzusprechen ^ •'^). 

und an Merck I. S. 29. Vgl. II. S. 30): „Wtoluid» Noten sind abeeheulich. 
— leh weiss nidit, ob der elendesfee Commentatoir Je so sttwider dem Mnne 
sänes Antors gloesirt, als dieser. Stefuhelm (d. h. die La Boche), ein Enget 
vom Himmel, der uns Glanben an Ae Tugend durch sieh selbst predigt und 
Er, Ich mag nielit sagen.** Vgl. Lern Pandaemoniam germanieom (Werke HI. 
S. 222). Die Anm. des Herausgebers sind wirklich sehr überflüssig und uu- 
' passend. Einiges hat er wohl auch interpoliert. 

23) In späteren Jahren nennt Goethe sie einmal eine nivellierende Natur, 
„sie hebt das Gemeine heranf und lieht das Yorztigliche heranter mid richtet 
das Ganse alsdann mit ihrer Sanoe an beliebigem Gennas an.** Im Angnat 
1778*sdbrieb er an Kästner: „Ifad. La Bodbe war hier, sie hat uns adit 
glUckliehe Tage gemacht , es ist ein Ergotaen mit solchen GesehSpftn an 
leben." 

Mein Urgrossvater verzeichnet am 6. Juli 1787 in seinem Reisetagebuche: 
„Offenbach. Ich hatte Briefe von der Frau Ratsherrin Gessner aus Zürch an 
die Iladame ia Soche mit, bei der ich den Nachmittag anbrachte. Sie iAi 
als Verlksserin der Pomona, einear Honatssohrift fSr Tsatschlands TSchter, 
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Neben diesen Gaben, einem klaren Verstände und hervorragen- 
der Bildung auf den Yerschiedensten Gebieten, i^as man be- 
sonders aus ihrem Werke „Mein Schreibtisch" ersieht, möchte 
man kaum eine Neigung zu altjüngferlicher Kedseligkeit und 
pedantifldier ^Lehrha^ftigkcit^^^ ihr suchen, welche gleichwohl 
schon in ihrer ersten Sch()^fuDg und immer ermüdender in 
den späteren auftritt Uns beriQirt hier vorzüglich der 1771 
in zwei Theilen erschienene Boman „Geschichte fler Fr&ulein 
von Stemheim. Von einer Freundin derselben aus Original- 
papieren und andern zuverlässigen Quellen gezogen." Die 
Hauptquelle sind, wie bei Bichardson, die Briefe der Heldin 
Sophie von Stemheim an ihre Fireundin Emilie. Dazu kom- 

ftmtr des Tagebuchs tturer Beise dnrch die Sobweis nnd andern Sehriften be- 
kannt. Sie ist eine Dame von eirea 60 Jaran (sie war damals 87)« die durch 
ihr angenemes und verbindlSehes Wesen nnd dmeh das sanfte geAlToUe ihres 
Ansdraeks Jedennaan fesselt ond gewiss auch immer ftsseln wird. Sie nrass 

ehedem schön gewesen seyn, und ihr Auge voll freundlicher Serönität stralt 

gleich der untergehenden Sonne noch immer belebend Feuer Ihr Mann, 

ein grosser Kopf, war bei dem Kurfürst v. Trier geheimer Rat, hat aber 
diese IHenste verlassen , weil sieh dort die Pütiffen mi riel in die £egienmg 
misehen, «ad maus sieht hat Tertngen hOnnea, wenn er die Waiheit in 
laot gesagt Sie haben alsdann in Speier priTatisirt nnd sieh nnn in Offen- 
bach «in sehonee Hans gekauft, nm Ar immer da m leben. Ihr Iltster 8<m 
ist in firaasSsischen Diensten in Amerika gewesen nnd kommt jezt mit einer 
reichen Holländerin verheiratet zurück , um auch in Offenbach zu wohnen ; 
ein anderer Soa ist beim preuss. Salzwesen angestellt, eine Tochter ist an 
den Kaufmann Brentano, und die andere an einen Regiernngsrat in Köhlens 
Terheiratet nnd war eben da. J>er Brief Ton ihrer Gteasnerin and das mar 
«*fT**T*"» mget^te Lob veraehaften mir ^e so unerwartet ftenndschaftl. Anf- 
aafame, die midi fut in Verlegenheit seite« da ich mieh nicht gerne ins Qe- 
slehte loben lasse. Sie spricht mit erstaunend viel Cleist, Nachdruck nnd 
Präzision, u. es gewäret ein wares Vergnügen ihren Erzälungen zuzuhören. 
I(h musste ihr viel von meinen Koisen besonders von der Schweiz erzäleu, 
^von welcher Provinz sie eine enthusiastische Verehrerin ist" — £ine Biogra- 
p|de der La Boehe hat Lndmilln Assing (Berlin 1869) geUefiort 
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mcn Briefe der IvOrds Seymour, Derby und Rieh. Die Er- 
zählerin ist Bosina, die Kammeijangfer des Fräuleins, Emi* 
N^liens Schwester. 

Eine Inhaltsangabe ist für unsere Zwecke unerlässlich; 
sie empfiehlt sich auch deshalb, weil in den Briefwechseln 
jener Jahre, vor allem in dem zwischen Herder und Caroline, 
Anspielungen auf einzelne Scenen und Personen des liomanes 
gar nicht selten sind. 
3 ^wCa? I^er Oberst von .Stemheim, der Sohn dnes Professors, 
liebt die Tochter seines Freundes Baron von P. und erhält, 
da mn „Verdienst'' den Vorzug einer langen Ahnenreihe auf- 
wiegt, trotz seinem jungen Adel ihre Hand. Sie führen auf 
ihrem Gute ein glückliches Leben. Als ihre einzige Tochter 
Sophie, die Heldin des Eomanes, neun Jahre alt ist, stirbt die 
Mutter. Sophie lernt tanzen, singen, Philosophie, Geschichte, 
Sprachen; von diesen besonders die englische. Erwachsen, ver- 
liert sie ihren Vatw. Der brave Pfarrer, mit dessen Tochter 
Emilie sie eine enge Freundschaft verbindet, und Graf L5bau, 
der Gemahl ihrer stolzen Tante Charlotte, werden Vormünder. 
Sterbend empfiehlt der Oberst seine Tochter der Obhut des 
Pfarrers: „Da ^e lauter Empfindung ist, so haben viele, viele 
die elende Macht sie zu kränken." Kniilie heirathet einen 
jungen GeisÜicheu; „Die Fräulein von ISternheim" zieht als 
schönes, anmuthiges Mädchen mit .Löbaus in die Besidenz, 
wo zunächst für modische Kleider und Frisur gesorgt wird. 
Am Hofe sagen ihr wenige zu, nur ein Frl. von C. gewinnt 
schnell ihre Liebe. Durch diese lernt sie in einer As^m- 
bl6e den Neifen des englischen Gesandten Lord G., L6rd 
Seymour, kennen, dessen Edelmuth; Menschenliebe und „th- 
gendlicher Bilde der Augen*^ ihr, besonders an einem Hofd, 
sehr gefüUcn. Sie macht Eindruck in der Gesellschaft. Dqr 
Fürst ist jung, leichtsinnig und prachtliebend. Sophie findet 

) 
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nichts von dem „wahren Fürsten" an ihm. Um die pedanti- 
schen Gedanken aaszutreiben, nimmt Gräfin Ldbau die Bücher 
ihrer Nichte in Beschlag, unter denen ein Bichardson gewiss 
nicht fehlte. Die Sternheim — so wir(i sie fast immer ge- 
nannt — lernt Lord Derby kennen, dnen feinen, geistvollen |^ 
Mann. Ihre ^Verwandten betreiben den Plan, Sophien zur , 
Maitresse des Fürsten zu machen, um leichter einen schwe- ' ' '^'^^ 
benden Process zu gewinnen. Seymour hofft auf einen glän- 
zenden „Triumph der Tugend". Nach der Oper wird sie dem 
Fürsten vorgestellt, der seine lüsternen Blicke nicht von ihr 
wendet Zugleich verliebt sich Derby, der Bou6, in Sophien. 
Wie Lovelace lockt ihn diese „reine unbefleckte Seele*^ „Alle 
Klassen von Schönheiten haben mir gefröhnt. Wie viel An- 
merkungen könnten nicht die Philosophen und Moralißten über 
die feinen Neze und Schlingen machen, in den^ ich die Tu- 
gend, oder den Stolz, die Weisheit, oder den Kaltsinn, die 
Coquetterie, und selbst die Frömmigkeit der ganzen weiblichen 
Welt gefangen habe. Ich dachte schon mit Salome, dass fttr 
mich nichts neues mehr unter der Sonne wäre. Aber Amor 
lachte meiner F^telkeit.'^ Sophie nimmt sich der verarmten 
Familie des Raths T. an. Derby macht Fortschritte, benutzt 
Sophiens „vorzügliche Neigung für England", glaubt aber, 
„das Täubchen sei noch nicht kirre genug, um das Feuer 
seiner Leidenschaft in der Nähe zu sehen.'^ Er will sich ihr 
durch scheinbar selbstlose Wohlthätigkeit empfehlen. Sey- 
mour, „der blasse traurige Kerl mit seinem todten Blicke'^ 
soU nicht tlber einen Derby siegen. Die Mmnung, Sophie 
sei in der That die fürstliche Maitresse, setzt sich, von zu- 
fälligen Ereignissen begünstigt, fest. Seymour verzweifelt und 
flucht der Geliebten. In einer GeseUschaf t bittet die Stern» 
heim beim Fürsten für T.s und geht nach dem Feste mit 
froher Kunde zu diesen. Derby hat davon gehört, eilt hin 
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und wirft, als er sie im 2ümmer weiss, mit tugendhaften 
Worten einen Beutel Gold hinein. Sophie ist yoU Hochach- 
tung Aber diese stOle, freie Woblthätigkeit Derby unter- 
stützt T.S weiter. Auf einem Maskenball soll sie nun beim 
Fürsten iür den Process ihres Oheims reden. Sie erscheint 
in einem spanischen Anzüge, einem Geschenke des Ftlrsten, 
wie alle, nur sie selbst nicht, wissen. Der Fürst widmet sich 
ihr auf das Au^lendste. Seymour macht ihr eine heftige 
Soene; ihre Empfindsamkdt und Tugend sei em nichtiger 
Schein. Sophie geräth in die höchste Bestürzung, kann sich 
nicht fassen und wird fast ohnmächtig nach Hause gebracht, 
wo sie sich yerschlossen hslt Seymour reist ab, Derby ma- 
chiniert eifrig; zu einer Zeit, wo die allgemeine Medisance 
gegen die Arme gerichtet ist, bietet er ihr heimlich seine 
Hand an« Sie giebt unter bestimmten Bedingungen ihr Ja- 
wort, Während eines grossen Festes erfolgt die Trauung durch 
den Gesandtschaftsprediger. Dieser ist aber niemand anders, 
\-r' als dar yorworfene John, Lord G.s früherer Secret&r. £äe 
. \ 0 \(i ^ ielst mit Rosinen ab. Derby kehrt zum Feste zurück. Sophie 
»J. *r schreibt an den Fürsten und ihre Verwandten, sie sei mit einem 
edlen Gatten auf der Flucht nach Florenz zu ihrem Verwand- 
ten, Graf B., begriffen, um den Bänken und Fallstricken za 
entgehen. Damit endigt der erste Theil. 

Als Seymour zurückkehrt, durchschaut er alles: John ist 
verschwunden, Sophie nicht in Florenz, Derby auf zwei Monate 
verreist Die Sternheim lebt in einem einsamen Dorfe. Ks 
Briefe hat Derby unterschlagen« Sie versinkt in Melancholie. 
Sie giebt einigen Kindern K&hunterricht und trftgt zugleich für 
deren religiöse Bildung Sorge. Derby geht ab und zu. Er will 
Sophien lebhafter, witziger, sinnlicher. £inmal soll sie sich 
ihm entUddet als „miltonische Eva'^ zeigen. Es folgt eine hef-* 
tige Auseinandersetzung. Der Wüstling wird der kalten Schö9'^ 
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hdt übeardratHsig, scbiekt John zu ihr und madit ihr durch den 

falschen Priester den ganzen Betrug klar, dessen Opfer sie 
geworden ist. £r selbst reist nach England, erhebt eine 
Erbschalt und beginnt ein neues Lotterleben, aber nicht mehr 
mit „Metaphysikerinnen und Moralistinnen". Sophie zieht zu 
Emilien unter dem Namen einer Madame Leidens. Bald da- 
rauf wird sie in der Nfthe Gesellschafterin bei Mad. Hills 
und hält eine Schule. Seymour kommt auf einer Reise zu- 
fällig in jenes Dorf, wo ihm die Wirthin von Sophiens Un- 
^ficke berichtet Er schwört, sie zu rächen. Sophie macht 
im Bad Spaa die Bekanntschaft einer Lady Summers, mit 
der sie nach England auf Schloss Summerhall übersiedelt 
„Die sanfte Schwennuth der besten Seelen der brittischen 
Welt" ist ihrem Herzen wohlthuend. Sie treibt Geschichte, 
erbaut sich an Predigten, liest Shakespeare, Thomson, Addi- 
son, Pope und führt nut Lord Bich, einem philosophischen 
Gutsnachbar, gehaltvolle Gespräche. Rieh liebt sie; sie achtet 
ihn hoch. Da kommt die Nachricht, die neu vermählte 
Nichte der Lady wolle demnächst mit ihrem Gatten zu Be- 
such kommen. Die Stemheim erkennt Derbys Handschrift 
Sie selbst ist von dem Boten, jenem John, erkannt worden. 
' Auf Derbys Befehl muss John die Ungladdiche in's schot- 
tische „Bleygebürge** entführen, wo schon eines seiner Opfer 
verschmachtet ist. Derby macht dann ruhig seinen Besuch. 
Sophie fährt eine elende Existenz. John will sie als Maitresse 
zu Derby holen, der seine Oattin nicht liebt. Sie weist den 
Frechen zurück; dieser wirft sie aus Bache in ein Verliess. 
Eioe JLiady Douglas erbarmt sich ihrer. Sie ist dem Tode 
nahe. Indess ist Seymour zu Bich, seinem älteren Bruder, 
gekommen, er eilt zu Derby, der von schwerer Krankheit 
befallen ist, und hört, die Sternheim sei gestorben. Voll 
Trauer reist er nach Dumfries, ihr ein Grabmal zu- setzen. 
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Sie lebt! Die Todeflnacbricht war eine List der Lady Doa- 

glas. Nach einem edlen Wettstreit der beiden Brüder wird 
Sophie Lady Seymour, eine liebende Gattin, sorgsame Mut* 
ter und verständige Herrin. Sie bleiben auf dem Lande, Ton 
den Unterthanen verehrt, unter denen Sophie die lebendige 
^^(■l^jBmpfindung des Guten und Edlen verbreitet 

In Bichardsons Wdse ist schon die Composition i n Ori- 
^^^^ ginalbriefen, denn Rosinens Erzählung nimmt nur sehr gerin- 
gen Baum ein. Das Tagebuch „Madam Leidens in den schot- 
tischen Bleygebiirgen^ erinnert deutlich an die Klagen Pame^ 
lens in Leltonhall. Da die La Roche im ersten Tlieilc Briefe 
der Sternheim — diese überwiegen sehr — und der beiden 
Engländer wechseln lässt, ergiebt sich die Misslichkdt, dass 
wir mehrmals drei ausführliche Berichte über denselben Vor- 
fall hören. Sophie erzählt ihn als Tugendheldin, Seymour 
als sentimentaler Liebhaber, Derby schrSbf l»inem Freunde 
B. im frivolen Lovelacetone. Derby ist eine mit Geschick 
gezeichnete Copie des Richardsonschen Ilou(^s , aber ohne die 
gewinnende Liebenswürdigkeit desselben. Die Sternheim eine 
fehlerlose Richardsonsche Gestalt, die um ihrer Tugend willen 
langen Leiden anheimfällt, aber endUch gekrönt wird. Die 
trOgerische Trauung ist dem j^ Qyandiaon^ ^ entlehnt, an den 
auch der Maskenball erinnert Eine Entführung darf nicht 
fehlen. Die Handlung ist viel reicher, als in dem englischen 
Bomane, doch mangelt es nicht an Unwahrscheinlichkeiten. 
Zwei Personen, wie Derby und Seymour, pflegt Bichardson 
nicht in Einem Werke anzubringen. Die La Roche gewinnt 
so den Efifect, ihre Heldin am Schlüsse des ersten Theilea 
in einer unglücklichen Scheinheirat, am Ende des Ganzen 
aber in der glücklichsten Ehe zu zeigen. Richardsonisch ist 
vor allem die moridiipd^ Tendenz. „Tugend^' und nV e r di en s t*^ . ^ 
sind Schlagworte; Sophie will lieber von edlen Seeten, ala 
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ans edlem Bhite stammen. Sie wird oft als „empfindungs- 
voller, melancholisch - zärtlicher Charakter" bezeichnet und 
thut nichts, was wir nicht von der Clarissa erwarten könnten* 
Bezeichnend ist die Vorliebe fÜr^Eogland. Sophiens Ginss- 
mutter war eine Engländerin, sie lernt früh die englische 
Spräche~und schwärmt für den englischen Nationalcharakter. 
Wenn Seymoor einmal ausruft: „eine holde Emsthafti^eit» 
eine edle, anständige Höflichkeit, die äusserste Zärtlichkeit 
g^en ihre. Freundin, eine anbetungswürdige Güte und die 
feinste Emi^ndsamkeit der Seele; ist dies nicht die Stärke 
des englischen Erbes von ihrer Grossrautter?", so glaubt Wie- 
land doch in einer Note gegen die „kleine Partheylichkeit^^ 
des Fräuleins von Sternheim für die englische Nation prote- 
stieren zu müssen. Derby und Seymour siüd Engländer^ letz- 
terer der Vertreter der sanften Melancholie, weiche die La 
Boche an den gebildeten Briten rühmt Die Scene wird , im 
zweiten Theile nach England verlegt. 

Unterscheidend ist, dass die Handlung nicht in den mitt- »/^-j 
leren, sondern in vornehmen, ja in den höchsten Kreisen f 
spielt Nicht ohne Kühnheit hält hier eine Frau den verderb- 
ten Höflingen und dem Fürsten selbst das Ideal reiner Tugend 
entgegen. Von dem goldbedeckten Spieltische des Souverains 
ftllt Sophiens Blick auf einen Haufen abgezehrter, zerlump- 
ter Unterthanen! Die Maitressenwirthschaft und das selbst- 
süchtige Treiben des hohen Adels erfährt eine scharfe Kritik. * 
* sSopMeJLa Koche ist schon vonjilpusseaüscliem Einflasse 
berührt Gleich im Anfange sehen wir ein Landleben, wie 
es Julie un d Weimar in der „Neuen Heloise^S Sophie und 
EmilMm ,J^DQil^ ähren. Der Oberst von Stemheim pflanzt 
Alleen und Lustwälder im englischen Geschmack ^^), dessen 




24) „Sie «isaen, vie «ehr ich immer die Engländer wegen ihres' Ge- 
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K U v^^ct^^^^^^'^^^^®' Lobredner der Genfer Pluloeopli war. Bn 

Schulen werden verbessert, auf verständige Seelsorge Gtewicht 
gelegt, landwirthfvchafüiche Neuerungen eingeführt, für ei n 
grosses Armenhaus gesorgt Der Oberst sucht jungen ihm 
zugewiesenen Adligen eine humane und wohlwollende Gesin- 
nung gegen die .Untergebenen einzuflössen. Die Yerfafiaeiin 
lebt in den philanthropischen Ideen des achtzehnten Jahrhun- 
derts. Ausgedehnte "Wohlthätigkeit und die Gründung von 
Schulen, Gesindehäusern u. s. w. wird beständig verherrlicht 
! Den Schluss nimmt wieder eine Schildenug des ländlichen 
1 Lebens und Wirkens ein. Seymours suchen ihre Untergebe- 
nen zu bilden, sie sind die Wohlthäter der Gegend und tre- 
ten, wie Wohnais, bei Festen fiN^hlich in die Bethen der 
tanzenden Pächter. 

All dies klingt auch in den späteren Schriften an, so in 
r der zweiten „BosaMens Briefe an ihre Freundin Mariane von 
' St. Von der Terfasserin des Fräuleins y. Stemheim. Freund- 
schaftliche Frauenzimmerbriefe", Briefen und tagebuchartigen 
Mittheilung^ ohne eigentliche Bmanhandlung. In MBoaalie 
und Geberg** ist von solcher nur Episodisches: Pinndorf-Gu* 
den , Sauds u. s. w. Sie will ein „Seelenbilderbuch^' schaffen. 
— Wie bei Hermes, so handelt der Boman weniger von Bo- 
saüen, die wir doch als Hauptheldin erwarten. Eine Episode, 
das ,3ild des Glücks der edlen Liebe", behandelt in der al- 
ten Manier die Liebe des Engländers Lord Arundel und Lady 
Emma. FrL t. Effen unterrichtet in mdancholischer Zurttck- 
gezogenheit die Dorfkinder wie die Sternheim. Scenen aus 
dem Leben des Volkes werden mit sichtlicher Vorliebe dnge- 
weht, ein grosses DorlfestausfQhrlichbesduieben. Wie Goethe 

aBhmaeks aa Waldnug und Bimnea KelitB** (SoMÜe und delMig «nf dam 
Lande, "^on Sqpbia Xa Bodie. FreimdseluilindielVniMttiiminttbiielSe. Offni- 
bach 1791. 8. 103.) Vgl. Hein SdureUwtiflflb Bd. 9, 8. 87 n. d. 
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im Werther, so flicht die La Roche in Rosaliens Briefen 
kleine Bauernromane, wie sie es nennt, ein; z.B. ein Bäcker, 
der nun ^enrittwet ist* will aeme ebenfalls verwittwete, nicht 
mehr schöne und von Schulden belastete Jugendgeliebte hei- 
raten. Wir hören UuterhaltUDgen mit Tagelöhnern und Kin- 
dern, oder belauschen zusammengetroffene Handweitebttrschen: 
die Schweizer und Tyroler rühmen ihre Alpen, ein StelnmetK 
erzählt von Strassburg und der Rupertsau. 

Mit diesem Sinne iür Land und Leute geht ein ausge- 
bildetes NatOTgefftbl Hand in Hand, das wir bei Bic^iardson 
ganz vermissen. Es erstreckt sich von einer an Brockes und 
Klopstock mahnenden Verehrung der göttlichmi Grösse im 
Iddnsten Grashalm zur Bewunderung der Alpenlandschaft 
Rousseausche Leidenschaftlichkeit oder Goethesche Tiefe darf 
man freilich nicht erwarten* Auch Ruine und Mondlandschaft 
begegnen. Sehr häufig nnd genreartige Motive ans Kleists 
Frühling: Thal und Hügel, blühende Hecken, Blumen. Der 
Aufenthalt am Rhein giebt das Bild eines grossen Stroines» 
an dessoi Ufiem alte Bargen emporragen. In der Schweiz 
erregen die „majestätischen Gebürge" ihr ^Staunen; sie ver- 
gleicht die Schneeberge von Lausanne mit Grds^, welche 
man liebt und sucht Jungen Leuten jedoch seien sie geföhr- 
lich, weil sie „das Romantische nähren"! Das Leben Rosa- 
liens und Glebergs ist mit Bewusstsein aus der Heloise über- 
nommen; BosaHe sagt: J. Rousseau wfkrde, wenn er uns 
besuchte, recht sehr mit unserem Leben in Seedorf zufrieden 
seyn"**). 

8$) CUibevg sobnibt ftbtr Lfttten (Bosaliens Bii«fe HL 8. S14): „Was für 
•ia «dks FeiMT lodact in aUpn Fibern d«s Scbwlimers. Wenn Bonaaean 
noch lebte, so nitsto Ott den lieben Scbwinner n. ihm führen, weU er 
mUtr ab fit. Frenz (der Held der Heloise) ist. Lebte ich in einer Insel, 
»0 hätte ich am Ende der Durchlesuog meine Salle mit einem Schleyer ge- 
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Ein der „Sternheim" ^e den späteren Werken dgener 
Zug ist, dass die Verfasserin gern Selbsterlebtes anbringt 
und literarisch bekannte Persönlichkeiten namentlich oder 
doch »leicht kenntlich einführt So den Graf Stadion mehr- 
mals, Goethe, Wieland, „den feinsten Beobachter moralischer 
Charaktere" Lavater, die Bondeli, „Yerdienstvolle" Personen 
der Schweiz, y. Bochow. Die ,,Damenkränzds" und manches 
von den Besuchen in Landhäusern am Strome ist gewiss 
erlebt. 

Die La Roche zeigt gern ihre seltene BOdnng und grosse 
Belesenheit. Citiert oder genannt werden: Klopstock, Gessner, 
Matthisson, Kleist, Claudius^ Winkelmann; Boussean, Gerard, 
Montagne; Montesquieu; Shakespeare, Pope, Thomson, Toong, 
Bichardson, Miss Burny, Goldsmith, Fielding. 

Bei aller Vorliebe für England und schuldigen Anerken- 
nnng für Frankrmch beweist mh Frau La Boche von Anfang 
an als warme Patriotin. Sie will eine „teutsche Frau" sein, 
gleichwie Herders Braut singt: „ich bin ein deutsches Mäd- 
chen!^ Ihre Stemheim ist stolz, die Enkelin eines deutschen 
Professors zu sein. Ein „kleiner französischer Schriftsteller" 
aus Paris wird verspottet, und dieser Spott dehnt sich auf 
„die seltsame Schwachheit unseres Adels, die iranzasische 
Belesenhcit immer der deutschen vorzuziehn" aus. Sie preist 
„der teutschen Joseph und Friedrich ihre Gelehrte und Weisc^*^ 

deckt an der Hand m ihni geführt tmd sie ihm gegeben; so m&chtig hob er 
mich aus jeder bürgerlichen Verfassung heraus; und gestern schien mir Salio 
das ihm entrissene Weib zu sein." Und Latten selbst, den Stadt und Ge- 
seUschaft uiekeln, der in Dörfern bleibt und den Bauern hilft, sagt: „Bon»- 
aean var seit mdDer Abreise Ton Frankreich gestorben. leh maehto dne 
WaUfithrt an s^em Qrabe. Starke, melaiiehojisdie und mir süsse Bewegun- 
gen sliagen beym Anbüdte und Auflehnen anf sein Denkmal in mir empw. 
Seine SduriAen, der Park von Ermeno||^e wurden die Wdt, Buhpunkt, Pa- 
radiea und Glückseligkeit für mich." 
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Sie spricht einer deutschen Nationaltracht gegen walsche Mode 
das Wort. Sie bewundert die alten Minnesänger tind ver- 
senkt fiidi in die „Sagen der Vorzeit". Ich kann mir nicht 
versagen, folgende, die Schreiberin ehrende Stelle wörtlich 
anzufahren: „Vielleicht entsteht noch aus deutsdiem Ffirsten- 
hlute ein Beherrscher über den grössten Thdl unseres mütter- 
lichen Bodens, der von vateriändischem Geist beseelt, Sitten 
and Gebrauche untersuchen und durchsieben wird; wo alles 
Sprenartige und IfachgeSfite verworfen und sogar dne eigene 
Kleidungsart eingeführt werden wird. Wir haben einzelne 
Beweise genug, zu was für einer Höhe der Vollkommenheit 
des Grfindiidien und Schonen der Deutsche in Wissenschaften 
kommen kann. Und wenn wir, wie Franzosen und Engländer 
es thuD, Qa.türliche Fähigkeiteu, deren jede Nation eigenthüm- 
lieh ausgezeichnete besitzt, mit Vaterlandsliebe, hauptsäch- 
lich allem Fremden vorziehend, anbauten und zur edelen 
Stärke und Schönheit erhöheten: so vergrösser teu wir unser 
eignes Verdienst; hätten eigne Freuden, eignes Glück. Die 
Hochachtung anderer Völker "wäre Tausch gegen die unsere; 
und nicht, wie jetzt, unser Beyfall ein Tribut, den wir ihnen 
schuldig zu sein, und der ihrige ein Geschenk, so sie uns 
zu machen glauben. Aber wir verzehren einen grossen Theil 
unserer Urkräfte im Nachahmen und werden, wenns hoch 
kommt, als Lehnträger fremder Güter angesehen. Wir ver- 
brennen halbe deutsche Wälder, um einige schmach- 
tende, fremde Pflanzen in unseren Glashäusern 
zu haben.*' 

Trotz dem Interesse, welches uns diese Frau einflössen 
muss, in der wir jetzt fast mehr die Freundin Wielands, die 
Mutter der „Max^S die Grossmutter yon Bettina und Clemens, 
als die SchriftsteDerm sehen, und trotz den reichen Gaben, ^ 
welche ihr von der Natur verliehen sind, ist die LectOre ihrer i 
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Werke kein Gennas. Sie sind mit Bedit vexgeBsen. Schon 
im Frftnlein t. Sternlielm, macht sich die sp&tere Heransge* 

berin der Briefe an Lina, und der Pomona, einer Zeitschrift 
f&r Deutschlands Töchter, in hingen nnd kngweiligen £xcar> 
sen über Mond nnd Erziehung, in der Polemik gegen Bali 
und Putz, und einer weit ausgespounenen Beflexion sehr be- 
merküch. Der leidige Hang zum MondisieFeB tritt auf jeder 
Seite m Tage. Der Stil der La Boche bedeutet Qellert und 
Hermes gegenüber einen grossen Fortschritt. Er ist lebhaft 
und gewandt, behält aber meist etwas Frauenzimmeiüches; 
und von „frenndschafUichen Ftauenzimmerbriefen'* darf man 
im Grunde nichts anderes verlangen. Einzelne Verschen, 
welche die Kinder beim Spiele absingen, sind fast so albern 
und affectiert, wie die Lieder in Weisses Einderfireund. Zu 
einem stark phrasenhaften Gespräche des Hauptwerkes macht 
Wieland die boshafte Bemerkung; der ziemlich in's Pieciöse 
feilende und von der gewShidichen schönen Simplidtftt nnsier 
Sternheim so stark abstechende Stil dieses Dialogs scheine 
zu beweisen,, dass sie bey dieser Unterredung mit Frau von C. 
nicht recht ä son aise war. Was soll man aber zu fblgendem 
Satze sagen: „die Luftsäule, in welcher die Lady athniet, ist 
so moralisch geworden, dass der Lasterhafte sich ihr nie- 
mals nShem würde."? 

Das „Fräulein v. Steriilieiui-' errang bei seinem Erscheinen 
einen Beifall, der uns heute kaum begreiflich ist. Frau La 
Boche wurde unter dem Namen ihxet Heldin „die Stemheim^ 
von allen empfindsamen Seelen verehrt und mit Lob über- 
schüttet Zu den begeistertsten Anhängern gehörten IJßrder 
und seine Braut, welche in ihren Briden (NacUass III S. 146£) 
ausführlich und im schwärmerischsten Ton die Schönheiten 
des Bomans besprechen.» Herder dtierte denselben sogar auf 
der Kansd und schlieast einen warmrai Panegyricus an Mercfc 
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i}. S. 29) mit den Worten: „in diesen Allem ist sie für mich 
einzig und' weit mehr als Glarisse**) (Nachlass m, 

S. 144) mit allen ihren herausgewundenen Situationen und 
Thränen^^ Sehr anerkennend, aber kühler war die Becension, 
welche Goethe in den Frankfurter gelehrten Anzeigen tob ' 
dem „Fräulein v. Sternheim" lieferte. Er wendet sich gegen 
die „vielen ungebetenen Beurtheiler'^ und sagt: „alle die Her» 
ren irren sich, wenn sie glauben, sie beurilieOen ein Buch — 
es ist eine Menschenseele." 




Fieldtiice M^oaeph Andrewe**. Koeäus' ffQrtm/äimm der 

zweite" oder „der deutsche Grandison.** 

£s wurde sehen früher hervorgehoben, dass von eigent- 
lichen Nachfolgern Kichardsons in seinem Vaterlande kaum 
die Rede sein kann. Richardsonscher Einfluss tritt zwar im 
,j4Qdg^^|^£fln-WaJ^ield^ klar hervor: gewisse Grundmo- 
tive, besonders im Y^ftltniss Oliviens zum jungen Thom- 
hill, Entfühning u. s. w. erinnern an die „Clarissa", aber 
Olivia ist kdn passives Tagendideal, sondern trfigt selbst 
einen Theil der Schuld, w&hrend Glarissen nur der Vorwurf 
der Unvorsichtigkeit treffen kann. 

In dem old merrff England musste bald gq;en die Pa- 
mden, Glarissen, Grandisons, alles construierte Idealgebüde ^ ^ 
ohn^ Fleisch und Blut, und die ganze Tendenz, christliches ' j 
Moralisieren als Endzweck des Familienromanes hinzustellen, 
^e kräftige Beaction zu Tage treten, wdcher Bichardson \ 
unterlag. 

Wir bewundem mit derselben Warme, wie unsere Vor- ^ 
fifthren, den gemflthvollen Humor eines „Tristram Shandy'S j * 

ergötzen uns nach wie vor an der sinnlichen, frischen Komik 

86) DMsdb« wgt Juli« Bond«U (Maiii Sehnibotiadi Bd. 8, S. 897). 
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. , ,^ des „Tom Jones'S fühlen dieselbe .Liebe für den trefflichen 
'' „Vi(»r YOft JYatefield'S finden auch stets an tter grotesken 
Derbheit des „Peregrine Pidde** ein Behagen, aber Riehard- 
f I son ist uns nicht viel mehr, als ein literarischer Name, wel- 

^ eher der Vergangenheit gehört; und wenn wir Mekling za- 
erst mit einer Satire gegen Richardsons Pamela in die Reihe 
der Homanschriftsteller eintreten sehen , so zweifeln wir kei- 
nen Augenblick, uns auf seine Seite zu stellen. 

Hettner (a. a. O. S. 458) sagt mit Recht: yfiSBn ist gegen 
' . r . Richardson sowohl wie gegen Fielding sehr ungerecht , wenn 
man den Hass, den Beide gegen einander hegten, nur ge- 
wöhnlichen sdiriftstellMischen Eifersflchteleien Schuld giebt; 
diese persönliche Feindschaft war die geschworene Feindschaft 
V zweier grundvejrschiedener Weltanschauungen. In Fieldings 
SAmpf gegen Ridiardson erneut sich der Kampf Buttels gegen 
die Puiitaner. Xur ist Fielding unendlich feiner und dichte- 
te ^ivvAi^»^ rischer als Butler." 
N^/ Titel des ersten Fieldingscben Romanes lautet voll- 

, j^,^ vAo ständig „Abentheuer Joseph Andrews' und seines Freundes 
Abraham Adams. Geschrieben in Nachalnnung der Manier 
des Oervantesschen Don Quixote". Das Werk ist durch eine 
Vorrede eingeleitet, welche schlagend den inneren Gegensatz 
und die unausbleibliche Antipathie Fieldings gegen Richard- 
son beweist^ Bdchardsons Charaktere liaben für ihn ein 
„affiedaertes, angenommenes nicht nattiriiches Wesen*^ Solche 
Affectation ist entweder „Eitelkeit" oder „Heuchelei". „Grosse 
Laster^, sagt Fielding, „sind eigentlich die Gegenstande un- 
seres Absehens und geringere Fehler die Gegenstande unse- 
res Mitleids; aber AflPectation ist in meinen Augen die einzige 
wahre Quelle des Lächerlichen.'' Weil Richardson durch den 
I fledcmdosen Charakter der Pamela die Naturwahrfaeit verlas- 

27) Ein Seitcnbieb fällt auch auf Cibbers apolog^f for tny oicn Li/e 1740. 
Gibber war Moralist im Lastspiele und stand mit ßicliardson in Verlündoug. 
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sen hatte, kann FieldiDg ia ihm nur einen verlogenen, gleiss- 
nerischen Tugendschwätzer finden, den er verlachen, verach- 
ten und bekämpfen muss. Er will die Realität und Wahr- \ 
heit gegen die Unnatur und Unwahrheit vertreten. Dass Bi- 
chardson aus innerster üeberzeugung in seiner ganzen schrift- 
stellerischen Thätigkcit Moralist ist, kommt ihm gar iiiclit 
in den Sinn, denn es fehlt ihm jedes Yerstäudniss für der- 
artige Charaktere. Fflr Fielding besteht nur, was von frischem 
Leben erfüllt ist. Er fragt verzweifelt wenig danach, ob seine 
Helden im Sinne der gewöhnlichen Moral correct handeln, 
wenn sie nur natflrlich bleiben. Sie treten uns immer durch 
die heitere Liebojiswürdigkeit ihres Wesens menschlich nahe 
und wir sehen ihnen alle leichtsinnigen Streiche gern nach. 
Fielding und Richardson sind ebenso verschiedene Naturen, 
wie Tom Jones und der steife Sir Grandison. 

„Joseph Andrews", den Fielding schon 1740 der „Pamela^' 
entgegenstellte, ist zwar noch nicht ein Kunstwerk, wie „der 
Findling", offenbart aber schon alle Fieldingschcn Vorzüge 
im Keime. Zu Anfang und Ende des Werkes zeigt sich eine 
ausdrückliche Satire gegen Kichardson und seine „Pamela"; 
diese offene Ironie ist geeignet, den Gegner lächerlich zu 
machen; aber unendlich wirksamer ist der Koinan, gleich den 
späteren, durch das, was Fielding als sein Eigenstes gegen 
die verhasste Richtung einsetzte. 

Joseph ist der Bruder der Pamela, zugleich das männ- 
liche Pendant Die reine Tugend der Schwester lebt auch im 
Bruder, und die Manneskeuschheit ist nicht minder zu rflh- 
men, als die weibliche. Der hübsche, unerfahrene Jüngling 
vom Lande ist Lakai bei Lady Boody, der Tante von Pame- 
lens Herrn Lord Boody. Er berichtet tlber die Anschläge, 
welche die Lady, eine zweite Potiphar, gegen den keuschen 
Joseph macht, an seine Schwester in demselben Tone, wie 

Schmidt, lUeliardMMi cte. 5 
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diese über den Lord aii dio Elteni (Buch I. Cap. G). Ja, ihm 
geht es noch schlimmer, da auch die ältliche Kammerjungfcr 
Slipelop eiih Ange auf ihn geworfen hat Das 7. Kapitel — 
alle haben humoristische Ueberschriften — endigt mit einem 
parodistischen Hymnus auf die Gewalt der Liebe. Joseph 
sagt zur Lady: „Gnftdige Frau, dieser Knabe ist der Brud^ 
einer Pamela; und er würde sich schämen müssen, wenn die 
Keuschheit seiner Familie, deren Euhm von ihr immer be* 
hauptet worden ist, durch ihn befleckt werden sollte; giebt 
es solclie Mannspersonen wie Ihro Gnaden erwähnen, so thut 
es mir leid; und ich wünschte nur, dass sie Gelegenheit hät- 
tet, die Briefechaften durchzulesen, die mir mein Vater Ton 
meiner Schwester Pameh\ zugeschickt hat; ich zwcitie auch 
nicht, dass ihnen solches zur Besserung dienen würde/' Nach 
dem zweiten Sturme der Lady gegen seine Tugend sehreibt 
er wieder einen langen Erguss an Pamela (I. Cap. 10) und 
schwört, ihrer und seines „Namensvetters Joseph" Tugend 
nachzueifern. Die I^ady entlftsst ihn. Er will aus London 
auf das Gut, wo seine Geliebte Fanny, ein anmuthiges Dorf- 
mädclieii, lebt. Unterwegs wird er ausgeraubt, ausgezogen 
und halbtodt gq^rOgelt Man bringt ihn in ein Wirthshaus. 
Hier h&lt er einen langen Monolog über Fanny, Pamela, 
Keuschheit und Tugend: als der Prediger Barnabas, der ihn 
besuchen soll, das hört, kehrt er spomstrmchs um, überzeugt, 
Joseph sei total verrückt! Endlich nimmt sich sdner der 
wackere Pfarrer Adams, Seelsorger in Fannys Dorfe , an , ob- 
gleich er selbst in arger Geldverlegenheit ist Unterw^ 
treffen sie Fanny. Von harten Gonfratres abgewiesen , finden 
sie bei dem braven Gutsbesitzer Wilson Hilfe, welcher auch 
seinen einst gar lüderlichen Lebenslauf erz&hlt Nachdem 
Fanny von einem rohen Landjunker entführt — das darf 
nicht fehlen — aber gerettet worden ist, treSm sie nach lan- 



üiQiiized by Google 



Fteldings t^nwph Andrsw».** 

gen Irrfahrten auf dem Gute der Lady ein. Dieee Will eine 
Heirat Josephs nnd Farniys dnrchaus nicbt gestatten. Ihre 

Liebesleideoschaft für den ehemaligen Lakai erwacht von 
Neuem. Aber Lord Boody und I«ady Pamela kommen und 
nehmen die Partei des armen Paares. Sie mad mit entschiede- 
ner Ironie behandelt. Ein Stutzer macht Angriffe auf Fanny. 
Ein Krämer verkündet, diese sei die Schwester der Pamela 
• und — Josephs. Da langen die alten Andrews an und die 
Frau erzählt: Fanny, während der Abwesenheit des Gatten 
geboren, sei ihr gestohlen, Joseph zum Ersätze von ihr an- 
genommen worden. Nachdem endlich noch der alte Wilson 
eintrifft, um zur rechten Zeit Joseph an einem Muttermal 
als Sohn zu erkennen, schliesst das Ganze mit einer fröhlichen 
Hodizeit. • 

Die Angriffe gegen Richardson liegen klar zu Tage ; aber 
es ist sehr bezeichnend, dass Joseph schliesslich jgar nicht 
Pamelens Bruder ist Joseph und Fanny sind zwei vortreff- 
liche Gestalten; an ihnen wollte Fielding zeigen, wie man 
Personen aus den niederen Ständen wirklich poetisch in den 
Roman einfahren konnte. Die lange Reise des wackeren Adams 
und der beiden Liebesleute ist ganz köstlich geschildert. Es 
fehlt nicht an derbsinnlichen Situationen: nächtliche Verwechs- 
lung des Schlafzimmers, PrOgeleien, an denen auch Frauen«^ 
Zimmer kratzend und kneifend sich betheiligen u. s. w.; nicht 
an grotesken Figuren; die Wirtin Tow-Wousen, Liese, die 
Slipslop u. 8. w., aber um so heller tritt dagegen die edle 
Komik und Poesie des Werkes hervor. Das meiste Lob ver- 
, dient der Pfarrer Adams , welcher auf Goldsnaiths Vicar und j 
auf Nicolais Sebaldus Nothanker deutlich gewirkt hat Ohne 
Weltklugheit, voll Naivetät und Gutmüthigkeit, Ird^nnig, 
muss er allerlei Mühsal erdulden, verliert aber selbst in den 
drückendsten Verhältnissen nie den Muth und besitzt an sei- 
ft« 
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nem vertrauensvollen Gemüth und redlichen Herzen Güter, 
welche ihn für alles entschädigen. Der unduldsame Orthodoxe 
Barnabas and der niedrige, geizige Gonfrater Trulliber erin- 
nern an Stauzius und Consorten im „Nothanker^^ Adams, 
Primrose und Sebaldus haben ihr bestimmtes thei^gisches 
Steckenpferd, das de mit Voriiebe tammein, sei es nun die 
Apocalypse, oder die Monogamie. Wie Nothanker oder der 
Pastor in Knigges „Reise nach Braunschweig** führt Adams 
eine umfangreiche Sammlung seiner Predigten mit sich , ohne 
dass sich die Hoffnung auf buchhändlerische Verwerthung der 
trefflichen Kauzelreden erfCQlt 

Gegen Richardson letztes und schwächstes Werk, den 
,,Graii<lisoii" , und mehr noch gegen das in Deutschland gras- 
sierende Grandisoniieber zog der zu harmloser Ironie und gut- 
mflthiger Satire geneigte Musäus in*s Feld. £r hat sich 
LJO IjA an Fielding, Smollet und Sterne gebildet, in seinem „zweiten 
(^^^Jj^y^ Grandison" aber nicht mehr geleistet, als eine recht ergötz- 
, , jiche, etwas in's Breite gezogene Parodie*^). 

\:^/y^\H^j Fabel gründet sich auf den üboi triebenen Cultus, 

\ ^4 ' , weicher an die Realität aller in Bichardsons Eomanen vor- 
kommenden Ereignisse und Personen glaubte. Der Landjanker 
^"^-4 von Neunhorn, ein alter, verrückter Sonderling, der erst ineh- 
v '\*^-^^\ '^^^^ Jahre hindurch auf der winzigen Insel eines Tümpels, 
ein paar Sehritte vom Lande entfernt, eine komische Robin« 
sonade aufführt, verfallt, als ihm der frühere Hofmeister Lam- 
V ' pert den „Grandison'^ vorliest, der Gx^ndisonomanie und ahmt 
den edlen Lord in allen Kleinigkeiten nach. Ein schelmischer 
BTelfe, welcher in England weilt, schreibt ihm, er sei in Gran- 
disonhall eingeführt und schon sehr intim, und bestellt Grüsse 
von Orandison« Nun entspinnt sich ein langer Briefwechsel 

28> Boiiiner betitelte t'in Pamphlet gegen SchniiRich vom Jahre 1755 
„Geschichte Edward GrAndisons io Görlitz^'. 
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zwischen dem Junker und dem Gevatter Grandison einer- 
seits, Lampert und Dr. Bartlett audererseits. Von den vielen 
[^(liBsen sei angeHlhTt, dass der piet&tsloBe Kefe dnes Tags 
den Tod der „Grossschwiegermutter" Shirley meldet; — so- 
fort muss alles in Kargfeld und Umgegend Trauer anlegen 
und dem Junker, als Freund und Gevatter Grandisons, (Kon- 
dolenzbesuche machen. Er baut, wie Grandison, eine Haus- 
capelle, legt eine Familiengallerie an, gründet eine wissen- 
sehaftliche Academie «. s. w. Sehr übel wird Lampert mit- 
gespielt. Neunhorn sucht auch eine Henriette Byron , verab- 
redet mit den Eltern der Erwählten eine Entführung, muss 
aber endlich ohne Braut abziehen. Allm&hlich weicht das 
Grandisonfieber und er wird wieder vernünftig. 

Muääus richtet seinen Spott nicht nur gegen „Grandison", 
„diesen moralischen Enakssohn'S sondern gegen Bichardsons 
Richtung überhaupt. So sagt er In der zweiten Bearbeitung 
(L S. 83): „Wie die beiden Extremen Werther und Sieg wart 
nebst allen dazwischenliegenden Mittelstimmen des emj^nd- 
samen Acoords, auf unsere gegenwärtige Generation gewirkt 
haben, wie sie die Schnellkraft der Seele gehoben, alle Ner- 
ven gespannt, die Sinnen bezaubert, das Herz geschmolzen, 
dte Thrftnendämme der Gontenanz durchbrochen, Seufiser er- 
presst, Leiden erschaffen und das Blut der Leidenden mit 
Drang inspissiret haben: ebenso wirkten bey der nächst vor- 
hergehenden diese ausländischen Droguen auf Geist und Herz, 
machten den nähmlichen Eindruck auf die Gemüther und 
gaben der jungen beugsamen Welt dnen gewissen Anstoss, 
Schwung und Richtung, kurz ein gewisses romantisches Ho»ch- 
gefühl. Es gab eben so viele vaterländische Pamelen, Claris- 
sen, Lovelacen, Grandisons, als es itzt Jetten, Werther, 
Sieg warte, Sontheime, Adolphe giebt, die so allesammt die 
Mahlzcichen ihres Zeitgeschmacks trugen, wie die gegenwär- 
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tige Zeitgenossenschaft des unserigen. Tod und StimiuuDg 
waren frejlich andiers, der ältere unterschied sich von dem 
jflngeren ungeMr so, ivie der modus dorieus und lydieu»; 
wir sind wie bekannt aus dem dur in s moll gefallen''. An 
einer andren Steile: „Die meilenlmigen Briefe, wo unter dem 
Schdn der vertraulichen Sprache des Herzens die kältesten ' 
Betrachtungen mit einer unbändigen Geschwätzigkeit aus der 
Feder des Correspondenten aufs Papier fliesseu, der geschro- 
bene Witz, welcher aus der unb^lUflichen deutschen Ufbea^^ 

Setzung herausprallt die aus allen Winkeln und Edcen 

hervorblickende pedantische Förmlichkeit; das unnatürliche, 
abgezirkelte in jeder aufgestellten Handlung; die seltsamai 
Zicrereyen einer Byron bey ihrem Brauigewerfoe: das alles 
und noch viel mehr Mängel und Gebrechen hätten nun wohl 
den geduldigsten Leser ermüden und Sättigung und Ueber- • 
druss bewirken'* kOnnen'*). 

Das Werk in seiner ersten Gestalt ist 1759 geschrieben, 
1760 — 176S in Eisenach anonym erschienen unter dem Titel 
,,Grand!8on der Zweite oder Geschichte des Herrn v. N*** 
in Briefen entworfen". Der Titel der neuen Bearbeitung vom 
Jahre 1781 lautet: ,J>er deutsche Grandison. Auch eine Fa- 
miliengeschichte." ffier sind die Briefe durch Erzählung ' 
terbrochen und die Robinsonade im Anfange eingerückt. Die 
letzte Auflage ist noch tou 1803. 

Wie in England der humoristische und der komische Ro- 
man den moralisierenden Familienroman überwanden, so dräng- 

SS) Enrihnt sei noch folgendes: Graodison hftU bei der alten Shirlex 
in «uflUlender Art nm Hemletle Byron an, die du pl9teliche Kommen nnd 
Vereohwinden ihres Oetrenen einer Qespoislererseheinung Tergleieht. Diese 
Oespensterscene , eraihlt Mnsitts, ftad «nsserordenUl^en Beifidl nnd Lessin^ * 

habe spottweise sein Gespensterlied ,,Ich weiss nicht was die ganze Nacht' ^ 
gedichtet. 
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ten ihn in Deutschland die ersten Erzeugmnte der klaadseh«! \ 
Periode zurück. Goethes Werther bezeichnet eine neue Epoche, ; 
wenn auch noch keine definitive Grenzscheide. 

Auf die späteren Engel, Lafontaine u. & w« kann ich hier 

nicht eingehen. 



Bicdittrdsoii und die Brieftoelmlk. 

Für die Ricbardsonschen Famihenromane ist charakteri- / 
stiach, das8 sie sich sämmüich aus Briefen zusammensetzen, f 
Aber Richardson tritt nicht sogleich mit einer fertigen Tech* | 
nik hervor, sondern geht von der sehr einfachen Comi)osition 
der „Pamela^^ zu der künstlicheren der „Clarissa** und des . 
^Grandison" über. Das^ EratUngsveclLJifisteht aus Briefen '^'^^^ 
und tagebuchähnlichen Aufzeichnungen , welche die Heldin für 
ihre Eltern aufsetzt; höchste ns werden einige Male fremde ^ ^ 
Bnele eingelegt Während hier alle Briefe von einer Person • 
geschrieben und an eine Adresse gerichtet sind , nehmen in 
der ClariäaT zwar die Briefe an Anne Howe den meisten (T/^^ >^ 
Baum ein, sind aber keineswegs die einzigen, indem zahl- 
reiche Schreiben der anderen Personen des Romanes, beson- 
ders Lovelaces an Beiford, Beifords an Lovelacc, ihre Folge 
unterbrechen. Dieselbe Gomposition ist im „Grandison'' fest- 
gehalten, wo Henriettens Briefe au Lucie durcli zahllose Bei- 
lagen zu einer ganz unnatürlichen Länge aufgeschweiit sind. 
Eingerückt weidlp auch ,3etrachtungen^ Yon Glementina, , 
Schwuiiuereien Üher Heligion und ihre Liebe zu Grand isou, 
welchem sie dieselben iibergiebt; Miller griff dies in seinem 
„Siegwart Eine Slostergeschichte*' auf, wo die unglücklich 
liebende Sophie ein Tagebuch voll matter Klagen „An den lieben 
• frommen Siegwart" schreibt. Miller erweiterte es in der zwei- 
ten Auflage (vgl. die Vorrede), also war ihm wohl besonderer 
Beifall zu Theil worden. 
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p Die Gompodtion in Briefen hat sowohl VorzOge, als Nach* 

] theile. Dass tiefere psychologische Motivierung und feinere 
Charakteristik damit erzielt werden kann und von Bichard- 
son wirklidi eiteicht worden ist, lasst sich nicht leugnen; 
\ andererseits wird der Wiederholung und breiten Reflexion das 
Thor geöfinet Eine strafie Handlung ist fast unmöglich. 
Eine Vorgeschichte der Fabel Ifisst sich nur schwer anbrin- 
, gen; was im Grandison deutlich zu erkennen ist. 

Bichardson ist der Vater des Komaues in Briefen*^). 
Ob ihn wirklich die Aulforderung Osbomes und Rivingtons 
zu dieser Technik anregte , will ich nicht entscheiden. Seinen 
Absichten musste sie in jedem Falle besonders geeignet er« 
scheinen. VieDeicht haben Sammlungen der Correspondenz^ 
berühmter Periöiiliclikeitcn oder Werke, wie die politischen 
J^riefe eines Tuchhändlers'' von Swift auf ihn gewirkt Auch 
•die Art, wie sich die Nummern des Spectators mit ihrem 
novellistischen Rahiüoii an einander reihten , konnte leicht die 
. Idee eines Bomancs in Briefen erwecken. Ja, tSmollets ^Hum-i 
, pbry Klinker^S obgleich erst 1771 erschienen, kann wegen 
. seiner zahlreichen und ausgedehnten Excurse über Londoner 
^ - Leben, Theater u. s. w. fast als ein Mittelglied zwischen den 
: Wochenschriften und dem Familienromane betrachtet werden. 
Dass Richardson mit seiner Technik als Neuerer auftrat, 
erhellt auch daraus, dass er in der „Prüfung der Einwände^^ 
die Briefe vertheidigen musste. Er sagt unter anderem, es 
sei unter Freundinnen solche Correspondenz nicht selten wirk-? 
lieh üblich. Und gewiss sind für die rasche Verbreitung des 
Bomanes in Briefen die mit heute k^um erhdrter Ausführlich- 
keit und Ausdauer geführten Briefwechsel und Tagebücher 
jener Zeit in Anschlag zu bringen, 

80) KeueBibL der schönMi WisMiiaehaften Bd. 19, 8. S77: ,»Wer in de» 
Kichardsonisehen Manier, d. h. in Briefen seinen Roman schreibt^' a. 8. w. 
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Itoussc.ui aliinte die Conipositioü der „Claiissa" in seiner I 
NouveUe Remise nach. In Frankreich hatte die Bnefformj 
sdion dne bedeutende litemrisdie Vergangenheit Frau y.' \ 
Sevi^n^ galt als Muster zärtlicher Causerie. Diu grössten ; 
Schriftsteller hatten sich der Briefform für satirische, wissen-! 
schaftliche und feuilletonistische Zwecke bedient Montes- 
quicus Lettres persanes, andererseits Voltaires Ldires sur J 
les Anglais seien beispielsweise genannt. Sehr bekannt und 
auch in Deutschland viel gelesen waren die, übri gens nidit ^ 
authentischen, Lettres de Ninon, welche Damours in zwei 
Bändchen herausgegeben hatte. Von dem jüngeren Crebillon 
haben wir die Lettres de mad. de M,** au camte de K** 

Geliert hatte, wie wir sahen, Richardsons Composition 
in seiner „Schwedischen Gräfin" noch nicht angenommen. 
Aber die Heldin erzahlt in der ersten Person und meiirete 
theils kurze, thdis sehr ausgedehnte BridiB werden eingescho- 
ben, denn „es ist immer, als wenn man mehr Antheii an 
^ner Begebenheit nähme, wenn sie der erzählt, dem sie zu- 
gestossen ist*' Hierin braucht aber ein Einfluss des engli- 
schen Vorbildes nicht nothwendig angenommen zu werden, 
denn audi Weiae, Ziegl^, Zesen weben gelegentlich Briefe 
ein und im Sittenroman (Simplicius Simplidssimus) , im Beise- 
roman (Schelmufsky) , in den ßobinsonaden (Insel Felsenburg) 
erzählen eine oder mehrere Personen ihre Erlebnisse. So wird 
aUes lebhafter und wahrscheinlicher. 

In Deutschland gab es eine Flut von ,JBriefstellern" für ; 
die männliche und weibliche Jugend. Allen diesen Anleitun- 
gen, unter denen die Neukirchsehe wohl die verbreitetste 
war, konnte wenig Rühmliches nachgesagt werden (vgl. Les- 
sing Werke lU. & 160, 190). In Danzig erschien! ein Wo-, 
chenblatt „Sendschreiben an gute Freunde.*^ Einem empfind- 
lichen Mangel bemühte sich ^^pollery abzuhelfen durch seine 
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„Briefe für junge Leute, aebst einer Piraktiseto Abbandlimg 

\ou dem guten Geschmacke in Briefen'' , welche zuerst 1751, 
seither wiederholt erschieneB. Er wandert sich, dass es un- 
serer brache noch so sehr an guten Briefen und Romanen 
fehle, da mau doch sonst in Beredsamkeit und Dichtung 
Glückliches geleistet habe, und fragt: „Sollten denn gnte 
Bedner und Poeten auch nicht gute Briefe schreiben kennen? 
Sehen wir dieses nicht an Cicero, Flinius und unter den Neuern 
am Chaulieu, an Bacinen, an Bousseau, an Voltairen, an Po- 
pen, an Sdiwiften und vielai andern?^ Er rühmt die Briefe 
der Sevigne und der Babet und zollt Kichardson ein warmes 
Lob: „wie glttcklich hat einer seiner (Popes) lisndleate das 
Eigenthtbnliche der Briefe zu treffen gewusst! Ich rede von 
dem Verfasser der Clarissa und des Grandison. So verschie- 
den die Ciiaraktere seiner Personen sind, so lässt er doch 
jede von der Clarissa an bis auf die Arabella, vom 8k Gran- 
dison bis zum Ritter Meredith herab, so schreiben, wie diese 
Personen geschrieben haben würden, wenn sie wirklich existi- 
ret hätten; und diese Meisterstücke des Witzes verdienen 
unter den Briefen eine eben so vorzügliche Stelle, als unter 
den Bomanen/^ Die Clarissa galt stäts als eine ara epista- 
IoimI» für das BVauenzinmier. Später erschienen Gellerts Briefe 
an Demoiselle Lucius. Er , Uz u. A. unterbrachen die Prosa 

^ I durch Verse. Babener schrieb seine salzlosen Satiren in Brie- 
^ fen. Lessing und Mendelssohn verüfifentUchten die Literatur- 
jbriefe, ersterer gab in dem Vademecum für lÄnge, in den 
Briefen antiquarischen Inhalts, endlich in den Streitschriften 
gegen Gflze Muster vernichtender Polemik. Doch wir haHtm. 
es mit der Brieftechuik der schönen Literatur zu thun. 

Der erste deutsche Boman in Briefen war Musäus' Gran- 

^>dkmiparodif^ypn 1760. Hermes feigt in der „Geschichte der 
Miss Fanny Wilkes" der Richardson sehen Manier noch nicht 
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vollständig; doch während in den ersten Theileu Briefe nur 
eingeschoben werden, bestehen die folgenden grösstentheils 
aus solchen. Im fOoften schreibt Jinny in Tagebnchsfonn 
an Elisabeth. An Herrn Handsom wird „eine im Umgange 
mit Frauenzimmern verschönerte Gabe im Briefschreiben" als 
dn Haaptvomig gerühmt Jn „Sophiens Reisen" bedient Her- 
mes sjeh darchaiB der Briefform und die Bride der Heldin 
gehören zu den längsten und ermüdendsten , die je geschrie- / 
ben worden sind. Hermes yerüäUt mitunter auf ganz wunder- 
liche Neummgen: ein Brief erzählt den Anfang einer Bege- 
benheit, der folgende den Beginn einer anderen, der nächste 
den For1;gang der ersten und so kreuzen sich die Berichte | 
in einer die ohnehin niciht leichte Leetüre sehr mchwerenden | 
Art Vollständig der Composition der „Glarissa" schloss sich 
das f^rättldn von Stemheim^* an. Boealiens Kundschaft- 
liehe Frsuenzimmerforiefe" werden in Erziehungsschriften je- 
ner Tage neben den „freundschaftlichen Originalbriefen zur 
Bildung des Geschmacks*' der Obersüieutennantin v. Runkel 
dringend als Muster empfohlen. 

Die so überaus zahlreichen Romaue in Briefeü, welche 
seit den sechziger Jahren in Deutschland die Messen über- 
schwemmten, au&uzählen, wäre eine nutzlose Mühe. - Wer 
kennt heute noch die Werke der Dusch, Timme, Friedel, 
Wezel, Trütscider, Müller und wie die veigessenen Yielsdurei- 
ber aUe beissen? Von berühmteren Namen nenne ich Knigge 
(Geschichte des Herrn von Mildenburg), Miller (Geschichte 
Karls von Burgheim), üeinse, F. H. Jacobi, Lenz 3^). 

Wieland sagt im Agathon, er schildere nach einer Hand- 
schrift, worin sich auch „eine Art von Tagebuch" Agathuus 
hnde, aus dem er Monologe citiert. 

■■■I • 

$1) Aaeh 8eiuU«r dMiito in tätuw Jugßnd an dn«n BvFiiui ia BikHui. 
Beweit ist das Oediebt IM« Freandschalt „aus daa Briefen JoUnt' an Bar 

phael, einem uocii ungedruckten Romau.'^ 
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Sehen wir iiuu zu, wie sich Goethe zur Briefform im 
Komane verhält Hübsch ist, wie schon der frühreife Knabe, 
der an trockenen Sprachexercitira kein Behagen &nd, diesen 
das Gewand eines Romanes umhängte. Freilich ohne einheit- 
liche Fabel, aber er hat doch selbständig eine Technik ge- 
funden, äib er später neu aus fremder Hand empfieng. Es 
heisst im vierten Buche von „Wahrheit und Dichtung'': ,,ich 
kam auf den Gedanken alles mit einander abzuthun und er- 
fiand einen Boman y«i sechs bis sieben Geschwktem, die 
ym einander entfernt und in der Welt serstrent, sich wech- 
selseitig Nachricht von ihren Zuständen und Empfindungen 
mittheilen. Der älteste Bruder giebt in gutem Deutsch Be- 
richt von allerlei Gegenständen und Ereignissen seiner Rdse. 
Die Schwester, in einem fraueuzimmerlichen Styl, mit lauter 
Puncten und in kurzen Sätzen, ungefähr wie nachher Sieg- 
wart geschrieben wurde, erwiedert bald ihm, bald den ande- 
ren Geschwistern, was sie theils von häuslichen Verhältnis- 
sen, theils von Herzensangelegenheiten zu erzählen hat £in 
Bruder studiert Theologie und schreibt ein sehr fftrmliches 
Latein, dem er manchmal ein Griechisches Postscript hinzu- 
fügt Einem folgenden, in Hambui^ als Handlungsdiener an- 
gestellt, ward natftrlich die Englische Gorrespondenz zu Theil, 
sowie einem jüngeren, der sich in Marseille aufhielt, die Fran- 
zösische. Zum Italiänischen fand sich ein. Musicus auf seinem 
ersten Ausflug in die Welt, und der jüngste, eine Art von 
naseweisem Nestquackelchen, hatte, da ihm die übrigen Spra- 
chen abgeschnitten waren,, sich aufs Judendeutsch gelegt 
und brachte durch seine schrecklichen CMffem die Übrigen 
in Verzweiflung und die Eltern über den guten Einfall zum 
Lachen.'' Ist auch diese buntscheckige Vielsprachigkeit nur 
eine kindlieho Spielerei und kann man gewiss diese Familien- 
coirespondenz nicht im Ernste einen Roman nennen wollen, 
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SO darf man doch behaupten, dass Goethe sich zuerst an 
einem Bomane in Briefen versuchte ^^). Als er Werthers 
Leiden ecmdpierte, dachte er nicht mehr an jene kindliche 
Polyglotte, in der auch die Sprache der Frankfurter Judcn- 
gasse Aufnahme gefunden hatte, sondern an das Vorbild der 
Bonsseausch en Neue n Heioiae. Die Gompo^tion dieser beiden 
Werke wird später einer ausführlichen Besprechung unterzo- 
gen werden. Nur Werther schreibt; seine Briefe an Wilhelm 
sind Tagebuchsblätter; dam kommen einige wenige an Lot- 
ten und Albert. Da bei Richardson und seinen Nachfolgern 
die meisten Briefe von der Heldin an ihre Freundin sind 
xxdA auch in der Nawvdk HSUnse Jolie in reger Oonrespon- 
denz mit Ciaire steht, so mussten sich manche Leser mid 
Leserinnen des Werther fragen, warum uns denn Lotte gar 
nichts ton sich erzähle? Unter diesen Gesichtspunkt sind 
mehrere der Ton Appell („Werther und sdne Zelt**) angeführ- 1 
ten Wertheriana zu bringen , welche Briefe Lottens an eine i 
]f reundin über ihr Yerhältniss zu Werther bieten. In der - 
Hehnat der ClaHssa und Henriette erschien zuerst eine solche 
Sammlung: Leiters of Charlotte during her connrxion with 
Werther , welche in's Französische und Deutsche über- 
tragen wurde. (Demselben Bedflrfniss verdanken Stockmanns 
„die Leiden der jungen Wertherinn" 1775 ihre Entstehung.) 

In Briefen schrieb Lenz das wunderliche Fragment ,J)er 
Waldforuder. Ein Pendant zu Werthers Leiden** und der 
einuudzwanzigjährige Tieck seinen „William Lovell''. Hier 
C0Tresp(mdieren auch zwei alte Bedienten in einem Yolksmäs- 
agen, treuherzigen Stil Im zweiten Theil sind mehrere Ta- 

* • 

82) €h>etli6 sagt yim dan ProsMafisttxen, die er lür Gdlerte Pracficnm 
verfiiBSte (WabAelt und Diebtung , Bach 6); „Ith pflegte nach meiner alten 

Weise immer einen kleinen Roman ^nm Grunde zu legen, den iclt in Briefen 
anszniuhren liebte.'^ 
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gebücher eingerückt. Tieck hatte bei Abfassung dieses ^ge- 
nialen abe r widflriinhp.n JnyAn^wprirAa^ nffAnhitr den WoTther 
TOT Aagea Aber der SchwAchüng und Yerbredier Lovell, 
dem Wollust das grosse Geheimi^iss unseres Wesen ist, der 
io wahnsiuuigm Pessimismus v|»rkommende Balder — und 
^ Werther! Arnim schrieb 1802 „Hollins Liebesleboi'' in Brie- 
y \ fen (Auszug daraus in der Gräfin Dolores Bd. L S. 132 tf.) 
I _liater W^ertherschem Einflüsse. 

Die Briefform tangt nicht für jeden Boman, sondern nmr 
für bestiiiirate Charaktere und Situationen. Wo es darauf 
ankommt, uns die Tiefen inneren Lebens bloss zu legen und 
feines, psychologisches Detail zu geben, ist ^e sehr am Platze. 
Sie eignet nicht Romanen, welche das unruhige Handeln einer 
bewegten Zeit, kühne Thaten, ein an dramatischen Wechsel- 
föllen reiches Leben Yorftthren sollen. Für einen solchen Bo- 
man war die Zeit überhaupt nicht geeignet. In Frankreich 
hätte er ein Vorbote der Revolution sein können, und an An- 
deutungen eines gesellschaftlichen Umsturzes gebricht es der 
Heloise nicht, aber in Deutschland giengen die Fluten socia- 
ler und politischer Bewegung nur niedrig. Bekannt ist Goe- 
thes Wort von dnem „Drama in Briefen''. Eine landläufige 
Phrase femer besagt, die Helden der Goetheschen Dramen 
seien mehr passiv. Passiv mtisste jedenfalls der Held eines 
Bomans in Briefen sein, und Werther ist ¥rie St Preux kein 
Mann der That, sondern Gefühlsmensch im weitesten Masse. 
Aus Briefen und Tagebüchern lernen wir die Gemüther ken- 
nen, welche kein enei^sches Handeln , sondern ein zurückge- 
zogenes Leben in der Welt der Empfindung charakterisiert, 
sentimentale Männer und zarte Frauen, vor allem diese. 
Deshalb in den „Wahlverwandtschaften^' die Blätter aus Ot- 
tiliens Tagebuche, deshalb im Wilhelm Meister die Bekennt- 
nisse der schönen Seele Fräulein v. Klettenberg, deshalb 

33) Ich «rinnere duran, diiss Ronssean im ^iKmU** die episodisohen,, Be- 
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zum Gedächtniss Corneliens, die sich scheu vor der Wirk- 
lichkeit zurückflogf ein Boman in der Art Bicbardsons. Solche 
stUle Naturen können aus der Erzäblong des Romans nidit ' 
voll erfasst werden ; es bedarf eines intimen Einblickes in ihr • 
tiefes, zartes Seelenleben, welches sich dem Auge entzieht 
and nur ans den Anfzeidinangen nachgefllblt werden kann, 
die sie dem Papier wie einem Vertrauten, raittheilten. 

Nicht nur Groethe, auch andere haben es empfunden, 
fttr welche Charaktere die Brieffonn besonders gedgnet ist 
Wenn Immermann in die ,,Epigonen" zahh-eichc Tagebuch- 
blätter einflicht, so werden wir darin eine auf richtiger Wahr- 
nehmung bemhende Nachahmung Goethes erblicken, um so 
mehr als dieser Roman auf jeder Seite den Einfluss von 
„Wilhelm Meister" bekundet. 

• Die moderne Roman- und Novellenliteratur hat sich die- 
ses Kunstmittels der Technik oft und mit Erfolg bedient. 
• Von zahlreichen Beiegen nenne ich Heyses erste Meraner 
- Nordle und Irmas Tag^uch in Auerbachs „Auf der Höhe". 

Bichardson in Frankreich. Diderots Eloge. 

Frankreich hat an Marivaux, dem Verfasser der Mar 
rkame^ und an dem Lustspieldichter Nivelle de la Ghauss^ 

Kichardsonianer vor Richardson. Aber diese moralische Rich- 
tung in Boman und Komödie war ohne lange Dauer und ohne 
nachhaltige Wirkung. Bichardson wird auch in Frankreich 

als ein Neuerer uud Reformator begrüsst. 

keimtnisse SftToyisehen Viears** don Andenken eines Freundee Miner Ja- 
gend weOite. Bekenntn. Book 3: Von «on^ 9M VkomiiU» M. Oaime 
ett du motM m grande Partie^ ariifuuii du vieaire Bavojfard; und oben: 
Uroürm pris de hd de» avantages phis prieieux qm m'oni proßti taute ma vie, 

let legon» de la saine morale et les maxinies de la droitc raison. Einige Züge 
entlehnte er dem, sRnften Geistlichen Gätier. 
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Voltaire hatte durch seine Lcitres sur les Anqlais die 
Augen aller gebildeteu Franzosen auf Eogland gerichtet und 
kennte von der Wirkung dieser Schrift in dem berflchtigten 
Sendschreiben über Shakespeare sagen: „Man fieng bald an, 
alle , in Ix>ndon gedruckten Bücher zu überse.tzen. Aus der 
einen Uebertreibong fiel man in die entgegengesetzte. Man 
fand an nichts mehr Geschmack, als an dem, was aus die- 
sem Lande kam oder wenigstens dafür ausgegeben wurde. 
Die Buchhändler, wahre Modekrftmer, verkaufen englische Bo- . 
mane, we man Bänder und Spitzen als englische verhandelt" 
£r selbst blieb nicht ganz frei von Bichardsonschem Einflüsse. 

Bousseau reiht Bichardson den grössten Dichtem aller 
Völker nnd Zeiten a». In der Lesttre h ePÄUmberi sur les' 
spectacles lobt er die „Pamela'' und nennt gleich darauf Lüjlj^ 
„EaofinanD von London'^ mit Bewunderung, der 1751 als 
tragSdie hourgeaise in Paris übmetzt erschien.* Aus der 
Liebe der Engländer zur Einsamkeit erwachse auch die Liebe 
zu contemplativcr Leetüre und Bomanen, von denen England 
überflutet werde. Dazu finden wir die Note: „Sie sind da- 
selbst, wie die Menschen, erhaben oder abscheulich. Noch 
nie wurde, in welcher Sprache es sei, ein Boman geschaffen, 
welcher der Glarissa nahe käme, geschweige denn sie er- 
reichte." 

Diderots Werke tragen zahlreiche, tiefe Spuren LiUoschen 
und Bichardsonschen Einflusses. Ich verweise nur auf die 

entretiens zum Fils natiirel. Sein tlloge de Richardson ist 
ein Panegyricus, den an übertriebener Begeisterung kaum die 
Bömesche Lobrede auf Jean Paul erreicht'*). Hier gebe es 

34) Härder rftlimte an Diderots »,Rieh«rd80ii8 BhrengedädifDiss'S w habe 
die Macht, „uns mit sich forbol&hren, uns ananglShen". Vgl. Hayms Auf- 
satz „Herder und die Köuigsberger Zeitung*' Im neuen Reich 1874* — Vgl. 
auch Bodemann Julie von Bondeli" S. 220 (a. S. 231). 
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kein Blutvergiessen, keine wahnwitzigen Abenteuer, kein Ver- 
irren in dichten Wäldem, wie im Amadisromane, sondern 

die wirkliche Welt werde uns zum ersten Male erschlossen. 
Wahr und ergreifend, müsse die Clarissa jeden fühlenden 
Menschen zur Theilnahme zwingen. Flm cn a Väme hdU, 
plus on a le goüt exquis et pur, plus on connott la nature, 
plus on aime lo, verite, plus on estime les ouvrages de Mi- 
ehardsan. Er ruft: o peinire de la naktre! e*esi M ne 
mens jamais! Alles an Kichardson ist wahr. C'cst lui qui 
saxl fawe parier les passions, tantot avee cette violence 
qu^eUes ani hrsqtidles ne peuvmt pHus se eoniramäre, ia$h 
töt avec ce ton artificieux et modere qu^elles affectent en 
d'autres occasions. Wie Horaz den Jüngling mahnt, Tag und 
Nacht die Werke der Griechen aulzuschlagen, so predigt 
Diderot: peintrcs, poetes, gens de goüt, gens de hien, Ilses 
Ridmrdson,, Usee-le sans cessel An einer anderen Stelle: 
les eelals des passions otd s<nmw6 frappe vos oreSSUs; moM 
vous efcs hien hin de connoUre tout ce quHl y a de secret 
dans leurs accens et dam leurs expressims; bei Eichardson 
lernt man sie kennen. Es komme Ihm vor; als hahe er ein 
' altes Schloss gekauft und fände in einem Schreine die Briefe 
von Clarissa und Pamela. Wie würde er sich über eine Lücke 
ftrgeml Bans ee Uvre immwid eamme dans Ja naktre en 
Printern^ on ne trouve point deux fenilles qui soient d^un 
mime verd. £r kenne alle Häuser, Strassen, Personen in 
lUchardsons Bomanen gleichsam persönlich. Man frage jeden 
Engländer nach Richardson, ja, ob Miss Howe noch am Le- 
ben sei. Bichardson habe Freundschaften und Entzweiungen 
gestiftet Die Bomane des „Göttlichen** . seien ein Prü&tein: 
depuis qii'ils me sont connus, ils ont ete ma pierre de touchc; 
ceux a qui üs deplaisenl sont juges pour moL Nur den Lar 
sterhaften kann Bichardson nicht entzücken, denn er streut 
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Samnel Biehirdson. 



den Samen der Tugeod in die Herzen. Diderot vergleicht 
seine Werke mit dem Eiangeliiim selbst. Wie der Frediger 
aiif die heilige Schrift als Heiisqudle, so wolle er stets auf 
Eichardson weisen. OEichardson! RichardsonI komme uni- 
que ä mes peux! f» seras ma l^eture 4ains tom les ternp»! 
Abweehsehid mit Virgil, Homer, Enripides, Sophokles wül 
er ihn lesen. Und wie gross wird erst die Bewunderung der 
koäimenden Gesohlechter sdn: o Bit^dsonl si tu n*a8 jom 
de ion i^mmi de toute Ja r^^uMum que iu miriiais, cambim ■ 
tu seras grmd chez ms ncveux, lorsgu'üs te verront ä la . 
d/igtanee «Tod naus iHiyoN« Hmkirel 



Bonsseaii. 

Entstehung der Nouvelle H^lolse. 

Das neunte Buch der Eousseauschen ^kenntnisse^^ giebt ^ 
die Grundbedingungen der Neuen Ileloise. Ich sage mit Ab- 
sicht nicht: das neimte Buch belehrt uns, was in der Neuen 
Helolae ^rkbt*' ist, damit dieser Ausdruck nicht miasver- 
standen werde. Die Anlage und theilweise Ausarbeitung des 
Bomanes ist unabhängig von Eousseaus leidenschaftlicher Liebe 
sur Gräfin Houdetot. Nicht immer ist diese Sachlage mit der 
wünschenswerthen Klarheit hervorgehoben worden, auch von 
Hettner nicht , wenn er in seiner Geschichte der französischen 
litefratnr (2. Aufl. & 485) sdgt: JH» erste Hiüfte ist ditf 
einfache Geschichte zweier Liebenden, welche sich ihr Em- 
pfinden und Hoffen, ihre Leidenschaft und ihr Sehnen offen 
bekemien, mit einer Frische und Tiefe des Qefühls, mit einer 
Gluth und einem Zauber der Sprache, wie sie in Frankreich 
noch niemals gehört worden. . Jedes Wort ist bang und sehn- 
sudbtsVdl durchglQht und durchzittert toeu dem Jubei und 
Kampf der Liebe, von welcher gerade damals der Dichter zur 
Gräfin d'Houdetot ergriffen war." Damit legt Hettner, natür- 
lich unabsichtlich, denn vgl S.467, jedem, welcher mit der yon 
Rousseau in seiner Autobiographie gegebenen Darstellung nicht 
näher vertraut ist, die Vermuthung nahe, die Neue Heloise sei 
durchaus von der Liebe zu Sophia d'Houdetot inspiriert; von 

6* 
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der eigentlichen Vorgeschichte, jenen aufgeregten Seelenzu- 
stäDden, welche früher noch den Dichter ge&ngen nahmen 
nnd Tag and Nacht quälten, kann er nichts ahnen. Die 
Schilderung dieses inneren Kingens und Sehnens, welches 
emem njach Liehe lechzenden Herzen alle Zeit die Fata Mor- 
gana h((chsten Liebesglückes TOTgankelt, dieses gänzlichen 
Aufgehens in einer selbstgeschaffenen Traumwelt, die sich 
dann doch immer wieder als nebelhaft und erlogen ervreiaen 
muss, ist nahezu das Eigreifendste, was Bonasean je ge- 
schrieben hat. 

Brodcerhoff hat im 2. Bande seines nunmehr Teilende- 
tan sorgfältigen Werkes ,,Jean Jaqnes Ronsseau^ die nöthige 
Scheidung klar vollzogen, aber davon abgesehen, den einzel- 
nen zeitlich oft sehr entfernten Motiven unseres Bomanes, 
erlebten und erlernten, nachzugehn. 

Rousseau müde des gesellschaftlichen Lännens und lite- 
iBiischen Coteriewesens der Hauptstadt nahm im Frül^alir 
1756 nach längerem Schwanken und Strftnben das ihm und 
den Seinen , d. h. Therese lie Vasseur und ihrer Mutter, von 
Frau Y. £pina7 angeibotene und neu hergeriditete Asyl VEr- 
mitage, ein kleines Landhaus am Bande des Waldes Ton Mont- 
morency an^^). Er fühlte sich für eine ländliche Zurückge- 
- zogenheit gebore und hatte im Geräusch nnd Glanz von 
Paris nur an seine Büsche, Quellen und einsamen Spazier- 
gänge gedacht. Er wollte vor Allem frei sein ; gezwungene 
Frohnarbeit ist ihm unerträglich, denn sie hat nichts mit 

dem Herzen zu thun und Je coeur'' ist Eousseaus Götze. 
« 

36) Wir hören Kousseau «prechen , wenn sein St. Prcux (Nouv. Jiä. 
Thl. 4. Brief 11) schreibt: „welch angenehme Stimmung hoffte ich nach die- 
sem einsamen Orte mitsabringoi, wo der sfisse Anblick der alleinigen Katar 
aU die socialen nnd die Part^-Znstlnde aus meinon Andenken bannen soUte, 
die uioh so uagMckUeli gemacht haben." 
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Er reiste am neunten April ab. Der Frühling begann seine 
Macht zu ent£ftlten. Bousseau schreibt: „Die Erde begann 
zu treiben; man sah Veüehen and Primeln; die Knospen der 
Bäume brachen auf und gerade die Nacht meiner Ankunft 
zeichnete der erste Gesang der Nachtigall aus, die sich vor 
meinem Fenster in einem an das Hans stossenden Gehdlz 
hören Hess." Er sog die Frühlingsluft mit vollen Zügen ein 
und sah alle seine Wünsche erfüllt Seine gerade damals 
sehr tberreizte und abgespannte Natur überliess sich ganz 
dem süssen delire champetre. Literarische Arbeiten gescha- 
hen sub Dio; bei Begenwetter beschäftigten ihn musikalische 
Stadien fttr das Dictionnaire.' StiSrend ward schon im An- 
fang, dass ihm das vertrauliche, aber nicht herzliche Ver- 
hältniss zu Frau v. Epinajr manche Verpflichtungen aufer« 
legte. Wie gern yermisst er dea st&dtischen Lozos. Ein 
Dornstrauch ist ihm lieber als gekünstelte Bosquets und Was- 
serkünste; der Fettdampf eines Eierkuchens angenehmer, als 
ein raffiniertes Diner; hier braucht er nicht den Abend zum 
Mittag, die Schlafenszeit zur Stunde des Soupers zu machen. 

Doch in der ländlichen Einsamkeit folgte jener leiden- 
schaftliche Kampf seines Inneren. Der Name IhermUe, un- 
ter dem Rousseau im Epinay- Grimmschen Briefwechsel figu- 
riert, war mehr als ein blosser Neckname. Kousseau war 
wirklich mit seinen Gedanken, insofern sie über das Alltäg- 
liche, den Horizont Theresens, hinausschweiften , in Ermitage 
ein Einsiedler. Solche Einsamkeit hat leicht eine gefährliche 
Kehrseite. Was war ihm im Grande die gutherzige, aber 
beschränkte Therese? Er sagt mit erstaunlich nackter und 
cynischer Ofifenheit: „ich habe niemals den geringsten Funken 
Yon liebe für sie gefühlt; nur meine Sinnlichkeit zog mich 
zu ihr." Dieses Concubinat, welches ihm eine habgierige, 
ränkesüchtige Schwiegermutter und ihre verkommenen Ange- 
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hörigen aufbürdete, konnte ihm nicht genügen. „Das erste 
meiDer Bedürfoisse," sagt er, „das grösste, stärkste, unaus- 
Utechlicb^te lag ganz in meinem Herzen: es war das Bedttrf- 
niss eines innigsten Umganges , so innig , als nur irgend mög- 
lich.'* Keine körperliche Yereinigimg mit der imaginären 
Freundin eridärt er iSr genligaid und ruft mit dem ihm 
eigenen Pathos: „ich hätte zweier Seeleu in Einem Körper 
bedurft 

Die Heimlichkeiten der alten Le Vaasenr, deren Terkchr 

mit Diderot und Grimm er, argwöhnisch wie er war, als 
eine Verschwörung gegen seine Plane ansah, lockerten nun 
anch das immerhin gewohnte und lieb gewordene Verhältaisa 
zu Theresen. In einer Art von Verfolgungswahn warf er be- . 
gonnene hterarische Arbeiten bei Seite. Und aus all diesen 
Misslichkeiten, mochten ae auch zum Theil nur in der Idee 
bestehen, folgte die Epoche, aus der nach und nach die 
Neue Heloise herauswächst Rousseau, der sich gern in Su- 
perlativen bewegt, nennt sie die „schrecküche, verh&ngniss- 
volle Zeit eines Schicksals, das beispiellos unter den Sterb- 
lichen dasteht'' £r dachte zurück an heitere Jugeudtage, 
die ihm aiis der Ferna geschaut sonniger und ungetr&bter 
schienen, als sie es wirklich waren; sein Leben schien ihm 
so freudlos und nur in Seufzern fand das Herz, für welches 
Leben Lieben war, Befriedigung. 

„Die Erinnerungen verschiedener Abschnitte meines Le- 
bens liessen mich über den Punkt, zu dem ich gelangt war, 
nachdenken und schon sah ich mich auf der Neigung der 
Jahre, eine Beute schmerzlicher Krankheit, und, wie ich 

86) Lichtenberg, dessen Schriften von InTeetiven gegen die modische 

. Gefühlsschwelgerei strotzea, witzelt einmal (Bd. 2. S. 48): „eine einzige 
Seele war für seinen Leib za wenig, er hätte zweien genug au thun gebea 
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BMinte, nahe dem Eode veiiies Laufes, olme auch nur elne^ 

der P'reudcu, nach denen mein Herz dürstete, voll genossen, 
ohne die reg^ Empfindiuigen, welche in diesem Herzen ruh- 
ten, je ausgeströmt, ohne jene berauschende Wonne geschmeckt, 
ja nur gekostet zu haben, die meine Seele erfüllte, aber, 
ol\ne Gegenstand, immer zurückgepresst blieb und nur in 
meia^ Seu&em sich hvit BUtchnn konnte.'* 

Er war ohne Herzensfreund, ohne Geliebte; schon er- 
graute sein Haar und die Stunden der Liebe und Freund- 
schalt wam bald lllr imnm TorbeL Um so stQnnischer packte 
ihn das Sehnen danach in der Einsamkeit. „Wie war es 
möglich,'' iragt er sich, ^dass ich mit einem so heissen Tem- 
peramente und dnem Herzen, welches ans liebe bestand, 
auch nicht Ein Mal von der Flamme für einen bestimmten 
Gegenstand gebrannt hatte? Verzehrt von dem Bedürfniss 
zu lidben, ohne dass ich es je hätte stillen können, sah ich 
mich den Pforten des Greisenalters nahen und sterben, ohne 
gelebt zu haben.^' 

Es war die schönste Zeit des Jahres, Mitte JunL Vor 
dLüi sehnenden Geiste Rousscaus zogen die Tage der Jugend 
und mit ihnen Frauen und Mädchen , die er als Knabe und 
Jüngling gekannt hatte, vordber. £r dachte an ehi reizvol- 
les Abenteuer, das ihm vor 25 Jahren auf dem Schlosse Tonne 
bei Annecy begegnet war, und verweilte im Gedächtnisse bei 
Fr&ulein Galley und Fräulein t. Graffenried. Hier und nicht 
erst bei der Gräfin Houdetot ist das Erlebte zu suchen, das 
auf die Keime der Neuen Heloise einwirkte. Giebt Bousseau 
doch selbst im dften Buche der Bekenntnisse fudques timir 
niüccnses de jeiüiessc et madame d^Houdetot als Motive an. 
Wir müssen aus dem neunten Buche und dem Jahre 1756 
zurüdcgreifSsn auf das vierte und das Jahr 1731. Freilich 
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wahrten BoosBeaus BeziehungeD za den ScblossfrAoIein y<m 

Touae nur einen Tag. 

£r traf sie bei Anoecy, dem Wohnorte, von maman 
• 

(Madame de Warens), als sie Mfihe hatten za Boss einen 

angeschwollenen Giessbach zu passieren. Seiner Hilfeleistung 
folgte eine scherzhafte Einladung. Hinter Fräulein v. Grafen- 
ried auf dem Pferde sitzend und äch an sie anUammemd; 
ritt er mit ihnen nach Toune. Die Situation war gewiss dazu 
angethan, einen neunzehnjährigen heissblütigen Jüngling ver- 
liebt zu machen. Anf Toune waren sie allein. Bald mit der 
einen , bald mit der anderen unter vier Augen , immer ver^ 
liebt und verlegen, gab er im Stillen doch Mademoiselle Gal- 
ley den Vorzng. Der Tag verging unter unschuldigen Scher- 
zen. Nach dem Mahle brachen sie Kirschen im Garten. Die 
einzige Vertraulichkeit, welche Rousseau wagte, war, in einem 
unbeobachteten Augenblicke einen Kvss auf die Hand von 
Frl. Gallef zu drücken. „Ich weiss nicht, veas ich ihr alles 
hätte sagen können: da trat ihre Freundin ein und schien 
mir hfisslich in diesem Augenblicke.^* Wie sie gelcommen, so 
ritten sie Nadimittags zurück Bousseau hätte gern die Ord- 
nung geändert 

, Jch verliess sie ungefähr an demselben Orte, wo sie nüch 
gefongen genommen hatten. Mit welchem Bedauern trennten 
wir uns! Mit welchem Vergnügen planten wir ein Wieder- 
sehen] Zwölf zusammen verlebte Stunden waren uns Jahr- , 
hunderte von Vertraulichkeit Die sOsse Erinnerung an die- 
sen Tag kostete diese lieben M«ädchen nichts; die zärtliche 
Vereinigung, welche zwischen uns dreien herrschte, wog lei- 
d^schafilichere Genüsse auf und hätte nicht mit ihnen be« 
stehen können: wir liebten uns ofieu und unschuldig und ^voll- 
, ten uns immer so lieben. Die Unschuld der Sitten hat ihre 
Wollust, welche die andere aufwiegt, da sie keine Pause 
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keimt, sondern Bich best&odig bethätigt leh wenigstens weiss, 

dass das Andenken an einen so herrlichen Tag mich mehr 
rührt, mehr entzückt, in meinem Herzen mehr lebt, als das 
Andenken irgend welcher Vergnügen, die ich in meinem Le- 
ben kostete." Beide interessierten ihn, aber sein lierz gab 
dech einer den Vorzug. Frl. y. Graffenried hätte er lieber 
zur TertranteD Freundin, FrL Galley lieber zur Geliebten ge^ 
habt. „Wie dem auch sei, als ich sie verliess, schien mir, 
als könnte ich nicht melir leben ohne die eine und ohne die 
andere. Wer hätte mir gesagt, dass ich sie mein Leben lang 
nicht wieder sehen würde, und dass damit unsere Eintags- 
liebe enden sollte.'' . 

„Die Leser worden nicht ermangeln über meine galanten 
Abenteuer zu lachen , die nach langen Einleitungen höchstens 
auf einen Handkuss hinaus laufen. 0 liebe Leserl täuscht 
euch darin nicht Ich habe Tielleicht mehr Genuss in mei- 
nem Liebesabenteuer gehabt, das mit diesem Handkuss schloss, 
als ihr je in euren haben werdet, die ihr gleich mindestens 
damit anfangt" 

Auch im achten Buche wird gelegentlich der „romantische 
Tag von Toune ' mit Wärme erwähnt. Man sieht, wie fest 
dieser dne Tag als ein Tag ungetrübten Genusses in Bous- 
sean haftete Er gab zwei Hauptpersonen der Neuen He- 
loise das Leben: der Heldin Julie und ihrer Cousine Ciaire. 
Lea in84parable8, die eine Geliebte, die andere Vertraute und 
Freundm, dnd Frl. Graffenried und Gälley. Ein Einfluss 
auf die Charakteristik daif bei der Flüchtigkeit der Bekann t- 

37) Im Romane ruft Julieus Geliebter: sollte ich ganze Jahrhunderte 
leben, die süsse Zeit meiner Jagend kann weder neu für mich erst^en, 
noch in meinam GecUUshtnisa wldschen/* und an emer anderen Stelle: ,|ZAn- 
ber der ersten Jugend, Bntefleken der ersten Liebe, warum encb noc^ ein 
Ma fin dies mflde, ttberbUrdete Hers sieben?** 



sehafi aehweriidi angeiMmimeii werden. Weoiger die Erimie* 

rung an seine einstige Thätigkeit als Musiklehrer in Cbam- 
bery und seine ^hübschen Schülerinnen" (Bekenntnisse Buch 5), 
als das bestimmende. Modell von Abjüjsjcd und -HfllnlMi, gaben 
das äussere VerhiLltniss zwischen St. Prcux und Julie. Rous- 
seau nennt an der betreffenden Stelle des neunten Buches 
Böoh Madame Bazile, Mademoisette de fiieil, Madame de Jm* 
nage und die „pikante Zulietta". Manches was Rousseau die- 
ser schönen venezianischen ELetäre gegenüber fühlte und dachte, 
ist im Yef hältnisB zwischen Lord Bomston uid Sara aoage- 
fllhrt Die Bande, welche ihn an die Larnage fesselten (Be- 
kenntn. Buch 6), Wtven rein sinnlicher Natur, und als er 
Madame Baisile, die hübsche, junge Kaafmanns&aa in Turin 
kannte (Buch 2), war er ein unreifer Knabe. Nicht ohne Be- 
deutung aber dürfte es vielleicht sein, wenn in dieser Zeit,, 
wo der Pkua zur Neuen HelolDae entstand, die Erinnerung an 
Frl. V. Breil wach wurde. Ditte Enabenliebe mag zu dem 
Motiv der Standesunterschiede einige erlebte Züge gebracht 
haben. Rousseau war nur ein Diener, als er ach in das auf- 
Ufihende, von ihren Eltern streng gehütete adligs Frftnlein 
verliebte. 

Peutlich heisst .es im elften Buche ,^ wo Rousseau zu- 
dringliche Fragen abweist: „Es ist sicher, dasa ich diesen 

Roman in den glühendsten Veizückuiigen schrieb; aber mau 
täuschte sich in der Meinung, dass es wirklicher Wesen be- 
durft hatte, um dieselben zu erwedcen: man war weit ent- 
fernt zu begreifen, bis zu welchem Grade ieli mich für ein- 
gebildete Wesen erhitzen kann. Ohne einige Jugenderinne- 
rungen und Frau v. Houdetot, würde die Liebe, die ich fühlte 
und schilderte, nur eine Liebe zu Sylphiden gewesen sein." 
Dazu kam noch der Hinblick auf das berühmte Liebespaar: 
Abälard und Hel<ä&e, auf welches schon der spätere Tit^ 
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La nom^ HSkSse draiet. Abfiiard warde Tmn Ganonieiis 

Fulbert als Lehrer für dessen siebzehnjährige Nichte Heloise 
ins Haus genommen. Schon varher hatten sich beide ihre 
leidenschaftliche Liebe bekaimt; non gaben sie sich schran- 
kenlosem Genüsse hin. Im Romane unterrichtet St. Preux 
Julien , bald bricht die Loidmchaf t msUhüg hervor und wird 
befiriedlgt 

Rousseau besass eine überaus lebhafte Phantasie. Schon in 
seiner Knabenzeit Hess er seine Gedanken aus der unbefrie^ 
digeiiden Wiikliebkelt hinaiis zu Einbikiiittgen, FhantaaiegeMl»* 
deji fliegen. Sonderlich im freien Felde habe sich, erzahlt 
er uns im vierten Buche der Bekenntnisse, dicsei"|Ri'ichthum 
der Phantasie entfaltet, ^ann gebiete ich freischÄitend über 
diÄ ganze Natur; niein Herz, von Gegenstand zu Gegenstand 
eilend, versammelt herrliche Bilder um sich und berauscht 
sich in entztlckenden (refQhlen. Wenn ich sie mir zu mei- 
nem inneren Ergßtzen 'in Gedanken ausführe, welche Kraft 
des Pinsels, welche Farbenfrische, welche Stärke des Aus- 
dmckes verleihe ich ihnen 1 Von dem allen, sagt man, ist 
in meinen Werken anzutreffen , die doch gegen die Neige mei« 
ner Jahre geschrieben sind." In Eripitage war er wiederum 
den ganzen Tag im Freien. Nichts hemmte den Aufschwung 
der Phantasie, keine Wände, keine Gesellschaft Er musste 
lieben. Der Gegenstand fehlte; er schuf ihn sich und sah, 
wie er sagt, immer ein Paradies von Houris um sich her- 
um*^). Es wird kaum jemand die Möglichkeit leugnen, dass 

38) Diespr Ausdruck kehrt. in der Neueu Ileluiso (II. Brief 16) wieder, 
yto St. Preux an Julie die schwungvollen Zeilen schreibt: „ich glaube dich 

SQ seheiif dich za berühren, an meine Bmst zu drücken Angebetetes, 

sattbeiiBches Mlideheni Quelle von Entzücken und Gennss, wio sollte man 
dich erblickend nicht die Honria Behauen, welche für die Seligen hestimmt 
sind.** I>er 8. TheU des Bonwnes achildwt Bousseans Seelensustaad vor der 
Betainntiehirft aiit der Hoodatot 
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eine lebhafte EinUHungskiaft eich in eelbstgeeehaifim^ Sdiat- 

ten verlieben und an ihnen, wie an greifbaren, persönlichen 
Gestalten Antbeü nehmen kann. Ich will nicht an die mat- 

"ten Lieder znm Prdse „der unbekannten Geliebten*^ erinnern, 
aber Richardson verliebte sich so in seine Heldinnen, dass 
ihm ihr Unglück Thrftnen entlockte, und Kleist rief seinem 
Freunde Pfael weinend entgegen: ,^h, sie ist todtP als 
er den Schluss der Peuthesilea geschrieben hatte. Im ^mile 
(Theil 4) liebt Sophie das Ideal eines Mannes, das sie sich 
frd oonstmiert; der JangHng Emil soll sich in der Phantasie 

^das Bild einer Geliebten schafPeii. 

Boasseau beschreibt diese Trunkenheit — ivresse ist eines 
sdner lieblingsworte — mit ergreifendem Pathos, das mdi 
manchmal zum Tone elegischer Klage herabstimmt. „Die Un- 
möglichkeit, leibhafte Wesen zu erfassen, verschlug mich in 
das Land der Träume, und da ich nichts wirkliches sah, 
welches meiner Liebesraserei (delire) würdig gewesen wäre, 
80 nährte ich sie in einer idealen Welt, welche meine schö- 
pferische Phantasie bald mit Wesen nach meinem Hersen"^ 
völkert hatte. Niemals kam mir diese Hilfsquelle mehr zu 
Statten, nie war sie fruchtbarer. In meinen beständigen Ver- 
zückungen berauschte ich mich in Strömen der wonnigsten 
GefQhle , welche je in ein menschtiches Herz einzogen.^* Vol- 
lendete Creaturen umschwebten ihn. Die Arbeit blieb lie- 
gen; er schwelgte ganz in jener gezauberten Traumwelt. 
Abstossend gegen die Mitwelt, die ihn darin störte, galt er, 
der Liebesbedürftige, für einen Menschenfeind. Literarische 
Gorrespondenzen mit Diderot und Voltaire dämpften dann 
siBine Exaltation ein wenig. Sie war nicht mehr so über- 
irdisch. Aus der geträumten Welt traten, indem der Nebel 
wich, «wei Idealgestalten consolidierter hervor. „Ich hielt 
mur/* sagt er, „die Liebe und die Freundschaft vor, die bei- 
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den Idole meines Herzens." Die Freundinnen Frl. v. Graifen- 
ried und Galley tretou, vielleicht uubewusst für Eousseai^ 
in den Yordeigrund. Zu ibnen sacht er dann einen Lieb- 
haber und einen Freund , mit denen er sich identificiert. Ju- 
lie, Qaire und St. Preux stehen vor unseren Augen. Diese 
G«8talten steigen aus den Nebeln der Phantasie auf den Bo- 
den der Wirklichkeit; wo sie ansiedeln? In Thessalien? Rous- 
seau kennt es nicht. Auf den borromeischen Inseln? Sie 
sind ihm ,,za geziert nnd gekünstelte^ fOr seine Personen. 
„Doch bedurfte ich* eines Sees nnd ich wfthlte endlieh den, 

an welchem mein Herz ohne ünterlass geweilt hat Der 

Gebartsort meiner, armen Mama hatte für mich noch eine 
ganz besondere Anziehung. Der Oontrast der Lage , die rei- 
che Mannigfaltigkeit der Ufer; die Pracht, die Migestät des 
Ganzen, weiche den Sinn entzückt, das Herz bewegt, die 
Seele erh^t, machten mdnen Entschloss fertig und ich sie- 
delte meine jungen Mündel in Vevay an" *^). 

Nehmen wir daza einen Passas aus dem vierten Bache 
der CoBfiB88H>nen, der auch fOr Roosseaos Natoriiebe bezeich- 
nend ist. Es handelt sich um das Jahr 1732. „Der Anblick 
des Genfer Sees und seiner wanderbaren Ufer hatte immer 
für mdne Aogen einen besonderen Beiz, den ich nicht ^- 
läutern kann und der nicht nur auf der Schönheit des Schau- 
spiels, sondern auf einem gewissen unsagbaren Interesse be- 
ruht, welches mich erregt and rührt So oft ich mich dem 

89) Itn 8. Buche der Bekeuiitnisse heisst es: ,,Das gröaste Vergnügen 
war mir eine Fakrt um den See , welche ieU im Boot mit Deluc , seiner 
Sehwiegertochter , seinen swei Söhnen und meiner Therese mMhte. Wir 
Terwendeten sieben Tege «nf diese Bondfiihrt beim schönsten Weiler der 
Welt. Idi nahm die lebhafteste Biinnenmg an die Punkte dA üfers mit 
fort, welche am anderen Ende des Sees mein ErstMmen erregten^ und sehU* 
derte sie einige Jahre nachher in mdnir Kenen Helolae.*' Es ist dar be- 
luumte Brief St. Preux' au Julie. 
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Waadtlande Dähere, empfinde ich einen Eindruck, zusammen- 
gesetzt aus dem Andenken an Mad. Warens, welche hier ge- " 
boren ist; an meinen Vater, welcher hier lebte; an FrL von 
Vnlson, welche hier die Erstlingsopfer meines Herzens cm- 
pheng ; an mehrere Vergnügungsreisen , die ich in meiner Ju- 
gend hier madite; — und, me mich dOokt, ans noch etwas 
Geheimeren und Stärkeren, ab all dies. Wenn der heisse 
Wunsch nach dem glücklichen und süssen Leben, das mich 
fiidlit und IQr das ich mich geboren föfale« meine £inbildtuig 
entsüfldet, so nhmnt er immer das WaadtlaiKl, des See, diese 
entzückenden Landschaften zum Schauplatz Xch bedarf 
eines Gartens am Ufer dieses Sees und keines anderen, ich 
bedarf eines ixeaea Freundes, einer Heben Gattin, dner Enh, 
eines kleinen Bootes. Nur wenn ich all dies habe, werde 
ich auf Erden vollkommen glflcklich sein. Ich lache über die 
Einfalt, mit der ich öfters einzig deshalb in dies Land gieng, 
um dies geträumte Glück daselbst zu finden. Ich war öfters 
überrascht, die derticjen Einwohner, sonderlich die Frauen, 
ganz anders zn finden, ate ich cde dort sachte. Wie'TerfehU 
däuchte mich das! Das Land und seine Bewohner äciiienea 
mir nie für einander gemacht'^ 

„Auf dieser Bdse nach Yevay füb^liesa ich midi, dem 
Schemen Gestade folgend, der süssesten Melancholie; ineiu 
Herz versenkte sich glühend in tausend unschuldige Selig- 
keiten; ich wnrde ohne Grand wdch, ich seufzte und weinte, 
wie ein Kind. Wie oft hielt ich an, um nach Herzenslust 
zu weinen, setzte mich auf einen grossen Stein und vergnügte 
mich, meine Thranen in das Wasser fallen zu sehn.** 

40) Gans Shnliehea VmteUimgen. hSngfc St. Pranx in d«r N, H. I, SS 
iMUSh. IKe ErfOnong ist in Wolman Lftndgnt in Cianns gegeben. N. H. 
V, 10: „ifih glftnU die glOlienden WOasdie erfUlt an adm, 4le lo viele 
Male Ider in mir entstanden.** 



Digitized by Google 



Entsehang der Noavelle Heloüe. 



„Ich wohnte in Vcvay in der CU und in den 2 Tagen, 
die ich daselbst ohne jemand zu sehn, zubrachte, gewann 
ich für diese Stadt eine Vorliebe, die mir auf allen meinen 
Reisen blieb und mich schliesslich den Helden meines Eo- 
manes dort ansiedeln liass. Ich möchte gern allen, welche 
Verständoifii und Grefahl haben, zurufen: Geht nach Yevaf, 
durciistreift das Land, betrachtet die üfer, fahrt lauf dem 
See, und sagt, ob die Natur diese schöne Landschaft nicht 
für eine Julie, für eine CSaire und für diien St Preux ge- 
schäfifen hat; aber Bucht sie nicht dort** 

Eine reiche Anregung zur Neuen Heloise liegt in diesen \ 
Zeilen ausgesprochen. Interessant ist, dass St« Preux die 
WaUiaer so sdiOdert, wie Bousseau sie finden wollte, nicht 
wie er sie fand. 

Solche Plane lebten nicht nur vor dem Yerhältniss zur 
Hottdetot in Rousseau, sondern er begann sie auch auf dem 
Papier zu fixieren (vgl. Nouv. Hei. II. Br. 12): „Diese Gre- 
bilde gewannen endlich grösseren Bestand und setzten sich 
in beBtimmterar Gestalt in meinem Kopie fest Nun trieb 
mich die Phantasie, einige SituatiuDcn, die sich darboten, auf 
dem Papiere wiederzugeben und alle Jugendgefühle zurück- 
mlend das unbefriedigte Idebesbedürfiuss auszuströmen, du 
mich verzehrte. Ich warf gleich einige zerstreute Briefe aufs 
Papier, ohne Folge und Verknüpfung, und als ich |;nich an- 
schickte, sie zu yerhinden, gerieth idi oft in grosse Verle- 
genheit Es ist nicht sehr glaubhaft, aber wahr, dass die 
beiden ersten Theile fast gänzlich auf diese Art geschrieben 
sind, ohne dass ich einen wohlüberl^^ Plan gehabt hätte, 

» 

ja ohne dass ich voraussah, ich würde mich noch veisucht 
fühlen, ein ordentliches Werk daraus zu macheu." 

Jeden&lls waren zwei Theile des Bomans schon fertig 
und hatte erst die Bekanntschaft mit Madame d'HoudjBtot den 
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Plan des Romanes geliefert, so wäre dieser ganz anders, er 
wäre — wir können es dreist s^n — viel Wertherähnlicher 
anogefaUen. 

Zu dem Erlebten und Gefühlten trat das Erlernte: der 
Einfluss der Richardsonschen Clarissa. Erlebtes und Erlem- 
Tenniflchen sich dann. So sind Julie und CSaire in der 
Erinnerong an Erlebtes concipiert, aber nach Modellen 
von Clarissa Harlowe und Anne Howe gezeichnet. Dieselbe 
/ Freundschaft und derselbe Unterschied der Charaktere. Clake 
^ ist heiterer, wfthrend Julie scherzweise dSw^ und prSa^eim 
genannt wird. Claire erhält wie Miss Howe einen braven, 
sonst unbedeutenden Mann. Ihr Schmerz an der Leiche der 
Freundin ist unermesdich, nur dass Rousseau stfir2ere Far- 
ben aufträgt ; doch auch bei Richardson wirft sich Miss Howe 
über die Todte, bedeckt sie mit Küssen und beklagt die 
„Schwester ihres Herzens^*. Glarissens Sterbehiger gab man- 
che Impulse zu der Schilderung, w^elche Rousseau von den 
letzten Tagen seiner Heldin entwirft. Julie hat einen harten 
Yat^r, aber eine milde Mutter. Sie bleibt stets, auch den 
Grausamkeiten der Familie gegenüber, voll Pietät. Hier wie 
dort tritt das Motiv der Zwangsheirat auf. Lovelace schlägt 
Ciarissen vor, mit ihm auf das Schloss sdnes Oheims zu ent- 
fliehn; Miss Howe erbietet sich sogleich der Freundin zu fol- 
gen, lu der Neuen Heloise wird zwischen Julie und St Preux 
überl^, ob sie das Asyl, das ihnen Lord Edward auf einem 
seiner heimischen Schlösser anbietet, annehmen sollen; Claire 
schreibt unverzüglich, sie werde die Flucht theilen. Beide 
Male ist es dann die Heldin, welche das EntfÜhrungsproject 
verwirft. Gewiss schwebte Rousseau dabei auch das Factum 
vor, dass Abälard mit Heloisen aus Fulberts Haus in die 
Bretagne entfloh und dort eine heimliche Trauung vollzie- 
heh Hess. 
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Wir kehren vom Erlernten zum Erlebten zurück. 

Die Gräfin d'Houdetot» die Stiefschwester der Epinay, 
kauTnach der Ermitage. Bonsseau hatte sie als junges Mäd- 
chen flüchtig gesehn. 'Er kannte und schätzte ihren Freund 
und Geliebten St. Lambert, den bekannten philosophischen 
Schriftsteller, von dem wir auch ein mattes Gedicht „die 
Jahreszeiten" besitzen. Interessant ist, dass ihm in den vier- 
ziger Jahnen Frau v. Ghatdet vor Voltaire den Vorzug gab. — 
Bonsseau verkehrte hdter und ohne Oermoniell mit der leib- 
haften Frau, doch ohne tiefer bewegt zu werden*^). 

41) Von dem ersten Zusammentreifen in Paris sagt Bousseau im 7. Buclic 
der Bekenntnisse : „Zugleich mit Madame d'Epinay wurde ich auch mit 
ihrer Stiefschwester, Maderaoisellc de BeUegardei bekannt, welche gleich 
darauf 6rä£n d'Houdetot wurde. Ich sah sie xnm ersten Male am Tage vor 
Oirtr Hochaeit: aia plaaderte mir lange vor in dem reiiend Tertraiiliolien 
Tone, der ihr natürlich ist. Ich fimd sie sdur liebenswttrdig; aber ich war 
wtft entfernt davon iii ahnen, dass diese junge Person dnes Tages mein 
Schicksal lur immer entscheiden nnd mich, obwohl gans nnscholdigerweise; 
in -den Abgrund reissen wfirde, in welchem ich mich jetzt befinde." Rous- 
seau war durch Franceuil , den Vorgänger Grimms in der Gunst der Epinay, 
eingeführt. Ungeiahr gleichzeitig schreibt i*'rau von Epinay (Memoires et 
Correspondance de M, Sfl. I. S. III): Miaii »e marie; c'e&t une chote decidee, 
dl» ^fotue 2L le eemte t^MomdOot, jeune Aoonne de guaüU, maw sont fartune; 
dgi de 2S €uw, joueur de girqfeuwn^ kud eamme le diaSU u. s. w. Die Grifin 
war 1780 geboren und starb erst 1818. Die Heirat mit Houdetot war ffir 
beide «ne 2?wang8heirat , deshalb dnidete er das trene Verhiltniss an St Lam- 
bert. Charaikteristisch sind folgende Stellen aus den Memoiren der Epinay ; 
Bd. II. S. III: Elle (die Houdetot) est toujouvs teile qxe rous Vaccz ronmir, 
tovt aussi vive j aussi ei}fant, ausn gaie^ austt distraüe , bcnne , trh-bonne ^ se 
Uuremt aeee ardeur ä Und ce gui hd paue per la tHe et cependatU avec pUa 
de eaiutanee gtfcn ti'a hm «Ten attendre de so» eoraeUre, EBe aeguieft Unu 
Zst Jaun de «onMatie goßt» et H*en ptmd oueim. EOe «'est Uie^ jp. «m« 
au ZomSert et eOs ne «est «t n'entemf ^ pa/t hd. Bd. IL S. 168s La com* 
teise d^Soudetot doA «omr patter hyü joure anee nou» (in Paris) ; eUe n*ira 
point cette aimie dem» »a tenx (in der Normandie). H mc sanble qu'eüe »'est 
Schmidt, Ricliardson etc. v'''''''**"'^'^"'"***"*'*^^ 7 
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Beim Hereinbrechen der schlechten Jahreszeit begann er, 
ivie er sagt, in die Entwürfe „einige Ordnung i^nd Folge zu 
bringen , um eine Art von Roman daraus zu machen.** Nach 
wie vor ist nur von jenen Phantomen Hie Rede, welche den 
Sinn des Dichters fesseln. Die Tend.e Dz-.des Eomanes soll 
eine zwiefache sein: ein Mädchen, „geboren mit einem ebenso 
zarten, wie tugendhaften Herzen liebt unglücklich und be- 
zwingt dann, vermählt, diese Liebe. Zweitens: die Encycio- 
pädisten hatten Bdigionshader herrorgentfen; Boosseau aber 
ist ein Feind aller Parteiung: er hasst die unduldsame Or- 
thodoxie, fühlt jedoch ein lebhaftes Gotteäbedürfniss. Beiden 
Parteien will er die Wahrheit sagen und „zeichnete deshalb 
die Charaktere von Wolmar und Julie.** Mit hingebenden 
Entzücken schrieb er die beiden ersten Theile auf das feinste 
Papier ab und las sie wiederholt vor; freilich waren Therese 
und die alte Le Vasseur keine slshr würdigen Zuhörer. Ma- 
dame d'fipinay bekam sie zu lesen. Sie schreibt aus La 
Chevrette an Grimm (Mem. Bd. 2. S.3S5): 11 (Eousseau) m'a 
appcfti ä Iwe deux caMers €Pun roman qu^ü a canmencS eet 
hiver. Obwohl nicht befriedigt (S. 391), begann sie eme Nach- 
ahmung. 

Eine ganz neue Periode rechnet Bousseau -vom Frühjahr 
1757 an, das ihm durch die üebersiedlung der Gräfin d'Hou- 
detot nach Eaubonne und die rasch autlodernde hotinungs- 
lose Liebe zu ihr leidenschaftliche Aufregung und herben 
Sdimerz bringen sollte. Vorher sind es noch das ^emfre äi- 

liie intimanent , mais tri&-intimementf avee M. de 8t. Lambert. ElLc ne parle 
que de lui: c'est un enthounatme si/ra»Cf $i exeeuff. Später (S. 384): La 
coartMM d^Houdetei ett vemu hier me dire adieu. Qu« e^ett une Jcüe am«, 
RoSMt ieidiUe H Aomtüe, EOe 4it tbre de jeie dipeut de $on nttri et 
vrtdment eile eet ei MruMurte, fue iokt le mende en ett hettrwm paar eUe: 
«Oe ^oit/eiae hier eomme im jeime ekien. 
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lire und die erotiques framports einer heissen Phantasie, die 
ihn bewegen. Er yerfasste einzelne Briefe fdr die letzten 
Thale von Julie, in die gewiss manches ans der ländli- 
chen Umgebung von Ermitage einfloss. „Ich kann" , schreibt 
er, „unter anderen die von Elysium und der Fahrt auf dem 
See nennen (als damals entstanden), die, wenn ich mich recht 
erinnere, sich geprcn Ende des vierten Thcilcs finden." Wer 
davon nicht ergriHen werde, solle. das Buch zuklappen; es 
sei nidit für ihn. Biese früher als ihre jetzige Umgebung 
entstandenen Schilderungen zeichnen sich von dieser durch 
grössere Lebhaftigkeit und tiefere Stimmung aus. Wäre er 
wirklich schon vor der Uebersiedlung von der Leidensehalt 
fttr die Gräfin erfasst gewesen, so würde ein Zeugniss im 
neunten Buche gewiss nicht fehlen. Gegen Frau v. Houdetot 
qnricht z. B. auch, wenn Boussean sagt, die von ihm irgendwo 
niedergelegte Maxime, man dürfe den Sinnen nibhts bewilli- 
gen, wenn man ihnen etwas verweigern wolle, habe sich au 
der Houdetot als falsch bewiesen. In der HetoiSe — denn 
dort findet man sie — ist diese Sentenz aber gerade Julien 
, in den Mund gelegt. 

Bousseau nennt die Liebe zu Sophie d'Houdetot seine 
erste und einzige,' und die Abschnitte der Selbstbiographie, 
welche diqpe Liebe schildern, zeigen im Gegensatze zu den 
früheren, wie tief sein Herz ergriffen war. Madame d'Hou- 
detot war damals 27 Jahre alt Ohne schön zu sein — denn 
ihr Gesicht hatte durch die Pocken gelitten und sie schielte — 
war sie graziös und anmuthig, hatte volle schwarze Locken 
und einen gefälligen Wuchs ^'). Sie war natürlich, heiter, 

42) JaHe hat keine schwarsen , sondern blonde Locken , wie sie Rons« 
seaa an Madame do Warens so oft bewundert hatte. Aber wenn Julie (im 
3. Tii., der groüsentheils nach der Bekanntschaft entstand) todtknuik wird und 
gerade die Pocken ihr Leben gefiUirden, ao können wir nur an die Gräfin 
denken. 

7* 
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naiv. Tanz und Musik waren ihre hervorragenden Talente} 
Voltaire wie Eousseau loben ihre leichte Gabe der Versifica« 
tson. Ihr Herz besasfl St Lambert Rousseau gegenüber müs* 

sen mv demnach den Grafen einfach als Strohmann bei Seite 
schieben und in St Lambert den erblicken, welchem Sophie 
gehörte. 

Als die Gräfin zum zweiten iMalo — von flüchtigen Be- 
auchen abgesehen — nach Ermitage kam, fiel es Rousseau 
wie Schuppen yod dem Auge: hier stand ja sein Ideal leib«- 
haftig vor ihm! „Sie kam, ich sah sie; ich war trunken 
von gegenstandsloser Liebe; diese Trunkenheit blendete mein 
Auge, der Gegenstand verkörperte sich in ihr; ich sah 

^ mein« Julie in Frau v. Houdetot und bald sah ich nur 
noch Frau v. Houdetot, aber mit all den Vollkommenheiten 
bekleidet, mit denen ich eben die Göttin meines Herzens ge«> 
schmfickt hatte ^'V^ Es ist sehr begreiflich, wie der Strom 

i dieses nebelhaften Liebesdranges in die Leidenschaft zur Hou- 
detot mündet, das überflutende Verlangen sich gewaltsam 
nach diesem einen Ziele hin ergiesst Biese Entfessehing der 
Jjiobcsleidenschaft geschah wie mit einem Rucke; bis dahin 
ist es nur amaur sans dbjet Sie erzählte, vielleicht um Nei- 
gungen und Wünsche im Keime zu ersticken, von ihrer Liebe 
zu St. Tiambert, aber entflammte dadurch nur die^eine. Er 
sah, wie beseligend es sein müsse, von dieser Frau geliebt 
zii werden. „Ach das hiess sehr sp&t, sehr grausam von 
einer ebenso stOrmischen als unglücklichen Leidenschaft für 
eine Frau entflammt sein, deren Herz von einer anderen Liebe 
erfüUt war!'^ Weiter „Wollte ich an Julie denken, so 
war ich bestürzt, nur noch an Frau v. Houdetot 
denken zu können." Verlegen weiss er nichts zu reden; 
endlich gesteht er seine Liebe. Sie beruhigt ihn, macht ihm 

48) Br nannte die Houdetot „?a pai^aH^, 
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sanfte Vorwürfe und wünscht vor allem einen Bruch zwh- 
8chea Bousseau und St Lambert zu venneideiL Das Band s 
der Ftoundschaft soll aJQe drei veiketten. Werden wir hier r 
nicht lebhaft an Werther erinnert? 

Kack jenem Geständuiss verlor die Leidenschaft etwas 
an Unruhe, denn „die Liebe, von der, die sie einflfisst, ge- 
kannt, wird erträglicher." Wie Werther, oder wie Jerusalem 
und Goethe, macht er sich Vorwürfe über das Unerlaubte 
seiner Liebe. Ato Eousseaa hat, wie kaum ein Anderer, | 
das Tdent, sich selbst zu belügen. Die sophistische Gabe, * 
durch ausgeklügelte Gründe die schlechtere Sache zur besse- 
ren zu machen, ist ihm in hohem Grade eigen. So ghuibt 
er sidi dieser Leidenschalt ohne Gewissensnoth hingeben zu 
dürfen, da sein Alter und seine Gestalt nicht verführerisch 
saen. Auf derselben Seite aber q^richt er von den geleug- 
neten Ge&hren als vorhandenen. 

Sic besuchten einander oft. Therese erzählte, Rousseau 
weine ganze Tage und Nächte ohne Grund. Auf Spazier- 
gängen im Walde bradi sdne Leidenschaft nnverhfillt her- 
vor; sie blieb j uhig. „Leichte Gunstbezeugungeu" , welche 
ihn entüammten, warfen in ihr Herz keine Funken. „Wir 
waren beide trunken vor Liebe; sie für ihren Geliebten, ieh 
für sie; unsere Seufzer, unsere wonnigen Thränen vermisch- 
ten sich." Doch nennt er Sophie eine heilige Gottheit, die 
er nicht zu entweihen wage und ruft: „Ich protestiere, ich 
schwöre, dass, wenn ich auch manchmal in der Verirrung 
meiner Sinne sie untreu zu machen versucht hätte, ich es. 
doch nie in Wahrheit gewünscht habe. .... Ich hätte das 
Verbredien begehen können; hundertmal begieng ich es in 
meinem Herzen; aber meine Sophie erniedrigen! Ach! war 
das je möglich? Nein, nein; ich habe es ihr selbst hundert- 
mal gesagt: hätte ich nach Lust meiner Begierde genügen 
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können , hätte ihr eigener Wille sie mir preisgegeben — nach 
eimgen kurzen sinnlosen Augenblicken würde ich ein Glück 
um Bcddien Preis von mir gewiesen haben* Ich liebte sie zu 
sehr, um ihren Besitz zu verlangen." 

Einmal übernachtete er in ihrem Hause zu Eaubonne. 
Als sie sich bei hellem Mondschein an der Kaseade vorbei 
In den Gebüschen ergiengen und unter dner blQhenden Aka» 
zie setzten, that Rousseau ein zweites, aber begeistertes Ge- 
ständniss semer Leidenschaft unter „berauschenden Thränen^^ 
Auch sie wurde gertüirt und rief, nie sei ein Mensch liebens- 
werther gewesen, nie habe ein Mensch so geliebt**); aber 
ihre liebe gehöre Lambert Eousseau schwieg seufzend und 
umarmte sie tnumg. Bein an Leib und Sede verliess sie 
mit ihm den Garten. 

Dies halbe Verhältniss rief eine heftige Nervenüberreizung 
in Bousseau hervor. Zitternd und von krampfhaftem Zucken 
geschüttelt kam er in die Xähe der Geliebten. Oft eilte er 
von Ermitage nach Eaubonne und dachte den ganzen Weg 
Uber nur an den Kuss, den ihm Frau v. Houdetot zur Be- ' 
wiUkommnung gewährte. Er sagt selbst : „Dieser Kuss , die- 
ser vernichtende (funcste) Kuss entzündete, noch bevor ich 
ihn empfieng, mein Blut so sehr, dass mein Kopf sich ver^ 
wirrte, ein Schwindel mich blendete, meine zitternden Knie 
mich kaum tragen konnten; ich musste anhalten, mich nie- 
dersetzen; mein ganzes Wesen war in unb^reiflicher Aufr&* 
gung: mir schwanden die Simie.*^ Oefters trafen sie sich 



44 » In dem von Moultou gefundenen und zuerst von Mussct-Pntliay ver- 
öifentlichten chiffrierten Concepte eines Briefes Eousseaus au die Gräßn heisaJt 
es übereinstimmend: „Wie oft war Doin Herz von einer anderen Liebe er> 
lullt, doch 80 ergrifiea Ton dem Ueberströmen der meinen. Wie oft sagtest 
Du mir in dem Gebftaeh an der Cascftde s Sie säid der sirtUdiste Llebbaber» 
den ich mir denken kann; nie » nie hat ein Mensch wie Sie geUebtl*^ 
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auch auf dem „Olymp'S einem HQgel «wiflchen den beiden 
OrteD. Die Zeit der sehnenden Erwartung vertrieb er sich 
durcli die Abfassung kleiner leidenschaftlicher Briefchen, wd- 
che In einer bestimmten Felsmsche niedergelegt wurden. Die 
Aufregung griff ihn heftig an, doch nennt er diese Tage 
glücklich; dann erst folge die wechsellose Zeit seines Un« 
glUcks. 

Die beiderseitige Offenheit brachte ihr Verhältniss ins 
Gerede. — Ich schildere hier ganz nach den Angaben Rous« 
seaus, denn es muss uns allein darauf ankommen, wie er 
fühlte und dann schrieb, nicht aber, ob er in Einzelheiten 
gegen Frau v. Epinay und Grimm, diesen dem seinen auti- 
podischen Charakter, ungerecht urtheilt^^). Wie l^chtkann 

45) Rousseau litt an ciaeny^ankhaften Misstrauen. Warum h&tten sieb | 
Holbach, Diderot, Grimm „verschwören" soUen, ihn nach Paris zurückzu- 
ziebn, weshalb mit der alten Le Vasseur gegen ihn conspirieren? Auch in * 
der Beortheilung der Epinay nnd Grimms tritt dieser übertriebene Argwohn 
benror. 1818 giib Bmnet «us dem KMhluse von M ad. d 'Epinay dr^ Bftnde 
,,]feoMiMn und Corresponfleni*' heraus, ein in i^elen Punkten sdir inter* 
essan t e s , im Grunde widerliches Werk. Musset-Pathaj hat des mheren er« 
wiesen, dass diese Hemoiren sich fUsehlidi ein Cbrreetif oua» Omtfetnotu 
nennen , und oft bedenklich von der Wahrheit abweichen. Ein grosser Theil 
des 3. Bandes ist durch Auslassungen über das Verhältniss Rousseau - Hou- 
detot ausgefüllt, welche den Eindruck von, ich will nicht sagen: spionie- 
render Beobachtung , aber zum Mindesten von Gekl&tseh machen. Mad. d'Epi» 
nay schr^bt , sie habe Mflhe , die Zntrigerei Theresens absuwehren — Bous- 
•eau ersflilt das Gegenfheil — zieht aber doch immer bti, was de Ton dieser 
«vfthrea hat* Sie berichtet Grimti, Bonsaean komme gani aeltea sn ihr niid 
sei beetlndig bei der Grifin; anf 8. 81: on prämdque BoMuau et la tom» 

tesse eontinuent leure myttirieux rendex-vous dam la forit fenvoyai che» 

la comtcsse ; ü y Ctoit Itahli tttc a tcte et y est restc deux jours (vgl. o.). 
Cda me jparoü si bizarre et si comiqne que je crois rivei: Grinun antwortet, 
Bousseau sei ein Narr, nnd die Epiaay erkl&rt, der „Eremit" sei Philosoph 
wie SganaieUe Anrt. Dann fragt Giiinm nengierigt ^« ea ndt Bonaseaat 
Uebe stehe und IBgt hism: ,|MMm cnms iem fmm^l Er ist viel schir- 
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die erstere es Roasseaa verübelt haben, dass er ^e, seine 

Wohlthäterin , über der Gräfin stark vernachlässigte. Rous- 
seau erzählt^ sie liabe sich boshaft gegen ihre Stiefschwester 
betragen, deren „englische Milde*^ aber die Malicen nicht 
gefühlt. 

Das Gerede war leidig und so stellte die Grafin, wie 
Julie im Boman, die Alternative: Trennung oder völlige Be- 
zwingung der Liebe, liousseau wendet seinen ganzen Zorn 
gegen die frühere Qönneriu und Grimm, der — so erzählt 
Rousseau — einst von Sophie zurttckgewiesen, bei St Lam* 
bert wühlte. Dieser war im Kriege. Frau v. Epinay wollte 
Theresen zur Herausgabc von Briefen der Houdetot bestim- 
men. Es folgt ein heftiger Streit, doch kam es noch nicht 
zum Bruche, sondern die Freundschalt wurde nothdtrltig er- 
neuert Auch mit Diderot erfolgte eine ähnliche Auseinander^ 
Setzung. Dieser hatte im Füs iM/hiret den Einsamen einoQ 
Verbrecher genannt. Rousseau richtete einen hefdgen Brief 
an ihn, besuchte ihn aber nicht lange nachher in Paris. 
Bei dieser Gelegenheit erfahren wir wieder etwas von dem 
Romane. Rousseau erzählt: 

„Es waren fast sechs Monate, dass ich ihm die beiden 
ersten Theile der Julie geschickt hatte, um seine Meinung 
darüber zu hören. Er hatte sie nodi nicht gelesen. Vfir 
lasen das eine Heft zusammen. Er fand das alles fcuiUet 
(das war sein Wort), das. heisst: überladen im Ausdruck, 

fer als die Epiiiay. Diese meint, die Houdetot liebe nüt fiouneeu aber Tu- 
gmd, Liebe und Frenadsehaft ,,]Betapliyddert^ ; BooMeau ael vieUeleht ttpby" 
•iscber** gestlinint , die ganse Liebe aber ein bannloses OesebwSts ßa/oarSage), 

Darauf heisst es aber , Rousseau habe erst seine eigene Liebe verborgen und 
die zn St. Lambert in der Houdetot zu ersticken versucht. Als Frau v. Epi- 
nay sclireibt , Kousseaa stehe mit der Gräfin gesj^annt and sei sehr leidend, 
erwiedert Orimm kalt: er bebe mit Bomseaa nur so viel Hitleid, als eia 
37arr verdiene. Nacb dem B jebe wird BonasMU tcäir^ lAomkuMe n. a. w 
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sehwülstig. Ich hatte das sefbst sdum wohl gefahlt: aber 

es war Fiebergeschwätz ; ich habe nie daran bessern können. 
Die letzte Theile sind anders. Der vierte besonders und 
der sechste sind stilistische Meisterwerke." Diderots Stilbe- 
merkung wird uns später noch beschäftigen. Wieder sehen 
wir klar, dass die beiden ersten Theile ein leidenschaftlicher 
Ergnss sind, erzeugt in jenen Tagen emer fieberhaften Fhan- 
tasicaufregung, der \vcihieüd der Liebe zu Sophie d'Houdetot 
keine Aenderung erfuhr. 

8t. Lambert war damals wieder in Paris, doch kam Boqs- 
seau erst mit ihm in Berührung, alß der glückliche Neben- 
buhler und Sophie ihn in Ermitage aufsuchten und zu Mit- 
tag luden. Boosseau wünschte, wie er sagt, nur, „dass aie t 
sich lieben Hesse **)^ und femd die Rolle des vertrauten Freun- | 
des schön. Die letzten Theile der Neuen Heloise sind auf | 
dieser Situation aufgebaut Aber im Leben wie im Roman 
flammt die mOhsam gedämpfte Leidenschaft immer von Neuem 
auf und stört das rein freundschaftlich angelegte Verhältniss. | 
St Lambert zeigte in seinem Benehmen nur dne leise Zurück- 
haltung und betrug sich durchaus edel. Als er abreiste, 
forderte Frau v. Houdetot ihre Briefe von Rousseau zurück. 
Er lieferte sie aus und verlangte die seinigen. Die Houdetot 
erldfirte, dieselben verbrannt za h&ben*^). Rousseau glaubt 
es nicht: „Nein, solche Briefe wirft man nicht ins I'euer. 
Man hat die Briefe der Julie glühend gefunden; mein Gott, 
was würde man von diesen sagen. Nein, nein! nie würd die, 

welche eine solche Leidenschaft einflössen kann, den Muth 

« 

46) In dem erwiihnten im Concepte auf uns gekommenen Briefe heisst 
CS ähnlich: ,,Du liebtest mich nicht, Sophie, aber Da liesscät Dich lieben, 
ivad ich war glücklich." 

47) NMh einer Arno. TOn Petitain behielt «ie vier saiück. Das mehrfach 
eitierte lange Gonoept ist im feurigsten Stile. 
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haben, die Beweise zu verbreimeii Weim diese Brieie 

noch leben und eines Tages ans Licht kommen, wird man 
erkenneo, wie ich geliebt liabe.'' Sie existieren nicbt melir 
und in diesen Blättern ist uns ein Briefitchatz verloren ge* 
gangen , welcher vielleicht auf die sijätcren Theile der Neueu 
Heloise manches Licht geworfen hätte. 

Um diese Zeit kam Grimm nach La Gheviette. Trotx 
den unangenehmsten Scenen erfolgte auch jetzt noch kein 
totales Zerwürfniss. Rousseau sagt, Grimms Moral : „die ein-, 
zige Pflicht des Menschen ist li^ allem seinen Neigungen zu 
folgen^ sei ihm verhasst Zwar auch im ersten Theüe der 
Keueu Heloise werden die Neigungen, des Herzens als berech- 
tigte Ansprüche hingestellt, aber es ist begreiflich, wie sehr 
Rousseau gerade zu der Zdt von einer solchen laxen Lehre 
verletzt werden musste, wo er eben aus so heftigen inneren 
Kämpfen mit einer Uerzensneigung hervorgieng und den doc- 
trinär-moralischen Theil der HeloSSe zwar nicht abfiaaste, aber 
doch schon plante. 

Neuer Streit schied ihn von Diderot. Frau v. Eoudetot 
war unwohl, St Lambert krank. In diese Tage des Zwistes 
und der Sorge brachte ein herzlicher Brief von St. Lambert 
aus Wolfenbüttel reichen Trost. Er sagt : „von diesem Augen- 
blick an that ich meine Pflicht, doch es ist gewiss, hätte 
St Lambert weniger Verstfindniss, weniger Edelmuth, we- 
niger Hochherzigkeit bewiesen , ich wäre rettungslos verloren 
gewesen.'^ Wir müssen an 8t Preux und Wolntar denken. 
Weimars offene Einladung (ThL 4. Brief 4) erinnert sehr an 
St Lamberts Benehmen nach Rousseaus Schilderung; er ruft 
(Tbl. 4. Brief 6) dem unglücklichen Liebhaber zu, die Freund- 
schaft solle ihn entschädigen: unsere Freundschaft beginnt, 
hier ist das theure, unlösbare Band; umarmen Sie Schwester 
und Freund. 
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Frau Houdetot schenkte Boosseitt zum Abschiede eine 
Zusammenkunft in Eaubonne, das sie verliess. Rousseau 
gieng hinaus, St. Lamberts Brief in der Tasche als ,^egide 
gegen seine Schwäche'*. Er schwor sich , in Sophie nur nodi 
seine Freundin und seines Freundes Geliebte zu sehen. Eine 
beseligende Buhe trat an die Stelle des „heissen Fiebers^^ 
Sie thmlte ihm mit, St Lambert wolle seinen Abschied neh* 
men und bald zurücklcehren. „Wir malten uns ein reizendes 
Zosammenlebeu unter uns dreien aus und konnten hoöen, 
dass die Ausführung des Planes Ton Daner sein würde, da 
alle Empfindungen, welche gefühlvolle und redliche Herzen 
einen können, seine Grundlage bildeten und wir genug Talente 
und Kenntnisse hinzubrachten, um keiner fremden Ergänzung 
zu bedürfen. Ach! als ich mich der Hoffnung eines so schö- . 
nen Lebens hingab, dachte ich nicht an das, welches meiner 
harrt^'^ Hierin li^ ein Hauptmotiv für die Neue Heloiae. 
Der TVennungskuis war ihm nicht mehr „yerDichtend*^, wie 
jener im Garten. Er war nach drei Monaten ganz geheilt. 

„Hier endet mein persönlicher Umgang mit Frau y. Hou- 
detot.... ein Verhältniss, über welches jeder nach sein^ 
Herzensanlage ein ürtheil hat gewinnen können; die Leiden- 
schaft aber, weldie diese liebenswürdige Frau mir einflösste, 
die heftigste Leidenschaft inl^eicfat, die je ein Mensch fühlte, 
wird ewig zwischen dem Himmel und uns durch die seltenen 
und schweren Opfer geehrt bleiben, die wir beide der Pflicht, 
der Ehre, der Liebe und der Freundschaft darbraditen.*' 

Rousseau hatte die Auiiordening , Frau v. Epinay nach 
Genf zu begleiten, abgelehnt; vielseitigem Zureden zum Trotze, 
Seine Wdgeruog. war sehr berechtigt, denn er Raubte fest, 
dass das strafbare Verhältniss zu Grimm sie zu dieser Reise 
zwang. Die schliessliche Folge war, dass er bei Schnee und 
Eis £^tage räumte und nach Mont-Louis zog. So weit daa 
neunte Buch. — 



« 
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Das zehnte ftthrt uns in anangenehme Zinkemen zwi- 
schen Kousseau und seinen „^vütheüdeu Verfolgern" ein, wie 
er stark übertreibend einmal Grimm und die Holbachianer 
in Paria, andererseits Frau t. Epinay and den Arst Trondiin 
in Genf nennt. Sophie schlug in ihren Briefen einen kälte- 
ren Ton an, worüber er sich lebhaft beklagt Bousseaa gab 
äch ganz einer literarischen Arbeit hin, wddte bald viel 
Staub aufwirbeln sollte , der Lettre ä cTÄlenibert sur les spe- 
ctacles. Er sagt „diese — denn Julie war noch nicht zur 
Hälfte YoUendet — ist die erste Schrift, bei d^ ich den 
Kciz der Arbeit empfand" und leitet ausdrücklich die Ver- 
schiedenheit des Tones im Vergleich zu dem früheren Dis- 
eours sur VinegdUte des candiHons ans der weicheren Stirn* 
mang seiner jüngsten Vergangenheit her. 

Frau von Houdetot und St Lambert sah Bousseau noch 
einmal bei emem Diner, weldiem anter anderen auch der 
Graf Hoadetot beiwohnte. Also der Gatte and zwei Lieb* 
haber der Gattin , ein glücklicher und ein resignierter. Ver- 
legen sass Bousseau an der Tafel, wo ein steifer Ton waltete. 
Nach Tisch aber überliess er ^ch dem traalichen Gesprfiche 
mit Freund und Freundin und fand darin Ersatz für alle 
wirküchen und eingebildeten Gabalen. Mit Genugthuung sagt 
er: „das wechsdadtige Benehmen Ton ans dreien, nachdem 
unser Verkehr endete, kann ein Muster dafür sein, wie edle 
Menschen sich trennen , wenn es ihnen nicht mehr ziemt sich 
zu sehen.*^ Die Schilderungen, welche Bousseau gegen £nde 
des neunten and im Anfang des zehnten Buches von seinen 
Beziehungen zur Houdetot und namentlich zu St Lambert 
giebt, sind gewiss nicht ohne romanhafte. Schönlärl^rei^^). 

Bahig vollendete er im Vinter 1758 auf 1759 die Jalie. 
Der Titel La nouveUe Helme wird erst beim Abschluss er- 

48) Brockerhoff lumdclt fiber dieso Besiebnngvo ». s. O. 8. 195 tt. 
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funden sein , denn bis dahin nennt er den lioman stets „Julie", 
so wie Bichardson seine Bomane: Pamela, Clanssa, Grandi- 
son je nach dem Namen der Hauptperson betitelte. Dass je- 
doch das Verhältniss zwischen Abälard und Hcloise dem Dich- 
ter von vom herein vorschwebte, deuteten wir schon an, auch 
mangelt es nicht an Winken in dem Romane selbst St Preiix 
schreibt ;(ThI. I. Brief 23) an Julie : „Sic wissen, was ich Ihnen, 
als die Briefe von Heloise und Abälard in ihre Hände fielen, 
über diese LectOre und das Benehmen des Priesters sagte. 
Ich habe Helolsen immer beklagt; sie hatte ein Herz, ge- 
schaffen für die liebe: aber Abälard schien mir stäts ein sei- 
nes Looses werther Elender, der weder Tugend, noch liebe 
kannte.*' St Ptenx also soll kdn Abälard sein, und eine 
Bemerkung im 7. Briefe des 6. Theils ist nur em leichter 
Scherz. Julie ist auch keine Heloise. Während diese ihr 
ganzes 'Sollen dem Geliebten anheim giebt, ist bei Bousseau 
die Heldin besonnener, fester, als der von momentanen Ein- 
drücken hin und her geworfene St Preuz. In dem Titel 
NowoeUe Miknse muss man das nowMiüe staik betonen und 
es gefällL mir nicht sehr, wenn Ciaire (Tbl. 4 Brief 13) zu 
ihrer Freundin sagt; ^Cousine, du warst eine Liebende wie 
Hekise, nun bist du fromm wie sie: gebe Gott, dass du es 
mit mehr Erfolg seiest." Wir können uns gewiss eher für 
die ihre Jugend in einem Kloster vertrauernde hochherzige 
Heimse erwftrmen, als für das Muster einer Gattin und Haus- 
frau in der zweiten Hälfte des Rousseauschen Romanes^*). 

Frau V. Houdetot erhielt eine besondere Abschiift. Als 
die Marschallin v. Luxemburg» weicher Rousseau so sehr zu 

49) YgL «na den Torigtii Jahrhundert Zecfauiee „Die Veigoflgongeii 
der Me l a ne b oley*«, welche dn wennes Lob dw „Eldee , iBut lang in Schmer- 
aen der Liebe gesehmachtet*' enthalten. Schon bt das Lenansehe Gedicht 
„Heldse**. Pope, Herder a. n. 
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Dank verpflichtet war, denselben Wunsch äusserte, fügte er, 
um diese Copie ai^uzeichnen, die schon früher verfassteu 
aber bis dahin ausgescbiedenen ^EriebniBse des Loid Bonn- 
ston" auszugsweise bei; nach unseren Begrififen kein sehr pas- 
sendes Angebinde. 

Aach im Emil, der Frucht mehijähriger Arbeit, finden 
wir manches von dem wieder, was uns die Bekenntnisse und 
die Neue Heloise erzählen. In der letzteren, besonders im fünf- 
tm Theüe, stehen grössere Excurse über Erziehung nach den- 
selben pftdagogischen Prindpien. St Preux-Boossetu schreibt 
an Woimar, er habe eine systematische Darstellung der Er- 
zidLung brennen, also den Emil. Sophie, welche dem Hel- 
den dieses zwischen System und Roman die Mitte haltenden 
"Werkes als Gattin zugeführt wird, hat ausser dem Namen 
auch manche Züge von Sophie d'Houdetot geborgt Wenn 
es heisst: „Sophie ist kein Phantasiegebilde; nur der Käme 
ist ürfuiidcii'', so werden wir in dem ersten Satze eine Be- 
stätigung, im zweiten ein Versteckspiel erkennen; denn dass 
Bottsseau, so oft er in jenen Jahren den Namen Sophie nannte 
oder schrieb, an Sophie d'Houdetot dachte, scheint mir na- 
türlich. Sophie pflegt die Musik; sie singt; sie ist nicht 
schdn, aber anziehend; sie hat ein „empfindendes Herz'^ (eomr 
srnsüiHe) und „liebt die Tugend*^ Als Zwillingsschwester Ju- 
liens zeigt sie uns das Folgende: „sie liebt die Tugend, weil 
sie ihrem ehrwürdigen Vater, weil sie ihrer zärtlichen, braven 
Mutter theuer ist** „Sophie wird bloss von dem Bedürfniss zu 
lieben verzehrt; dies zerstreut sie (die Gräfin wird oft distraite 
genannt), dies bringt ihr Herz in Gesellschaft ausser Fassung.** 
„Sophie wird bis zu ihrem letzten Athemzuge keusch und 
sittsam sein. Das hat sie sich im Innersten ihres Herzens 
u^d zwar zu einer Zeit geschworen, wo sie schon wusste, was 
es koste, e inen solchen Schwur zu halten** 

50) Dem grosseren Pablikiiin, besonders Frauen , behsgte das ramanliafte 
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Gegen Ende des dritten Theiles wird das Landleben geprie- 
aen. £Mach und leutselig soll man die Untergebenen beban- 
deln, sie durch l&ndlicbe Feste, Tanz, Ghoii^esang, aber auch 
durch veredelnden Unterricht an sich fesseln. (Achim von 
Arnim reproduciert das im ersten Theilo seiner Gräün Dolo- <: 
ras.) Emil und Sophie, Wolmar und Julie lieben „das pa- 
triarchalische Landleben, das ursprüngliche menschliche Le- 
ben, das friedlichste, naturgemässeste, süsseste für jeden, 
dessen Herz noch nicht verdorben ist^' In bdden Werken 
werden Betrachtungen über die Hoheit der Ehe angestellt. 
Aus dem Verhältuiss Rousseaus zu Sophie und St. Lambert, 
St Preux' £u Julie und Wolmar erwächst die Maxime, die wir 
im vierten Theile des „I^ll** lesen: „es hängt nicht von uns 
ab, ob wir lieidenschaften haben oder nicht haben wollen, 
aber es hängt von uns ab, über sie zu herrschea Alle Em- 
pfindungen, die wir beherrschen, sind erlaubt; alle, die wir 
nicht beherrschen, sind verboten. Ein Mann, der die Frau 
eines Anderen liebt, ist darum noch nicht strafbar, sobald ^ 
er die unsdige Leidenschaft dem Pflichtgefühl unterordnet*^ 

Fassen wir noch kurz zusammen, was sich uns für die / 
Entstehungsgeschichte der Neuen Heloise ergeben hat. Der j 
erste und zweite Theü YoUständig, manches aus den folgen- 
den, war schon vor der Bekanntschaft mit der Gräfin d'Hou- 
detot niedergeschrieben. Ein in dem alternden Rousseau mit 
unwiderstehlicher Gewalt hervorbrechendes liebesbedttrfhiss 
suchte nach einem Gegenstände, &nd ihn nidit und irrte, im 



Element besser, als die theoretische DarsteUung. Caroliue Flachsland schreibt 
im October 1771 an Herder: „ich liabe gestern Rousseaus „Emil" ausgelesen. 
Sie können sieh yorsteUen, dass mir die Geschichte mit Sophie am besten 
g^el. AUerliebstes Peer! 0 vi« schSn ist des Morgearofh der Liebe, wenn 
rie 80 «nil^t und so genossen wird! Ach, mdn Emil, o mehr, mehr eis . 

M 

eUe Emni" Ihre Kinder soUen wie Emil erzogen werden.. 



Digitized by Google 



112 Rousseau. 

Reiche der Träume umher, bis diese gezauberten Schatten 
durch die EriuueruDg an Jugenderlebnisse auf festeren Boden 
traten und sich za grdfbareien Wesen gestalteten. St Preux 
Ist Roosseau. Julie und daire sind die Frftnldn QraffiBnried 
und Galley unter starkem Einflüsse von Richardsons Clarissa. 
Auch wirkte das Tendenziöse dieses Schriftstellers. Doch 
darf man in der Annahme von Erlerntem bei einer so indi- 
iriduell ausgeprägten Xatur , wie Rousseau , nicht zu weit ge- 
hen. St Preux unterhiUt gleich Abälard ein heimliches Yer- 
bfiltniss zu seiner SchQlerin, in welchem die Sinnlichkdt nicht 
zurückgedrängt wird. Das Motiv der Standesunterschiede 
entspringt aus Bousseaus Anschauungen über die Gesellschaft 
Er&hirungen im Hause Breil spielen mit ein. Die Scenerie 
ist Rüusseaus Lieblingslandschaft: der Genfer See. Der Gärt- 
nerssohn Gustin, der Postilion d'Amour im Romane, heisst 
wie ein junger Gärtner yon Montmorencj. Claude Anet hat 
nur den Namen des jungen Mannes, mit dem Rousseau sieh 
in die Liebe der Madame de Warens theilen musste (Be- 
kenntnisse Buch 5). Der gefällige, liebenswürdige OMder im 
40. und 43. Briefe des ersten Theiles ist ein Gardeolficier, 
der sich gegen Rousseau bei dessen erster Anwesenheit iu 
Paris sehr zuvork<Mnmend benahm, der Neffe des Herrn t. 
Menreilleuz. 

Als die Liebe zu Sophie d'Houdetot Rousseau fesselt, 
nimmt der Roman eine neue Wendung. Julie war frei, als 
St Preux sie liebte; er hatte das erste Anrecht auf ihr Herz 
und als Baron d'Etange einen Freund als Freier einführt, 
ist er, nicht jener, der berechtigte Werber. Sophie war nicht 
im. Das Motiv der Heüat tritt in der Neuen Heloise bald 
viel stärker in den Vordergrund. Der religiöse Standpunkt 
St. Lamberts und Wolmar hat eine gewisse Aehnlichkeit. 
St Lambert war du freier, offener Charakter. Wolmar ist 
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dn vorortlieilaloser Ehrenmanii. St. Preax miiss wie Boas» 

seau unter schweren Kämpfen verzichten; die Sinnlichkeit 
flieht Eine innige Freandscfaaft soll sie vereinen. 

In mehr als dner Hinsicht, wie mich dtinkt, nahm Rous- 
seau den Spanier de Altuna, mit dem er in Paris viel ver- 
kehrt hatte, als Modell für Wolmar. Ich hehe in engem An- 
Schlüsse an das siebente Budi der Bekenntnisse die genaa 
übereinstimmenden Punkte hervor: Er war kaltblütig, ohne 
Bachebegierden, keusch, ohne Sinnlichkeit. Nach seinen Bel- 
sen hdratete er. Er war . der duldsamste Mensch; „nfidist 
mir" fügt Rousseau hinzu. „Mochte sein Freund Jude, Pro- 
testant, Türke, Pietist, Atheist sein, es war ihm gldchgUtig, 
wenn er nur ein braver Mann war.** Ndien solcher Höhdt 
des Geistes besass er einen niuiutiöscn Kleinigkeitssinn. Für 
alle Geschäfte waren bestimmte Stunden des Tages fest gesetzt 
Von dieser Eintheilung wich er nie. Bousseau erzählt: „wir 
schlössen uns so an einander an , dass wir den Plan machten, 
unser Leben mit einander zuzubringen. Ich sollte in einigen 
Jahren nach Ascojrtia kommen, um bd ihm auf seinem Land- 
gute zu leben. Dieser Plan wurde am Tage vor seiner Ab- 
reise von uns auf's Genaueste besprochen und festgestellt. 
Es fehlte nidits als das, was auch bd den trefflichsten Ent- 
würfen nicht in der Hand der Menschen liegt*^ 

Wenn Rousseau sagt, er habe die Liebesbriefe der bei- 
den eisten Thdle ohne desf bestimmten Plan zu einem Bo- 
mane abgefasst, ao ist jedenfedls doch die Ezpodtion zu einem 
Komane in diesem Anfange gegeben. Wolmar kann nicht 
durchaus gleich St Lambert werden, Juüe nicht alle Züge 
von der Houdetot borgen. Aber das scheint sicher: w&re die 
Cüuception der Heloise erst in die Zeit gefallen , wo Rousseau 
bd der Gräfin d'Houdetot als glühender Nebenbuhler eines 
Ton ihm smist hodigeachteten Bfannes auftrat, so würde sie 

Sdunldt» Rt«iutnltim «tc ' g 
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diesem Verhältnisse eiitsprecheud gebildet worden seiu; wir 
würden von Yom herein den Helden in einer hoffiiongslosen 
Liebe zu einem Weibe sich verzehren sehen, welches einem 
anderen gehört und nicht mehr frei ist. Es würde der Ver- 
such einer Freundschaft gemacht werden und nicht glücken. 
Doch bd Bousseau wehl nur im Anlange nidit; eine Kata- 
strophe wie im Werther fehlt, denn im Grossen und Ganzen 

« 

krankt die Neue Heloise an einem Grundübel: sie ist ein Ten- 
denzrpman^ wird wenigstens in jedem Theile, auf jeder Seite 

mehr dazu. Doch darüber später. 

Erst 1761 erschien die Nomeüe Mäaise im BuchhandeL 
Lang erwartet, machte das Buch ein unbeschreibliches Auf- 
sehen, liüusseau erzählt davon iiüt (Jeuugthuuii^ un Ein- 
gänge des elften Buches der Bekenntnisse. 



Die Nouvelle Heloise in Deutschland. Goethe. 

A* W. Eehberg sagt in dem bekannten Briefe an üeck 
(Vorrede zu Lenz' Werken XXV ff.): „Die in der Tiefe des 
Gemüths schlummernden, im erstarrten öffentüchen Leben 
erdrückten Gedanken und Gefühle! Durch Goethe wurden 
sie erwedct .... Das zwdte der lebenden Welt angehörende 
Gredicht war für alle, die in der äusseren Unmöglichkeit und 
Innern Unfähigk^t, Untttnehmungen auch nur zu träumen, 
dne Schadloshaltnng in GdWen suchen und das Handeln 
verschmähen. Die Gemüther ilieser grossen Zahl waieu durch 
Rousseau wdd wrbeieitet. Seine ungusammenhängendcn 
DarsleUungen aBer Fehler und Hksverhältniase der bürger- 
lichen Gesellschaft sprechen, eben wegen der Incousequenz, 
so viele Menschen an. £s war nicht der Emile und die we- 
nig gelesene, don deutBchen Snne nicht zusagende neue He- 
loise j uoch weniger der düicours nur l ine^aUte und andere 
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Schriften, die so viel wirkten: sondern der Totaleiudruck, 
den seioe Dedamationen auf einzelne Köpfe gemacht hatten, 
pflanzte sich yon diesen fort auf unzählige andere, die ihn 
nicht gelesen hatten. Nun ward in Werthers Leiden die 
innerste und tiefste Quelle ihrer Gefühle und ihnen selbst 
unerklärlichen Gedanken aufgededct In dem dargestdlten 
Geraüthe sind die edelsten Empfindungen mit der reizbarsten jjj 
Persönlichkeit verbunden. Jene erregten Bewunderung und 
Liebe: diese ein sjrmpathetisches GefQhl. Es ward erlaubt, 
Gedanken laut werden zu lassen, die man einst (V nicht ?) 
gewagt hatte sich selbst klar zu machen; Gesinnungen zu / 
äussern, die man sich selbst nicht hatte gestehn dOrfen. j 
Bald wird es etwas Schönes, dieses alles zur Schau zu i 
tragen." 

TreMch ist in diesen Zeilen der £influss Bousseauschen | 
Geistes als eine der wichtigsten und mächtigten Voraussetzun- ^' 
geu des Wertherroraans und der ganzen Wertherstimmung 
hervorgehoben. Rousseau löste den Bann, der über den Ge- 
müthem lag. Sein Schrd nach Natur ward die Losung der 
gährenden Zeit. Es ist auch richtig, wenn Rehberg sagt, 
nidit der oder jener Abschnitt emer einzelnen Schrift des 
Grenfer Dichters und Philosophen habe besonders geztlndet, 
sondern die Summe der Anschauungen , welche aus all diesen ^ 
Schriften resultiert, der kolossale Totaleindruck dieses neuen \ 
Geistes, welcher aus 'der jämmerlichen Gegenwart zurück \ 



zu den lauteren Quellen der Natur führen wollte, von der 
Garicatur zum Urbüde, habe berauschend gewirkt Deutsch- 
land verlangte keinen Voltaire, sondern dnen Rousseau, kei- 
nen kühlen Spott, sondern hingebende Leidenschaft, kei- 
nen Verstandesmenschen, sondern einen Emphudungsmenschen, 
keine scherzhafte, sondern ernst-pathetische Satire. Sousseau 
ist weit weniger Franzose, als Voltaire. Es ist eine feine 
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Bemerkung, weim Frau von Stael in ihrem Buche De l'Alk- 
magne (Th. 2, Gap. 1) sagt: J. J. Boussecm, Bemardm de 
8t, Pierref Chäteaubritmä, ete, dans quelques-uns de leurs 
ouwages, sont tous, meme ä leur insu, de Vecole yermani- 
• que, c^est ä dire qu^iU ne puisefU hur talent gfue dam le 
fond de leur äme, Bousseau half in Frankreich dne lang 
! vorbereitete politische und sociale Eevolution schüren, fand 
j aber als Dichter nur vereinzelte Nachahmer« In Deutsch- 
I land hoben ihn eben die literarischen Bevolation&re auf den 
Schild. Rousseaus Bedeutung für die Dichtung und Philoso- 
phie der Sturm- und Drangperiode ist trotz vielen Winken 
und Andeutungen bei Gervinns und Hettner noch keineswegs 
in ihrer ganzen Tiefe und Breite erläutert worden; diese Auf- 
, gäbe ist noch zu lösen. Wir haben es hier nur mit Goethes 
Werther und der Neuen Heloise zu thun. 

Rehberg spricht, durch die einseitige Betonung eines 
lichtigen Grundgedankens verführt, die falsche Ansicht aus, 
man habe Rousseaus Neue Heloise in Deutschland wenig ge- 
lesen und nicht goutiert -'^^); Der Eingang des 166. Litera- 
^ turbriefes straft diese Behauptung Lügen. Mendelssohn sagt, 
er wolle einmal gegen den Plan, nur deutsche Wwke zu be- 
sprechen, zu Gunsten — eigentlich zu Ungunsten — der Neuen 

61) Die erste Uebersetzuug erschien 1761 in Leipzig bei Weidmann von 
I. Q. G«Uiiis. Sie war erbftrmlich. Ktotner schrieb im Hinblick« «of die 
von FUbtrt an Abllard ToUiogene Bache das E^pigramm „Auf die dcmsehe 
Dabenatnug dar lumatt BxHtäat^^z 

\ Das Schicksal Abaelards hat auch St. Preux erlitten: 

Der ihn uns Deatscheu gab, wie hat er ihn ver^ebuitten ! 

Um sich ainea B^priff toü der fl&chti^Mit und den geradesa nnglaublicbai 
Vevatfisaaa djasea Kaohwaite an bttden, genagt es* MendelasohnB ifl. Lite* 
xataibtiar an leaan (Werike 4. t, »78 ff.); er fragt mit Baeht: ^ eine so 
maaliga üabaraetanmg nieht tief mtar dar Kritik?" 
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Heloise Verstössen und fährt fort: „Dass ich dieses Werk 
geleseu habe, konnten Sie mit Hecht voraussetzen. Einen 
philosophischen Roman, eine zweite Heloise, davon Bousseau 
der Verf. oder doch wenigstens der Herausgeber ist; ein Werk, 
das in Paris Aufsehen macht, das man sich in Deutsch- 
land aus den Händen reiast und wovon man allhier 
in allen Gesellschaften spricht^^); — konnte ich die- 
ses wohl ungelesen lassen? Sie wissen, mit welcher Begierde 
ich sonst zuzagreifen pflege, sobald ich nur den Namen des 
Genfer Bürgers auf der Stirne eines kleinen Aufsatzes glän- 
zen sehe." Er und Lessing stehen in der Beurtheilung des 
Rousseansehen Bomanes wesentlich auf dem Standpunkte Di- 
derots, wie wir später des nSherra sehen werden. 

Das literarische Spiessbürgerthum Sachsens konnte an 
Rousseau kein Behagen finden. Wie albern nehmen sich z. B. 
folgende Verse von J. B. Michaelis aus („Unsere Bestimmung^^ 
An den Herrn Eath Uz in Anspach. Halberstadt, den 2. April 
1772): 

Hier wir der Ort in Jacob BwuamnB Art 
IHe Skime ToUends MisnimalileD. 

Wir kennen ja die Herren Kamtscbadalen ; 

Nur wilder noch und etwas mehr behaart, 

So , däucht mich , waren wir so ziemlich 

Der ächte, wahre Mensch} und wär' uns das niehi röhmiicb? 

Bann in christlich-philistHteer Entrflstong: 

JEßnweg Ton mir, Terfaasste TrXnmerfljn 

Für ein Geschöpf, das seine Würde ftthlt! 

Wenn Voltaire über Kousseaus Verschrobenheiten spottet, 
ihn einen ,3ankert vom Diogenes^^ nennt o. 8.«w., so fehlt es 
nie an treffender Satire and witzigen Pointen; Michaelis in 
seiner hausbackenen Vertheidigung der Menschenwürde gegen 
,iJacob BiOusseaus^' Urmensdien (allem dies „Jacob'' ist fürch- 

52) Vgl. auch Enigge „Ludwig v. Seelberg«' Tb. I, S. 86. S. 90. 
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terlich) spricht, wie manche heutige Vertreter der Menschen- 
würde gegen den Darwinismus. — Der Anakreontiker JJ^ 
scheint direct gegen Bousseaas Romane zu sprechen, wenn 
er in einem der poetischen Briefe die nene Manier yerspottet: 
„sie haben , wenn man ihren hohen Worten glauben will , kein 

grösseres Vergnügen, als ihre Thränen Ihre Mädchen 

machen sie nicht bloss artig und gesittet, sondam zu wdsen 
Menschenfreunden und guten Bürgern, ja mit der Zeit gar 
zu Seraphim. Das ist vid.^^ Die Anakreontiker haben ihre 
grosse literarhistorische Bedeutung schnell ttberlebt 

Der überspannte Hass gegen die „Gallier" und alles was 
aus „Lutetia" kam, konnte dem Göttinger Bunde Eousseau 
nicht nahe bringen. Doch giengen seine Werke auch dort 
nicht unbemerkt vorüber ^ «). Noch im December 1 774 schreibt 
. Voss an seine Ernestine (Briefe Bd. I. S. 261); „Ihren Brief 
\ erhielt ich gestern; wie ich eben in Bonsseaus neuer Heloise 
1 las, dass dch zwei liebende trennen mussten." 

Wieland, durch Julie Bondeli auf ihren Freund gewiesen, 
\ nennt Bousseaus Boman „den gefährlichsten und lehrreichsten 
' in der Weltes In der That hat er manches für den „Aga- 
then^* daraus gelernt und sagt selbst (Agathen Buch 5. Cap. 8), 
die Liebeslust empfange „allein von der Empfindung des Her- 
— zens jenen wunderbaren Beiz, welcher immer für unaussprech- 
lich gehalten worden ist — bis Rousseau, der Stoiker, sich 
<) S' herabgelassen hat sie in dem 45. Briefe der neuen Heloise 
zu schildern. Ohne. Zweifel dnd es Liebhaber wie St Preux 
und Agathon, denen es zukommt über die berührte Streit- 
frage einen entscheidenden Ausspruch zu thun; sie weiche 
durch die Feinheit und Lebhaftigkeit ihres Geftthls ebenso 

5S) MUIer Briefwechsel dreyer akademischer Freunde II. S. 39: „Dm 
Boussean hab leb aoch nicht einmal geUaea, seine Hel^rfse anagenommen; 
Aber lesen witt ich nnn den guten Mnca.** 
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gescliidct gemacht werden, von den) körperlichen, als durch 

die Zärtlichkeit ihres Herzens und durch ihren inneren Sinn 
für das sittliche Schöne, yon den moralischen Vergnügungen 
der Uebe 2u urtheilen. Und wie wahr, wie natürlich werden 
nicht diese, wofern es anders noch ihresgleichen in diesem 
verderbten Zeitalter giebt, jene Ausrufung finden, die den 
Verehrern der animalischen liebe unverständlicher war, als 
eine hetruscische Aufschrift den Gelehrten: — O, entziehe 
mir immer diese berauschenden Entzückungen für die ich 
tausend Leben gäbel — Gieb mir nur das alles wieder, was 
nicht sie, aber tausendmal süsser ist als sie"^*). 

In Justus Moser verdrängte Rousseau die alte Vorliebe ^ 
für Marivauz. Bd aller Meinungsverschiedenheit in socialen < 
Fragen , ungeachtet der directen Polemik gegen das Bekennt- 
niss des savoyischen Vicars, rühmt er ihn gern und empfiehlt 
den deutschen Schriftsteliem: „Wir müssen es wie Rousseau / 
machen , der alle Hegeln und (xesetze seiner Zeit um sich > 
herum stehen oder fallen Hess, um aus sich selbst zu schö-, 
pfen.und seine Empfindungen allein auszudrücken^^ Er ge- 
steht, in einigen Aufsätzen desselben Stil nachgeahmt zu ha- 
ben und sagt: „Rousseau ist der einzige unter den Franzosen, 
gui ßpeetatarem dbleetai.'* 

Dass Herder für die Neue Heloise sdhw&rmte, beweist I 

4 

eine Stelle aus seiner Correspondenz mit Caroline (Nachlass 
Bd. 3. S. 48): muss die Geschichte Deiner Krankheit 
haben, liebes heisses Mädchen, und wie Sie jetzt sind! O 
wäre ich neben Ihrem Bette gewesen, hätte ich mich auch 
nur so lange hinschleichen können, als St Preux an das Bette 
seiner Julie, da sie in den Blattern lag: wie würde ich deine 

54) Nou». MA Th. I. Brief 55 (nieht 45) St Ftm an Julie: oA, non, 
retwe^ U fandy cnfavemn ewmnmie» paur Usqu^a J$ domeroU mSk viet; 
maii remb Umt ee gtd «'AoA pamt 4k», et In ^a$oit wuOe/cii. 
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heisse brennende Hand wenigstens mit meinem elenden Kusse 
haben kühlen wollen.'' Seine Brant lernt, um Bousseau zu 
lesen, eifrigst franzQdsche Vocabebi: „ich lerne noch aner- 
müdet, so viel die Wassercur, die ich morgens trinke, zu- 
lässti Französisch. £s ist eine undankbare Arbeit, Wörter 
auBw^dig zu lernen, aber für Rousseau thue ich Blies; mir 
ist er ein Heiliger, ein Prophet, den ich fast anbete!" 
(12. August 1771). Vgl auch Briefe von und an Merck 
Bd. 2 S. 19"). 

" Hamann und Herder haben in Deutschland am tiefsten 
und nachhaltigsten für Bousseau gewirkt Unter ihrem Ein- 
. flösse nahmen die Stürmer und ürfinger das Wort „Natnr*^ 
'zum Schiboleth und Feldgeschrei. Schon Goethe weist in 
„Wahrheit und Dichtung" darauf hin, wie der, dem die 
Sturm- und Drangperiode ihren Namen «Yerdankt, Klinger, 
geradezu bd Roinsean In die Schule geht Er 
lebens an Rousseauschen Anschauungen, während dieselben 
für Goethe nur ein Uebergangsstadium sind. Gleich seine 
ersten Dramen bekunden viel&ch Rousseausche Anregungen. 
Ja, er nimmt Gelegenheit, den geliebten Autor und Lehrer 
auch im Drama zu präsoL Als im „leidenden Weib*^ (Act S. 
Sc 1) Julie sagt: „Der Petrarca taugt nichts für uns, seh 
ich wohl, und seine Heloise kann er auch wieder holen las- 
sen. Ich und Julie trmmten uns, sobald ich an den Brief 
kam , uMurcns, mourans ma dauee amef* (Th. 1. Brief 55) 
antwortet Franz ernst: „Schilt mir das Buch nicht! Es ist 
das einzige von den vielen — und ist von meinem Rousseau.^' 
Lenz O^as Hochburger .Schloss) ^nsdit Shakespeare eme 

65) AbJUardt Bddse widmeto er mm ijMichtolss „EIoIm. Ibr CharM- 
tar. Ntni«!! an ilnmn 6f»be<< (Werke XV S. 876 ff.). Er nennt sie äd den- 
nMcö Ja eima (der V^etbttclilceit Gipfel) und polemisirt beftip^ gepren Popes 
Moise to Abektrd. Dies^ bat Börger verdeutscht (vgl. Waitz Caroline X. 99), 
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Bildsäule und „dem Genfer Philosophen eine gegenüber." Die 
Neue Heloise ist ihm „das beste Buch, das jemals mit fran- 
zösischen Lettern ist abgedruckt worden" (Anmerkungen über 
das Theater. Werke Bd. IL S. 221). Sein „Hofmeister" (1774) . 
ist ein neuer Abälard, freilich ein Lenzscher. Ein junger 
Mann, Länffer mit Namen, wird Hofmeister bei dem Major 
V. Berg. Dort widerfährt ihm besonders von der adelsstolzen 
Frau eine unwürdige Behandlung. Die Standesunterscbiede 
treten grell hmor. Er verliebt sich in die Tochter des Hau« 
ses, verführt sie, entflieht mit ihr und entmannt sich selbst ^^). 
Auch in diesem Stücke wird die Neue Heloise ausdrücklich 
erwähnt*^). Später in dem wahnwitzigen Geschrdbsel „Ueber 
Delicatesse der Empfindung oder Reise des berühmten Franz 
Gulliver^ zieht dann der arme Lenz Heloise und Werther, 
die „Lotten und Julien** immer nebeneinander herunter (Werke 
m S. 327 fl*.). 

Von Goethe haben wir einige directe Zeugnisse für v 
seine Beschäftigung mit Rousseau in den Abschnitten 

„Wahrheit und Dichtung" , welche den Leipziger und Strass-^"^"^ 
burger Aufenthalt behandehi. Dabei darf nicht übersehen 
werden, dass der Greis kühler und kritischer darstellt, was 

der Jüngling wärmer und enthusiastischer bezeugt haben 
würde. In Leipzig blieb es bei Aeusserlichkeiteu. Die Kück- ' 

56) Vgl. aueli den dor Gc&chichto Abiiiards nacbgebildcten Schluss der 
Wertherparodic ,,die Leiden des Jaugen Franken, eines Genies" (AppeU 
„W«rth«r und seine Zeit" S. 182). 

57) S. Aei Sc. 5 (Gnstchea uf d«m Bett; LSnflfor dtit daneben). 
Oastehen (kflast VbaStm Bend inbranstig): O göttUeher Bomeol 
Lftnffer (kfisst ibre Hand lange wieder vnd sielit sie eine Weile 

* stamm an); Es kSnnte mir gehen wie AbSIard — 

Gustehen: Du irrst dich — Meine Krankheit liegt im Gemüth — 
Niemand wird dich muthmasseu — Hast du die neue 
Heloise gelesen? 
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kehr zur Natur spornte ihn uod andere zu übertriebenem 
kalten Baden und anderen gesundheitsschädlichen Abhärtun- 
gen. Sie glaubten nach Goethes Worten, „diese und aitdere 
Thorheiten, im Gefolge von missverstandenen Anregungen 
Bousseaus würden uns, wie man versprach, der Natur näher 
führen und uns aus dem Verderbnisse der Sitten föbr».'^ 
Wie so vieles, so verdankt er wahrscheinlich auch die inti- 
f mere Bekanntschaft mit Rousseau der Leitung Herders. £s 
heisst von dem Strassburger Kreise: „auch v^ftannten wir 
nicht, dass die grosse und herrliche französische Welt uns 
manchen Vortheil und Gewinn darbiete: denn Kousseau hatte 
uns wahrhaftig zugesagt** Weiter ist von Diderot die Bede: 
„so war er es denn aucli, der wie Rousseau von dem gesel- 
ligen Leben einen Ekelbegriff verbreitete, eine stille Einlei- 
tung zu jenen ungeheuren Weltver&nderungen, in welchen alles 
Bestehende unter2u<»ehen schien. Uns ziemt jedoch diese Be- 
trachtungen noch an die Seite zu lehnen und zu bemerken, 
was genannte beide Männer auf die Kunst gewirkt Auch 
hier wiesen sie, auch yon hier drängten sie zur Natur.*' 
„Alles dies und manches Andere, recht und thöricht, wahr 
und halbwahr, das auf uns einwirkte, trug noch mehr bei, 
die Begriffe zu verwirren; wir trieben uns auf mancherlei 
Abwegen und Umwegen Tierum: und so ward von vielen Sei- 
ten auch jene deutsche literarische Revolution 
vorbereitet, von der wir* Zeuge waren und wozu 
wir, bewusst und unbewusst, willig oder unwillig, 
unaufhaltsam mitwirkten.^^ 

Das von Schöll herausgegebene Strassburger Tagebuch 
ist voll von Excerpten aus Rousseau, meist, wie fast alles, 
was dieses Tagebuch bietet, philosophischen Inhalts. 

Kestner schreibt nach dem ersten Bekanntwerden mit 
Goethe (Goethe und Werther S. 37): „In principUs ist er 
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noch nicht fest und strebt noch erst nach einem gewissen / 
System. Um etwas davon zu sagen, so hält er viel von 
Boussmu, ist jedoch nicht ein blinder Anbeter yon demsel- 
ben/' Das Letztere wird man gern glauben, denn Goethe 
war dne zu gesunde und frische Natur, um alle krankhaften 
Elemente der Bousseanschen Richtung in sich aufeunehmen. 
Die Notiz ist aber ein willkommener Beleg dafür, dass Goethe 
in Wetzlar seine Anschauungen im Wesentlichen auf Bous- 
seau grOndete; und je mehr die Melancholie in seinem Her- 
zen um sich griff, desto stärker wird der elegische Grundton 
Bousseaus in ihm nachgehallt haben. 

Der Neuen Heloise'^) gedenkt Goethe in innigem Zu- 
sammenhange mit seinem Wertlier. In der Uburniiithigen Pa- 
rodie „der Triumph der Empfindsamkeit^' (Act 5) wird aus 
der Puppe^ ein Sack herausgezogen. Als man ihn umschttt- 
telt, fällt ein Haufen Bücher, vermischt mit Häckerling, her- 
jaus. Man hebt eines auf: die erste der „Empfindsamkeiten" 
ist „Siegwart, eine Klostergeschichte in drei Bänden^'. Noch 
einmal wird geschüttelt, einige Bücher und viel Häckerling 
kommen zum Vorschein; „da kommt erst die Grundsuppe": | 
,J)ie neue Heloisel weiter Die Leiden des jungen Werthers 1^ 

Sehr interessant zu sehen ist, wie Goethe in „Wahrheit 
und Dicht uug^' Kousseau dtiert Es heisst daselbst von sei- 
nem Verkehr mit Lotte: „und so nahm ein gm^er Tag 
den anderen auf und alle schienen Festtage zu mn: der 
ganze Kalender hätte müssen rothgedruckt werden. Verstehn 
wird mich, wer sich erinnert, was yon dem glücklichen 
unglücklichen Freunde der neuen Heloise geweissagt wor- 
den: und zu den Füssen seiner Geliebten sitzend, 

wird er Hanf brechen und er wird wünschen Hanf 

— 

58) In Goethes biognpbisehem Entwürfe lesen wir: „l!761. NouviBe 

\ y 

Beloüe kommt heraus. Ich las sie spater". 
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4. zu brechen heute, morgen und übermorgen, ja sein 
l\ ganzes Leben*"« Es schwebte ihm der siebente Brief des 
f fünften TheOes der Neuen Heloise vor. St. Preux beschreibt 
die Spinnabende von Ciarens, welche Herrschaft und Diener 
unter heiterem Gesänge zubringen ^^). Auch er muss sich 
yersnchen; aber dass er zu Juliens Füssen sitzt, dayon ist 
nicht die Rede. Er giebt eine muntere, von Sentimentalität 
freie Schilderung. Der Brief schliesst: „dann wird der gan- 
zen Gesellschaft ein Trunk gereicht Jeder trinkt auf das 
Wohl des Siegers und geht schlafen, befriedigt von einem in 
Arbeit, Heiterkeit und Unschuld verbrachten Tage, .den man 
gern wiederholen wfirde morgen, übermoigen und sein gan- 
zes Leben" (le lendenmin, le surlenäemam et tonte sa vie). 
St Preux spricht ganz allgemein, er sagt nicht »ich^% son* 
dem „man" mit besonderem Hinblicke auf die Dienerschaft; 
er sagt nicht, dass er zu Juliens Füssen Hanf brechen wolle 
— seine Versuche werden nur belacht — sondern dass alle, 
Herrschaft wie Untergebene, diese Spinnabende als Stunden 
heiteren, geselligen Genusses empfinden. Goethe hat sowohl 
den Gedanken anders, gefasst , als überhaupt ein Citat gege- 
ben, von welchem nur die schönen Schlussworte Rousseau 
gehören. Das poetische bildliche Motiv ist Goethesch. Ihm 
gefiel das träumerisch Verschwimmende des Schlusses. Ge- 
steigert hat er diesen Effect noch durch HinzufClgung des 
„heute** und das zweimalige „Hanf brechen": „wird er Hanf 
brechen und er wird wünschen Hanf zu brechen, heute, mor- 

69) Bonsseau schUdert Erlebtes aus den gemuardebeD Tagen, die er mit 
mamum ^bdame de Warene) in den Charmettes snlHraohte. Es heisst im 
sechsten Bnehe der Bekenntnisse; „Mein Hers, noch frisch, gab sich allem 

mit Kindeslust hin, oder besser, wenn ich so sagen darf, mit Engelswollust, 
denn in Wahrheit haben diese stillen Freuden etwas so Seliges wie die des 
Paradieses. Kin Mittagessen auf dem Grase zu Montagiiole, ein Abendessen 
in der Laube, Obsternte, Weinlese, Flachsbrechen Abends mit nnse» 
ren Leuten, jedes dieser Dinge war ein Fast für uns.*' 
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gea, übermorgen, sein ganzes Leben." Wie kam Goethe 
zu diesen AeDdeniiigen? £r s^gt in einem Prosaspruch: die 
Frage Woher hafs der Dichter? geht anch nur aufs Was^ 
vom Wie erfahrt dabei niemand etwas. 

Jeder macht an sich die Erfahrung, dass Bilder, die er 
vor Jahren geschaut, pIdtzHch meder vor sein geistiges Auge 
treten, einst empfundene Stimmungen plötzlich ihn wieder 
erfassen, vor langer^ Zeit gesprochene oder gehörte Worte 
plötzlich ^eder in ihm anklingen. Er weiss nicht, welche 
Gedankenreihen ihn so momentan auf einen Punkt zurück- 
versetzen, nach dem er sich schon lange nicht mehr um- 
sah; genug jene einstige Empfindung hemächtigt sich sei- 
ner. So gieng es Goethe mit diesem Citat. Ihm selbst 
dämmerte gewiss nur eine Ahnung, waren doch manche De- 
cennien verstrichen, seit er („Goethe und Werths' Nr« 67) 
nach Wetzlar schrieb: ,,wie ich Johannistranben zu pflücken 
und Quetschen zu schütteln ^ ^) mir ehedessen wünschte heute, 
morgen, übermorgen und. mein ganzes Leben/* Auch hier 
schon das ,,heute", aber im engeren Anschlüsse an StPreux' 
et toute sa vie : und sein ganz Leben, Und dieselbe Stelle 
aus „Wahrheit und Dichtung"' enthalt^kch eine zweite Be- 
miniscenz aus der Wertherzeli Das vortreffliche Oxymoron 
„von dem glücklichen unglücklichen Freunde der neuen He- 
loise'" findet sich schon im Werther, wo wir S. 101 lesen: 

yJ>Qv glückliche Unglücklidte war Schidber bei Lettens Va« 

ter 61)62)« 

60) Werther 8. ÖS: „ieh dtie oft «af den ObafbXuiiMik ia Lotten» Baum- 
stuck mit dem Obstbrocher" n. a. w. Ich dtien VITerthor nach der leider 
nicht mit pbilologiseher Akribie besorgten Wiedtebolnog der ersten Aossnbe. 
Berlin, Schröder, 1868. * 

61) Lessings ,,ein glückliches Unglück'* (Erallia Galotti Act 3. Sc. 4j ist 
eine witzige Pointe; Qoethes Oxymoron iat sentimental. 

62) Anders ist es, wenn Goethe in xiemlich gleichzeitigen Schriften die- 
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Die Worte aus dem Briefe an Kestner sind zugleich ein 
Beweis, dass Goethe .iu der Wertherpehode sich mit der 
Neu^ Heloise beseliäftigte. 

Im März 177(3 schreibt Goethe, nachdem er in Leipzig 
„sein erstes Mädchen wieder gesehn'% an die Stein (I. S.20): 
ee n'esi phut JiOie. (Vgl auch IL & 199, lU. S. 74.) 



Die Neue Heloise imd Werthers Leiden. 
♦ 

Inhalt. Composition. 

Man kann nicht umhin zu sagen , dass die Beziehungen 
Ilousscaus zu Frau von Houdetot im Wesentlichen denen Goe- 
thes zu Lotte gleich sind. Beide liebten ein Weib, welches 
nicht mehr frei war und ihnen deshalb nur Freundschaft, 
aber keine Erwiderung der leidenschaftlichen Gefühle anbie- 
ten durfte und wollte. Beide achteten den glücklicheren Ne- 
benbuhler. Beide kämpften den schweren Gonflict zwischen 
Herzensneigung und Pflicht siegreich durch. Rousseau, wie 
Goethe, fühlt sichj^m Rivalen au Geist und Empfindung 
überlegen. ~ Für me Ck>mpo8ition der Bomane föUt aber 
schwer ins Gewicht, dass bei Rousseau eine Invention, Ex- 
position und theiiweise Ausarbeitung dem Verhältnisse voraus- 
geht, dieses also erst nachträglich einwirken kann. Das schon 
Errichtete wurde nicht wieder umgestürzt. Goethes Roman 
dagegen kennt keine Voraussetzungen, als seine und Jerusa- 
lems Eriebnisse. Wenig und nur Episodisches ist erfimden. 
Literarische Einflüsse ^machten sick erst bei der Aiäaibeitung 
dieser Erlebnisse geltend. , * 

■ ■■ I ■ ■! III . # * 

solbe* AngdrBfihe gsibnmelit So achfiesrt im Wertlief (S.. 37j ^ Brief mit dem 
Aviatktpi „O, wMi idi dm Kind bijil" und am 16. Jiuii.1.774 sdireibt Qoefhe 
Mxx Lotte (poeUie uod WerOier S. 210; : „O Lotte, was ich ein Kind bin!<* 



Die Neue Heloiae und Werthers Leiden. 

Derselbe Gegensatz, den wir zwischen St. Preux und 
Bonssjsaa au&teUea mussten, dass näuüick der Held der Dich- 
tung ein Mädchen liebt, wdches darch kein GelÖbmss ge- 
bunden ist, während der Dichter selbst von Anbeginn nichts 
hoiten darf, zeigt sich zwischen St. Preux und Werther. Wäre 
die Heloise erst .nach der Liebe zur Gr&fin concipiert wor- 
den, so hätte Rousseau wohl das Eigene und Erlebte an die 
Stelle des Erfundenen oder aus allerlei femer liegenden Moti- 
Yen ZuBanuanengesetzten treten lassen. Es wird gut sein, den 
Gang des Rousseauschen Romanes in Kürze zu skizzierend^). 

Der Schriftsteller St Preux unterrichtet Julie, die Toch- 
ter des Baron t. £tange, eines stolzen Militärs. Lehrer und 
Schülerin werden bald von Liebe zu einander erfasst Julie 
ruft in der Hoffnung, die Liebe noch ersticken zu können, 
ihre. Cousine und vertrauteste Freundin Ciaire hinzu. Diese 
nimmt an den Stunden TheiL Es hilft nichts. Mn Euss 
entflammt die Leidenschaft beider auf das höchste. Die be- 
sonnenere Julie weiss, dass ihr Yator sich nie über den gros- 
sen Standesunterschied hinwegsetzen würde, und drängt St 
Preux zur Abreise. Er geht, von der Geliebten mit Geld 
versehen ^^).- .£üie Erkrankung Juliens ruft den glühenden 
Liebhaber wieder in die Nähe. Immer widerstandsloser ge- 
ben sie sich der Leidenschaft hin und geniessen die Wonne, 
deren rechtmässigen Genuas ihnen das Geschick versagt hat 
Lord Eduard Bomston, ein feeidenkender junger Engländer, 
sucht den alten Baron umzustimmen, steigert aber nur sei- 

6d) fiinen sehr ansfOltrllclieii nusonnierenden. ^nung giebt Brockerboff 
ft. «. O. ^ 

64) BousMan, d«r Hut bwtibidig -won «ndtren erlnltmi oder nnteraMtst 
wurde , kann semen Helden von dem enpaiten Tesdiengelde etnes ICIdebena 
leben lassen , mag derselbe sieb ancb ein wenig strioben — bei huAg 
wäre dieser Zug eiulacli ujimögiicii. 



I 
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neu Zorn and Argwohn. Der Vater lässt sich bis zur Miss- 
handlang der Tochter fortreisseii, bittet ihr, weicher gewor- 
den, im zärtlichsten, yäterlichsten Tone diese Hitze ab; die 
Kindesliebe regt sich mächtig, dazu kommt, dass Julie ihre 
Mutter in Gram und Sorge hinsiechen sieht , — und St Preux 
muss gehen 6^). Mylord Eduard nimmt ihn mit sich fort 
und bleibt der Erhalter St Preux*. Wie daire Julien, so 
steht er St Preux zur Seite. Ciaire heiratet. Julie weigert 
sich dem Freunde und Lebensretter ihres Vaters, Wolmar, 
die Hand zu rdchen. Da wird ihr Briefwechsel mit St Preux 
gefunden, aus dem den Eltern die Schuld der Tochter voll 
und deutlich entgegentritt Bald stirbt die Mutter. Der 
Baron schreibt einen von Beleidigungen strotzenden Brief an 
bt. Preux nach Paris und dictiert Julien einige Zeilen, in 
denen sie von dem Geliebten liückgabe ihres Schwures, keine 
Ehe ausser mit ihm einzugehen, fordert St Preux ist ausser 
sich, aber willfahrt. Er denkt wie Rousseau: „ein Anderer 
wird sie besitzen, aber ich werde ihrer würdiger sein." Julie 
heiratet — wir sind dem Ende des dritten Theres nahe — 
und ist von Hochachtung und Pflichtgefühl gegen den Gatten 
erfüllt St Preux denkt an Selbstmord, doch bleibt es bei 

8S) Albertine v. Grfin an Merek (Briefe «us dem Freundeskreis S. 196): 

I 

,^in Wfirtoheo über die Hdoue leh muss gestehen, daw nie Liebende 

der. Sprache ihres Heraens wegen so mdnen Ndd auf rieh gesogen haben 
iHe diese, nnd nie Ist mir tan MBdoben in ihren Handlungen iktaler gewe- 
sen, als diese Julie. Nein, ich hfttte so nicht handeln können. Das heisst 

seine eigene Kuhe raclir , uls die Glückseligkeit seines Geliebten lieben. Es 
ist mir vöUig widersinnig , dass sie die Frau eines Andern werden konnte 
und dieses bringt mich so gegen sie auf, ^ass mich all ihr Leiden nicht 
rührt Ich Uebe gewiss meinen Vatw so sehr als ein Müdchen in der Welt, 
kann mit's daher sehr lebhaft vorstellen, wie schwer an widerstehen gewe- 
seiC Meinen Vater bittend an meinen Fiissen? Welch nsmenloses Elend! 
Meinen Vater? Ja, ich hStte widerstanden t<« 
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einer brieflichen Disputation darüber mit Lord Bomston. Die^ 

ser bewegt ihn, an der Weltumseglung des Admiral Anson 
theUzunebmen^^^). Für St Preux ist diese Expedition unge- 
fähr dasselbe, wie wenn Werther „in Krieg** will und der 
Eduard der „Wahlverwandtschaften" diesen Vorsatz thatsäch- 
licb ausführt ^^), So weit der erste Band. 

Im vierten TheQe sehen wir Julien bereits sechs Jahre 
verheiratet. Ihr Vcrhältniss zu Wolmar darf glücklich ge- 
nannt werden; sie achtet ihn, seine Güte rührt sie, aber nur 
St. Preux besitzt ihre liebe. Ihrer Fflidit ist sie sich streng 
bewusst Noch immer brennt aber die Lüge auf ihrer Seele, 
denn sie weiss nicht, dass Wolmar aus der ihm vom Baron 
mitgetheilten Gorrespondenz yolle Kenntniss ihres ganzen Ver- 
hältnisses zu St. Preux geschöpft hat. Ciaire ist Wittwe ge- 
worden. St. Preux kehrt zurück, gebräunt zwar und bärtig, 
aber noch immer ein Spiel augenblicklicher Eindrücke. Wol- 
mars erfehren TonCIaire das Eintreffen des WeHumseglers und 
hochherzig ist es Juliens Gatte, der ihn nach Clarens ladet. 
St Preux fdgt dem Bufe und wohnt im Hause der Geliebten. 
Wolmar prQft mit Erfolg ihr Pflichtgefühl Warum aber nach 

6G) Rou.sseau las in Ermitage die Beschreibung Voyage de Vamiral Anr 
ton (1740—1744). Vgl. Memoiren der Mad. d'£pinay III. S. 326. 

. 67) Weiter ist darin die aa Bobinaon Cnuoe anknlipfoiide litecariaehe 
StrOmnng kenntlich. Bobinsons Leben auf der Insel erat ganx einaam, dann 
in Yerbindung mit dem Wilden Freitag stellt ein Katnrleben nacb dem Her- 
Ben RoQSseans dar. Wer sollte nicht an Bobinaon denken, wenn er dann 
im 3. Briefe des 4. Th. liest: „Ich habe ein Vierteljahr eine wüste herrliche 
Insel bewohnt, ein süsses und ergreifendes Bild ursprünglicher Naturschön- 
lieiti welche deshalb an das Ende der Welt verwiesen zn sein scheint, um 
der Terfolgtea Unsclmld und Liebe als Asyl an dienen; aber der gierige 
Eoropftur, seiner toben Lanne folgend, bindert den MedHeb^ Indianer aie 
SU bewolinen nnd thut sieli genug, indem er selbst si« nidit bewobnt** 
Das letste ist fir^ich Bonsseausdie Wttrte in der Art des Sevmesohen Ka- 
nadiers. 

Sehontdt.'RMttfftioa «te. 9 
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sechs Jahren die alten btünue wieder herauf beschw^n, alte 
WniKden gewaltsam anfireisseD? ^ Julie bat unterdesa dem 

Gemahl ihr ganzes Herz geijflPnet. Gewiss ist die Situation 
nun der im Werther ähnlich. Wir liaben drei Personen in 
engem Verkehr: den Gatten, die Gattin und einen Dritten, 
der jenen schätzt, diese- liebt. Aber während im Werther 
dies Verhältniss von dem Feuer der Leidenschaft durchglüht 
ist, hat BousseaU'sein Feuerwerk, sclum zuvor verpufft. , Das 
Gewitter bat sich verzogen , nur dnz^e Blitze zucken 
nach**). Aber die Stellen, in denen die Leidenschaft neu 
• aufflackernd einen Ausdruck findet, der an die Lebhaftigkeit 
des ersten TheiOes erinnert, stehen veremzelt in Mitten dür- 
rer Reflexion. Schön ist die Beschreibung der Fahrt nach 
MeiUerie, wirkungsvoll und pathetisch der Ton in der Schil- 
derung der Trennung St Prenx', des Abschiedsschmerzes, des 
erneuten Gefühls der Einsamkeit, des schrecklichen Traums 
von Juiiens Tode. Das Zusammenleben dauert nämlich nicht 
an. St Preux reist mit Bomston nach Italien. Dann sdl er 
Erzieher der Wolmarscheii Kinder werden. St. Preux Erzie- 
herl er, an dem alle herumerziehen, dem MjJord Eduard 
vorwirft , er sei kein Mann; den Jii^ in Sdierz und £mst 
wegen Schwäche und Unbehilflichkeit vci-spottet; den selbst 
Julie oft zurechtweist; den Wolmar belehrt! Mendelssohn 
und Lessmg hatten ein Recht, darüber zu spotten, dass St 
Preux den Spitznamen „der Philosoph" führt. Wenn aber 
Mendelssohn die zweite Hälfte des Romans einzig lobt, so 
Steht er mit seinem Urtheile allein. Dieselbe ist lehrhaft und 
langwmlig, ausgenommen selbstredend one Bdhe wahrhaft 
schöner Briefe. Julie ist eine ganz andere geworden, Auf 
jeder Seite wird von ihrer Tugend geredet Im sechsten 
Theile steht Julie ganz oriiabien über der Jugendleidenscfaaft 

68) Man lese den letzten Brief des vierten Theiles. 
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da und posaunt den Triumph der Tugend aus. Schrieb sie 
im Anfange heisse Liebesbriefe, so schreibt sie jetzt Moral« 

predigten. Sie schlägt in mehreren Briefen nach beiden Sei- 
ten hin Glaire und St Preux eine Heirat vor^^). Aus der 
Geiiebten ist sie ihren eig^ien Worten nach snir Schwester 
und Mutter geworden. St. Preux aber kann seiner Liebe 
nicht Herr werden, und es ist nicht abzusehn , wie der Han- 
del ausgehn soll; dorn das Gefühl hat jeder Leser, dass so- 
bald jener wieder in das Haus Wdmars kommt, sei es als 
Erzieher, sei es als Gast, alle guten Vorsätze wie Blätter 
Tom Winde verweht werden. Eine innere Lösung wird nicht 
gegeben. St Preux' Traum wird Wahrheit: Julie stirbt Dass 
Goethe das Motiv des Selbstmordes aus der Wirklichkeit nahm, 
von keinem Belang. Entweder bezwang Werther die Ijsor 
densdiaft , wie sie Goethe bezwang, oder er bezwang sie nicht 
und dann drängte alles zu einer gewaltsamen Lösung. Bei 
Boqßseau verläuft das Ganze im Sande; es kann noch Jahr- 
zehnte so fortgehen , dass St Preux mit seiner bald zahme- 
ren, bald stärkeren Leidenschaft ringt; bald in Ciarens weilt, 
bald mit Bomston verreist 

Es ist ein Fehler in der Composition, dass Ronsseaus 
Roman sich durch fast zehn Jahre hinzieht. Um wie viel 
(beutender stehen in dieser Hinsicht Werthers Leiden da. 

Im Werthwr ist auch die Personenzahl beschrtokter, als 
bei Rousseau , bei dem zu den vier Hauptpersonen : St. Preux, 
Ju^ie, Glaire, Wolmar, noch Juliens Eltern — um von Neben- 
personen noch abzusehen <— und Mylord Eduard treten; na- 
mentlich spielt letzterer stets eine hervorragende Rolle. Im 

69) Goetihe Ilsst in der Bwnten Bearbeitung Lotten einen ShnUehen 

Gedanken hegen , aber er ist anders motiviert und Lutte spricht Ilm nicht 
aus, sondern verwirft ihn bei sich. 8. 119. ,,Sie 1;uk1 keine, der sie ihn 
gegönut hätte. Vgl. S. 114 f. Lotte denkt deutsch vernlkiftig. t 
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Werther entfiel zunächst Ciaire, die Vertraute. Auch Wer- 
ther hat einen vertrauten Freund, aber derselbe greift nicht 

handelnd ein. Trefflich hat BrockerhofF nachgewiesen, wie 
Bousseau sein eigenes Wesen in drei Gestalten des Bomanes 
gegossen hat: St Preux, Bomston und Wohnar. Ein Si Preux 
war er, ein Wolmar möchte er in vieler Hinsicht sein; Bom- 
ston hält zwischen St Preux' Feuer und Schwäche und Wol- 
mars Buhe und Klariieit die Mitte. Rousseans Lord ist kein 
entschiedener Charakter; Edehiiuth und Schroffheit, Energie 
und Unsicherheit leihen ihm ein schwankendes Gepräge. Glai- 
res Vater ist humoristisch gehalten. Ihr Gatte tritt last gar 
nicht hervor. Der Baron d'Etange ist ein starrer Aristokrat, 
den Bousseau ebenfalls selten in Action setzt und später ganz 
verschwuiden Ifisst Julie nennt ihn einmal (Th. 2. Br. 11) im 
tiem gen^Xhionme hrusque mais plem ^hmnewr. Das ge- 
müthliche Element, welches uns die Personen im Werther so 
vertraut macht, ist denen der Heloise fremd. Juliens Mutter 
ist ungleich milder, daire ein munteres, in der Freundschaft 
aufopferndes Mädchen, die ihre Heiterkeit auch als Wittwe 
bewahrt Wohnar ist dn dem Albert im Werther verwandter 
Charakter. Er ist ein „tugendhafter, wdser Gatte**, man 
nennt ihn le grave Wolmar, und er sagt selbst von sich: 
,4ch habe von Katur eme ruhige Seele und ein kaltes Herz." 
Er lebt regelmässig und leidöischaftslos. Er lacht selten, 
„spricht wenig, aber bedeutungsvoll." Er beobachtet. „Er 
ist für alle Welt derselbe, sucht und flieht niemand und lässt 
sich immer nur von der Venunft Idten,** in jedem Zuge der 
Mann ohne Vorurtheil. Aller Schwung liegt ihm fern; in 
Hinsicht der Beligion ist er Atheist £r weiss Phantasie und 
GefOhl wohl im Zaume zu halten, geht umsichtig, ordnungs- 
liebend und verständig seinen Geschäften nach, während St. 
Preux, der hitzige Gefühlsmensch, nie zur Buhe kommt 
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„Albert ist ein braver Mensch", sagt Lotte; Werther nennt 
ihn einen „braven, lieben Kerr' und spricht den Unterschied 
der Charaktere dahin aus: „sdne gelassene Aossenseite stidit 
gegen die Unruhe meines Charakters sehr lebhaft ab;" „in 
Ordnung und Emsigkeit in Geschäften hab ich w^iig seines 
Gleichen gesehen.^* Wenn tiher trotz solcher Gleichheit des 
Temperamentes Wolmar geistig grösser und imponierender da- 
steht, als der krittlige Albert, so liegt das an verschiedenen 
Gründen. Wdinart Person dient sehr zur Verstärkong des 
Tendenziösen. Ferner ist er ein [ilterer Mann, Albert aber 
an Jahren nicht weit über Werther hinaus. Wolmar muss 
in St. Freux den berechtigten Liebhaber erkennen. Albert in 
Werther keineswegs. St. Preux würde gegen Wolmar Erbit- 
terung zeigen, wenn er wie Werther zu derselben Zeit, wo 
sdne Leidenschaft stündlich wächst, die Heirat immer näher 
rücken sähe. Seine heftigste Leidenschaft fällt vor Wobnars 
Auftreten; als er diesen kennen lernt, ist Julie schon Mutter 
iEweier Kinder. 

Schlagen wir den Rousseauschen und Goetheschen Roman 
auf, so springt eine ftnoasrüchq-Aehnlichkeit in die Ai 



bdde Romane sind ii/ Briefen, .Wir sahen, ine diese Technik 
aus England nach Frankreich und Deutschland gewandert ist. 
Die Gomposition de r Clarissa kehrt in der Heloise wieder: 
verschiedene Schreiber, verschiedene Adressen. Goethe nahm 
nur das Princip der Gomposition an. Er schrieb einen Ro- 
man in Briefen, richtiger Tagebuchsblättem, aber sie gehen 
alle von Einer Person ans. Worthers Leiden sind keine grosse 
Familienkorrespondenz, sondern ein Stück Selbstbiographie "77 
Eines Individuums. Rousseau zeigt sich uns als Herausgeber^ 
eines grossen Corpus von Briefen verschiedener Personen, mit 
denen wir mehr oder weniger sj^mpathisieren, und verfolgt 
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cloctriiiärc Nebcuzicle; Richaidsoa will zugleich einen The- 
saurus TOByMusterbnefei^i^^ jiuige Damen geben, denn das 
BriefiscifardbeQ sei ön gut Ding fttr die wdbliche Büdung; 
Goethe hat es nur mit dem Schicksale jenes Einen zu thun, 
dessen Nachlass er gleichsam mit sorgsamer Pietät sammelt 
und uns zur Einsicht TCHrlogt, wie solchen « die nichts von 
dem Unglttcidiohen missen machten. Die Briefform hat für 
den Leser deshalb etwas Anziehendes, weil ihm die Personen 
befreundeter werden imd er dnen Beweis von Vertnmen 
darin empfindet, dass ihm ein Einblick in Schriften vergönnt 
wird, welche als vertraute, nicht für das grosse Publicum 
f. / bestimmte Gorra^denz gdten. Leute, deren Briefe wir le- 
sen, treten uns menschlich nahe und reden gewissermasaen 
• , zu uns selbst. Wenn wir Werthers Leiden lesen , so werden 
' 4Ca- wir uns ganz unwillkttrlich als die eigentlichen Empf&nger 
dieser Briefe ansehen und mit der hangen Angjst eines Freon- 
. . 1 , des dem Wachsen der Leidenschaft zusehen. 

Goethe kündig^^h ganz .in derselben Weise wie Bous- 

der Vorrede nur , dass er die Briefe St. Preux', Juliens u. s. f. 
vereinigt und geordnet dem Publicum darbiete. Das musste 
die Nettgier heftig reizen. Diderot erzählt, Gtocieaa und 
Grandison seien wie leibhafte Personen das Tagesgespräch 
gewesen. Bousseau wurde, besonders von Frauen, bestürmt» 
sich ofifon au äussern, was an seinem Bemane arlebt utid was 
erfunden sei. Deutschland glaubte buchstäblich, was im Wer- 
ther stand. 

I Goethe schreibt: „Was ich von der Geschichte des jun« 

gen Werthers habe auffinden kOnnen, hkbe ich mit Fleiss 
i gesammelt und lege es euch hier vor, und weiss, dass ihr 
{ mir's danken werdet;^ dann auf & 11 die Anmerkung zu dem 
Namen Wahlhdm: „der Leser wird sich keine MQhe geben, 
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die hier genannten Orte zn suchen; man hat sieh genöthigt 
gesehen , die im Originale befindlichen wahren Kamen zu ver- 
ändern." Dazu vergldche man Bousseau in der ersten Vor* 
rede: fa/serUa enoore que la topographie est gro89ierement al- 
teree en plusieurs endroits und am Schlüsse der zweiten: 
fai remargue dam ees leUres des trms^^mUans de lieux et 
des erreurs de topoffrapJde soit que VatUeur n*e» sM plus 
d'avaniagc , soit qu- il voulut depayser les lecteurs. — Goethe 
unterdrückt bei der Herauijgabe die von Lotte genanaten Na- 
men yaterlftndisoher Difjiter und Bomantitel (S. 20 £) und den 
Privatbrief des Ministers (S. 73); Rousseau zeigt öfters m xso- 
ten an, dass ein oder mehrere Briefe verloren oder absicht- 
lich vorenthalten seien. Dann sollte man die peinUciie Ge- 
nauigkeit des Heransgebers sehen und alles für authentischer 
und gewisser halten'^). 

Rousseau finden sich noch andere Noten. So zum 
dritten Briefe in Th. 5: je remarquerai que les leUres des 
solitaircs sont longues et rares ^ ceUea des gens du monde frö" 
quentes et eourtes; öfters zollt der HerauQgeber einer wich- 
tigen Sentenz in der Anmerkung auszeichnenden Beifall Auch 
an polemischen Ausfällen mangelt es nicht. Eichtigem Tacte 
zufolge bleibt eine derartige Einmischung des Herausgebe» 
im W^ther ausgeschlossen. Denn wenn wir auf S. 33 die 
Anmerkung lesen; „wir haben nun von Lavatem eine treff- 



70) Aebslfehm findet sieh «iederhoU in Ugo FoMotos j^üetetea Brleien 
des Jaeopo 01^". Z. B. „von diesem Briefe fehlen swei BIStter, auf denen 
Jacopo eine Unannehmlichkeit erzälilte , in die er durdi seine heftige Natur 
nnd sein offenherziges Wesen gerieth. Der Herausgeber, der sich vorge- 
nommen hat , aUes gewissenhaft wiederxngeben , hält es fOr seine Pflicht, den 
Best des Briefes lüer anfranehmenf am so mehr, als man das Fehl^ida 
daraos abnehmen kann" (8. 80 in der IQr jede r mann sngliif Ufihan 8«tbert> 
sehen Uebenetranf in Beelams UnivenalbibUofhek). 
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liehe Predigt hierQlmr (die base Laune), unter denen über - 

das Buch Jonas", so ist es nur die einfache Angabe eines 
Factums. 

Ein groBBer UnterBdued stellt ädi zwischen der Neuen 

Heloise und "Werthers Leiden in Bezug auf Compositiou her- 
^ aus, indem jEU>u8seau nur aneinandeigereihte Briefe bietet, 
Goethe aber In 3er zwäten J^fte jl^^l^ . 
gebers und Briefe Werthers wechseln lässt Piese .veränderte . 
Composition ist nicht zufällig oder indifferent; sondern be-- 
niht auf weisen kflnstkrischen Gründen. Beschrfinken wir 
' ^uns vorerst auf die erste Ausgabe von 1774. Auf S. HO be- 
ginnen Mittheilungen des Herausgebers an den Leser, und 
zwar eifiihrt das Yerhftltniss Lottens zn ihrem Manne eine 
objective Beleuchtung. Kann eine solche in Briefen Werthers 
gegeben werden ? Werther ist nicht genug eingeweiht, und 
nicht ruhig genüge um klaren Blickes zu verfulgen, wie daa 
herzliche EinTerst&ndniss der Gatten erschüttert wird. Der 
Leser verlangt aber danach, aus objectiverer Darstellung, sds 
der durch die Leidenschaft geblendete Werther sie geben 
könnte, zn erfohren, wie Lotte und Albert zu einander und 
zu Werther stehen. Rousseau hat eine grössere Anzahl von 
Gorrespondenten, da ist Olaire, da ist Bomston, welche als * 
Berichterstatter auftreten können. Diese Aushilfe entfiel im • 
Werther. Je heftiger die Leidenschaft in Werther tobt, desto 
sparsamer werden seme Briefe und desto weniger Sacblicties 
enthalten sie. Bealitaten zu schildern, dazu bedarf es einer 
ruhigen Feder. Wir können von Werther nicht verlangen, 
dass er wenige Stunden vor seinem Tode alles ausführlich 
bucht, und ein Parallelbrief zu dem Weimars über Juliens 
gottseliges Ende ist unmöglich. Also musste der Herausgeber 
I helfend einspringen. Als äusseres Moment tritt hinzu, dass 
ihm der ausführliche Bericht Kestners über die letzten Tage 
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des anglQddidien Jerusiileni wlag und amr Qoiile dionte, 

die er zum Theil wörtlich benutzte. 

Der. grossere Zusatz des Herausgebers in den spftteren 
Ausgaben (ß. 102 iL) dient ganz besonders dasu,' m Be^ 
schwichtigung des verstimmten Kestner auf den Charakter 
Alberts ein freundlicheres licht fallen zu lassen ^ £r wird 
ihm mensdilidi und poetiseh gereehter, denn einmal hatte 
Kestner — man lese den Briefwechsel — sich durchweg edel 
benommen, andererseits hoben sich mit Albert auch Lotte 
und Werther V*). Werfhersche Briefe hätten uns auch die 
Episode von dem Bauerburschen und seinen Antheil an des- 
selben Schicksal nicht mit der nöthigen Klarheit gezeigt 

71) Qtoc«n KsBt&flT nvndet Mdk Lfloi fdmn- Spott in dar oteoSnen 
Bclogenparodie ,tl(«iuJk wd Mopm'* (Werke III« 8. 69), wo ei noch Mo* 

nalks. Bestraiuiig hoi&st: 

Gerecht (gerächt) war Adam; denn schon damals hatten 

Die AI bertin er aU in ihm den Sitz. 
Dsiu giebt Leiu die Note: ,,So pflegt Herr Goethe echeraweiae eUe kalte 
und doeh dalbei eiliarvftcbtf ge Ehemiimer m nemiMi. Und mdi der Orfto« 
dozie eteckte In Adem die ginie meoBeUleke OwcMoeht.** 

7S) Ifit Beeht konnte Kestner (Goethe und Werther 8. 822) gegen des 
„elende Geschöpf von einem Albert" protestieren ; dass er aber wirklich ein 
arger Philister war, zeigt ein Briefconcept (S, 259 ff.), worin er Goethen für 
die zweite Bearbeitung folgende Aenderungswünsche kund giebt: „1) Die 
Ohrfeigen, welche Lotte suatheUt (Werther 8. 26), waren nns beyderseits 
ensUJ^g. Diese Episode ist weder in der wahren Geoehichto gegrttndet 
es 807 denn, .dass Ihr solches anderswoher genommen — noch den Charakter 
der Lotte, welche Ihr schUdert, genog anganeseen. Heine Lotte wenig- 
stens, wire nie Im Stande gewesen, sieh so an benehmen. Ob sie gleich 
ein lebhaftes, muthwilliges Mädchen war, so hUoh sie doch immer eiu Mäd- 
chen und behielt bey solcher Lebhaftigkeit und Muthwillen doch immer die 
weibliche Ddicatetie — ein anderes Wort fSllt mir nicht gleich ein, bey. 
^ Der Umatand, dass sie Werthem anf dem Balle gleich in verstehen ge* 
geben, dass ifo schon engigfart sey, war ans andi anatSsrig. IMne Lotte, 
wenn die daadt gemqrnt wtre, hfttte solehee nicht inssem kSnnen; wdl wir 
nie ei|gntlich versprocbeu ge w a nn tind.*' U. a. w. 
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Wiederum kt es kein Zufiall, mm Foscolo leine „Letetei 

Briefe des Jacopo Ortis" ganz ähnlich coniponiert hat Ja- 
copo alieiii ist der Sdureibeade. Seine Briefe sind ah dnen 
Frennd Lorenso loeriehtet, der dem 'Wilhehn in GoelJiee Bo- 
man cDtsp rieht. Lorenzo — hierin liegt eine Abweichung — ' 
ist xugleicli der nachkerige Herausgeber« S. 81 ,JiOrenzo an 
den Lesenden^' (ygL Werther S. 102. 110): JUaer, du biet 
vielleicht der Freund Jacopos geworden und wünschest die 
ganze Geschichte seiner Leidenachaft zu erfahren. Daher will 
ieh kllnitig die Reihe seiner l^ieCe durch eigene Bemerkim- * 
gen unterbrechen und ergänzen" ^ 3). 

Sollen wir noch zusammenfassen, worin nach Inhalt und 
Compesition Goethes Boman den Bonsseanschen flbertrifft, so 
ist es die grössere Concentration , innere Einheit, ergreifende 
Steigerung (ganz im Gegensatz zu Eousseau) und folgerich- 
tige Lösung des Gonflictes. Mit den weiteren Theilen der 
Heloise treten wir aus der Glut der Leidenschaft in die er- 
kältende Luft der Itefleidon und Moral. Von wirklicher Ac- 
tion ist wenig mehr zu ^firen; es heisst kaee fabuda doeet. 

78) Naeh einigen Seiten heistt es dann: „Er kam erst nach Mitternacht 
heim. Dort warf er sich angekleidet aufs Bette und befahl dem Knaben, 
schlafen zu gehen. Kurze Zeit darauf erhob er sich und schrieb.^' Es fol- 
gen AnfzeichniBigen mit den Daten: Um Mitteniaoht, Um swei Chr, Morgens. 
Dia Analogie simi W«rllMr Ist mit HIiid«ii m grdUnif Worthtr 8. ISSt 
„sadideiii er um sehn Uhi* im Ofen nachlegeo nad sSdi dnen Schoppen Wein 
gebon iMsen, seUdcte er doi BedientMi ...... sn B«tls.** Be lUgt ein 

Brief en Lotten , IlberseAieben : naeh BIlfiB. Die Besehrdbung , welehe dem 
letzten Briefe Jacopos folgt uud da» Werk absdiüesst, stimmt genau mit der 
Goetheschcn überein. Hier heisst es S. 142: „Man fürchtete für Lettens 
Leben. Handwerker trugen ihn. Kein Geistlicher hat ihn begleitet;" bei 
Foscolo: „Teresa lebte in diesen Tagen bei allem Jammer der Uirigen in 
einem todihnliefaen Schweigen. In der Baoht darauf schwankte ieh Unter 
dem Leiehnsm her, der too drei Landlsaten anf dem Pfaüenfatigsl b^pnben 
Wttrde;«* 
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Bousseaus Excurse. 

Mit den £xcttimi berOhrai wir die sehwieliBte Seite der 

CompositioD bei Rousseau. Werthers Leiden kennen die aus- 
gedehnten Abßcbweifuugen nicht. Lehrhafte AbbaudluDgeu, 
Beobachtungen über die umgebeDden geeeUigen Verb&ltinBse» 
Moralpredigten , alles das fordert Klarhdt und Lddeiflehafte« 
losigkeit. Diese wird man im Werther nicht suchen. Aesthe- 
tische» wirtlwohaftlidie, visseBsehaftlidie Esoorse wfifdoi die 
SebMieit dieses Werkes ebeiise schädigen , wie sie dem Wil« 
heim Meister und den Wahlverwandtschaften, deren Ton^ge- 
mmgtßt und ruhiger ist, wu Zierde gereichen. Ein Bil« 
dungsroman, wie der erstgenannte, kann ihrer gar nicht ent* 
rathen. Wir hören gern, wenn Ardinghello die Wunderwerke 
antiker Kunst in dithyrambischem Stile preist, wenn Werther 
die Schönheiten der Natur und Poesie begeistert schildert, 
aber wollte er in regelrechter, verstandesklarer Weise uns 
über englische Gartenanhigen oder die homerischen £pen be- 
richten, wo wir dsaach brennen, von seiner läebe zu hären, 
so würden wir das Bucli bei Seite schieben. Die Briefe der 
ersten Theile der Neuen Heloise reissen uns hin, so lange die 
Leidenschaft sie dictiort, wenn 9bet die beobachtende Ver-^ 
liualt sich an den Schreibtisch setzt und liiiele von vierzig 
Seiten über Gegenstände abfasst, welche dem Liebesromane 
gans fern liegen, wird unsere Wäme sdur abgektthlt, unsere 
Theilnahme sehr verringert werden. Moses Mendelssohn aller- 
dings, dem da s Organ zum Verständniss der Liebesglut fehlte, 
konnte aussprechen, das einsig Gute an der Neuen Heloise 
seien die Excurse, und fragen, wamm Rousseau nicht das 
poetische Beiwerk unterdrückt und lieber einen Band gesam- 
melter Abhandlungen geliefert habe? Wir sind anderer Mei< 
nung. Gewiss sind die Excurse lehirekb, glänsend gescbrie» 
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ben und für die Beurtheilung Rousseaus sehr wichtig, aber 
im Gegensatz zu dem kalten Berliner Philosophen möchten 
vir dieseLtm ans der Poesie entfernt irissen. Jeder, welcher 
irgend Verständniss für den hohen Stil der Liebesleidenschaft 
hat , wird durch jene Unterbrechungen um jeden einheitlichen 
Sindrack betrogen und empfindlich gestört Gedrängtheit und 
Goneentraüon inrd män hingegen dem Qoetheschen Wother 
stets nachrühmen müssen. 

Schon in dem, Obrigens so starmischen nnd glohoiden 
ersten Theile finden sich doctrindre Digresstonen. Bonssean 
sagt selbst im neunten Buche der Bekenntnisse, er habe „nach- 
tiäglich Mateiialien, die nicht für ihre jetzige Stelle bmch- 
not waren" hlndngearfodtet 

Julie verbreitet sich (1. Br. 46) über die verschiedene 
Bestimmung der Geschlechter und beruft sich, was ihrer Bil- 
dung und St Preuz' Unterricht alle Ehre macht, auf Flatos 
'Staat — St Preux hat einen heftigen Wortwechsel mit Bom- 
^ ston. Ein Zweikampf scheint unvermeidlich. Was erwarten 
wir in einem solchen Augenblicke von aner Liebenden? Lei« 
denscliaitliche Angst, laute Klage, heftige Beschwörungen, 
aber gewiss kein ausführliches Baisonnement über das Dudl 
im Allgemeinen, wie es im 57. Briefe vorliegt Kann dn 
Mensch, den gewaltige Unruhe über das Geschick eines An- 
deren erfasst hat, den er über alles liebt, mit ironischer 
Kühle diesem vorhalten: „Sie, der veilangt, man solle Nutien 
aus seiner Leetüre ziehn, ziehn Sie ihn doch aus der Ihren 
und suchen Sie nach , ob man auf der Erde eine einzige Her- 
aosforderuag sah, als sie von Hdden bedeckt wan Dachten 
die tapfersten Helden des Alterthums je daran, ihre persön- 
lichen Beleidigungen durch Einzelkämpfe zu rächen? Schickte 
Cisar an Gate, Pompq'us an Cäsar ein Garteil für so viel 
wechseiseittgen Sdümpf? und war der grösste griechisGhe 
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Feldherr dadurch entehrt, weil er sich hatte mit dem Stocke 
drohen lassen?^ Vgl Schopenhauer in der Abhandlung „Von 
dem ymß einer TorsteHt" (Parerga und Paralipomena 2. Aufl. 
S. 399 f.) Allerdings lässt es iiousseau nicht bei den spötü- 
schen Einwürfen des gesunden Menschenverstandes bewenden, 
sondern ruft auch Gründe der Moral zu Hille (Vgl. Richard- 
son im Grandison über die „Einladungen zum Morde"). Das 
Duell sei Mord« denn das Leben des Individuums gehöre dem 
Staata Es sei ein Verbrechen gegen Religion und Tugend. 
Dieser, nicht der Mode, müsse man folgen. Ganz schön, aber 
es fttgt sich nicht in die Situation des Somanes und erschänt 
unmagfich aus der Feder eines schmerzbewegten Mädchens. 
Der Excurs ist nur berechtigt , wo ihn ein künstlerischer Plan 
und wohlbegründete Absicht aufnimmt, oder im humoiisti- 
schen Romane, im Tristram Shandy emes Sterne, welcher, 
alle Handlung vernachlässigend , nur auf ein behagliches Aus- 
breiten und Abschweifen berechnet ist ^ y^«^» • ;*.t^v::. < - a. ..^ 

Th. 2 Br. 11 preist Julie den Worth der Tugend. Wie- < 
denim fehlen nicht Beispiele aus dem Alterthum: Socrates, 
Brutus, Regulas, Cato u. s. w. Rousseau, der eifrige Plutarch- 
leser, lobt immer dne Pftdagogik, welche auf die Exempla 
der Alten hinweist'*). 

Reich an Abhandlungen ist der zweite Theil, indem er 
eine Anzahl von Pariser PUiuderbriefen, Feuilletons St Preux' 
enthfilt. Rousseau, der eben voll ünmuth die Hauptstadt 
verlassen hatte und auf dem Lande ihr lärmendes Gewühl 
gern entbehrte, legt hier alle Eindrücke nieder, welche er 
im Laufe der venuisgegangenen Jahre in sidi antg ro ommen 
hat. So handelt Brief 14 über die Gesell schaft und ihren / 

74) Solche Üxenrse wird Lenz !m Sinne gebafit Iwben, wenn er trotz 
aller Begeisteruug sagt, in der N. H. gucke Bousseaus Perrück« durch. 
(Werke Bd. 2 S. 221.) ^ ' '"^ ^ 
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Tdd, Brief 21 über die Pariserinnen. Er bekämpft die von 
Tag zu Tag wachseode Fmolität und Zuchtlosigkeit Die 
Ehe «ei gdodbert (man werfe dnen Blidi in damalige Me- 
moiren und Briefwechsel und denke an die Tendenz der He- 
loise); das Wort „liebe'' verbannt; üborail, in Italien^ Frankr 
iddi, Deutsch'knd, herrsebe ein uawabrer jargan de gakuh 
ierie et du hei cspj'it, den Spanien erzeugt habe (der Gon- 
gorismus oder Marinismus). — Finden wii* es schon hier sehr 
vnpaasend, wem der liebende der Geliebten gegenüber der 
Pariser Freudenmädchen gedenkt, so ist der Eindruck, wel- 
chen der ebenfalls an Julie gerichtete 26. Brief erzeugt, über- 
aoB widerlieb. St Preax beeehreibt ausfOhrlidi, irie einige 
Bekannte ihn unter falschen Vorwänden in ein schlechtes 
Haus gelockt und trunken gemacht, so dass er am Morgen 
aehaademd in den Annen dner Dirne erwacht aei'*). Was 
8ol) man aber das« sagen, dase JuKe im niehsten Briefe des 
weiteren auf dies unsaubere Abenteuer eingeht und viel spä- 
ter (Th. 6 Br. 6) noch einmal darauf surOekkommt? Nicht 
Frifolitftt, sondern Mangel an Taet und Zartgef&hl und eiae 
gewisse cynische Offenheit hat Kousseau diesen Fehler be- 
gdMn lassen. 

literarhistorisch bedeutsam dnd fnr uns die Eacnrae 

über das Theater, welche viel böses Blut machten. Nicht 
so selir der lange Berioht (Th. 2. Br. 23) über die Pariaer 
Oper, welcher mit Bouaseaiis murikaMechen Stadien in engem 
Zusammenhange steht und an dem uns die Verdammung der 
albernen BaUete erfreuen kann, als die Briefe 14, 16, 17, . 
die ee mdir mit dem Schauspiele au thun haben. Wenn 
man von dem Kampfe gegen die französische Hoftragödie 
spricht, beschränkt man sich fast immer darauf, Diderot und 

76) Vgl. nekwlBigw B«^ 7: die 'Momw; BmIi 8: die Somm ait 
^ KlQpffel ttxi^ Grimm in der Rue des Moineaux; besonders Bucä 9. 
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Lessing zu nennen und vergisst ungerechter Weise Rousseau, 
wenn er aach nicht die hohen isthetisehen Gesiehtspankte 
der Dramaturgie hat Er sagt, die sogenannte dassische 
Tragödie schade der Sitte und sei für den guten Geschmack 
ein Greuel. Man denke daran, dasB in dieselbe Zeit adne 
Leüire ä ^Akmberi mr Us apeekteJes fiült, in er l^agt: 
wozu soll uns eine solche Tragödie dienen? „Werden wir 
deshalb grösser oder tüchtiger? Was schiert es m», auf der / / 
Bohne die Füchten der EOnige cttudieren zu gehen, indem | 
wir unsere eigenen darüber versäumen ? die unfruchtbare Be- | 
wundenmg der Theatertugenden soll uns £ür die einfachen j 
und bescheidenen Tugenden entschädigen, welche den Bftiger 
machen?" In den Excursen des Romanes erörtert er ganz 
ahnlich, man sähe auf der Bühne nur das gestickte Kleid 
des Yomehmen, die BttrgercanaiUe müsse fembldben, d»> 
mit der Hochmuth der Gesellschaft nicht verletzt werde; 
ja je elender und gedrückter das Volk sei, um so prunkend^ 
bringe man es an j die Bretter. Das Volk könne im Thea- 
ter nichts lernen und an Molieres Marquis hätten sich nur 
bürgerliche Stutzer herangebildet. Er kehrt seinen Spott ge- 
gen den üngeschma«^ der frannOsischen Griechen und Btaer, 
tadelt die galante Manier, die gezierte, sententiöse Sprache, 
welche nie wahre Leidenschaft ausdrücke, und fährt fort: 
„alles dies rührt daher, dass der FranEoee auf ißs Bühne 
nidit Natürlichkeit und Illusion sucht, sondern Geistreiches 
und Sententiöses, verlangt; ihm ist die Zierlichkeit, nicht { 
getreue Nachahmung die Hauptsache; und er will nicfat hiih ^ 
gerissen, sondern amüsiert sein. Niemand geht in^ Schatt- 
spiel der Lust am Schauspiel wegen, sondern um Gesellschaft 
zu sehen, um sich sehen zu kseen, nm Stoff zur Klatscherei 
nach dem Stücke zu sammeln; und man kümmert sich um 
das was man sieht nur, um etwas darüber zu sagen zu wis- 



• 
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sen. Der Schauspieler ist ihnen immer der Schauspieler, nie- 
mals die Person, die er darstellt Dieser Mann, der wie der 
Herr der Welt spricht, ist keineswegs Angostns, es ist Ba- 
ron; die Wittwe des Pompejus ist Adrienne; Alzire ist Ma- 
dem. Ganssin, und dieser trotzige Wilde Grandval. Und die 
Schauspieler ihrerseits Temachlftssigen alle Illusion, da sie 
sehen, dass niemand danach fragt. Sie stellen die Helden 
des Alterthums zwischen sechs Reihen junger Pariser; kleck- 
sen (ealqumi) die thmzösischen Moden auf das rOmische Ge- 
wand; man sieht Cornelia in Thränen mit zwei Finger Roth, 
Cato weiss gepudert und Brutus panier '^^). Alles dies 
stdrt niemand und thut dem Erfolge der Stocke keinen Ein- 
trag. Wie man nur den Darsteller, so sieht man nur den 
Dichter im Drama, und ist das Gostume vernachlässigt, so 
Terzeiht man's gern, weiss man doch, dass Comolle kein 
Schneider, noch Crehillon ein Perrückenmacher war" Was 
geht uns Pompqjus oder Sertorius an; „Mag mau doch in 
Bern, Zürich, im Haag die alte Zwinghenschalt des Hauses 
Oesterreich darstellen, dann wird die Liebe zum Vaterlandc 
und zur Freiheit die Theilnahme für solche Stücke erwecken/* 
Bousseau preist einmal ausdrücklich ces Teil, ees Sfauffadter, 
ces Fürst und wenn er selbst auch kein Drama zur Verherr- 
lichung der Eidgenossen geschrieben hat, so ist doch „Teir* 
em RousseauBches Thema. 

Th. 3 Brief 18 hat die Heill^eit der J^e zum Gegen- 
stande. Ifi fünften des 5. Th. handelt der „Bürger von Genf* 
über seine Vaterstadt und ihre Bewohner. Dass die letzten 
Theile überhaupt wesentlich didactiseh ^d, dass Fragen der 
Erziehung, Religion, Moral des täglichen Lebens, Haushaltes 
u. s. w. wiederholt und in gedehnter Breite besprochen wer- 

76) Vgl. Lenz Werke Bd. 2. S. 202, wo Oedipias im Uaarbeutel ver- 
spottet wird u. 8. w. 
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den, wurde schon bemerkt. Es kann nicht fehlen, dass so 
die meisten Briefe zu einem ganz unnatürlichem Umfieuige an- 
schwellen. 

Wieland berichtet uuä in einem Briefe, viele Leser hät*^ 
ten diese Excurse schlechtweg überschlagen, und sagt: „Un- 
sere Bomanschteiber sind gewohpt uns neben ihren Erdich- 
tungen zugleich ihre ganze Philosophie aufzudringen. Rous- 
seau ist nur seiner Beredsamkeit und hinreissenden Schreib- 
art, ja sogar seiner abenteuerlichen Einfälle wegen angenehm, 
aber wenn er mit moralisdien Abbandlungen , mit paradoxen 
und nie auszuführenden Vorschlägen u. s. w. auftritt, dann 
überfällt mich der Unwille und die Langeweile, und ich be^ 
daure, dass ein solcher Mann seine Geschicklichkeit so nidits- 
würdig verschwendet hat." ^ 



Die Episoden im W^rfher« 

In Hinsicht d^r Gomposition will sich Eousseau einen 
entschiedenen Vorzug vor Bichardson zuerkannt wissen. Wir 
' lesen im Anfange des elften Buches der Confessionen : „Wo- 
rauf man am wenigsten achtete und wodurch eben dies Werk 
(die Heloise) immer einzig dastehn wird, ist die Einfachheit 
der Fabel und die Spannung des Interesses ^ das, auf drei 
Personen beschränkt, durch sechs Bände, ohne Episode, 
<dme romanhafte Abenteuer, ohne irgend welche Schlechtig- . 
keiten der Personen oder Handlungen , gleich bleibt Diderot 
hat Kichardson grosse Complimente über die ci*stauniiche 
Hannichfaltigkeit seiner Gemälde und die Menge seiner Per« 
sonen gemacht l^chardson hat in der That das Verdienst, 
sie alle gut charakterisiert zu haben: doch was ihre Zahl 
anlangt, so hat er das mit den albernsten Bomanschreibern 
gemdn, welche die ünfhichtbarkeit ihres Gastes hinter der 

Schioidt, Rktardflon etc. |q 



I 
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Fülle von Persouen und Abenteuern vci stecken. Es ist leicht 
die Aufmerksamkeit zu spauDen, wemi man unablässig uner- 
hörte Begebenheiten und neue GeBichter vorführt, die wie die 
Figuren einer Laterna magica vorbeiziehn: aber di^ Auf- 
merlisamkeit immer an dieselben Gegenstände ohne wunder- 
same Abenteuer zu fesseln, das ist gewiss weit schwerer und 
wenn, — sonst sei alles gleich — die Einfachheit des Gegen« 
Standes die Schönheit des Werkes erhöht, so können Eichard- 
sons Romane, die in so vieler Hinsicht überlegen- sind, in 
dieser keinen Vergleich mit dem meinen eingehen/' 

Es handelt sich um Simplicität der Composition. Rous- 
seaus Urtheile sind nicht ganz zutreffend. Hervorzuheben 
ist Kunftchst der bewusste Gegensatz zum älteren Boman , den 
er mit Richardson theilt, und der Gegensatz zu Richardson 
selbst Wo damals in neuen Romanen von romanders die 
Bede ist, wo einzelne Züge und Ereignisse ronumüc, rommes-- 
que, „romanhaft", „romantisch" „nach Art der Romanen" 
;^ genannt werden, geschieht es stets, weil man sich bewusst 
ist, ausgetretene Geleise verlassen und neue P&de betreten 
- ^ zu haben. Zwd VorwÜrfB, die eigentlich in einen zusammen- . 
^C^M^A^^'^cii, erhebt Rousseau gegen den alten Roman: übergrosaen 
Apparat von Personen und eine Fülle abenteuerlicher Neben- 
handlung, welche das Ganze üppig umwuchert Biehardscm 
; habe sich von diesen Fehlern nicht * los gemacht Rousseau 
kann sich dabd nur auf „Glanssa'^ und „Grandison'' beziehen, 
denn eine dürftigere Handlung und ein kldneres Personen- 
verzeichniss, als die der „Pamela", lässt sich kaum denken. 
Aber werden wir zum Beispiel einen Boman wie Gutzkows 
„Zauberer von Bom^ deshalb den alten dickleibigen Quartan- 
ten des siebzehnten Jahrhunderts au die Seile setzen wollen, 
weil die Handlung so weitverzweigt und au( Hunderte von 
Personen vertheilt ist? Bonsseau hätte dem alten Bomane 
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^ Di« Episoden in Werther. 

Mangel an innerer Einheit vorwerfen müssen , nicht die Fülle. 
Der Hauptfehler ist, dass eine Unzahl von Personen eischeint) 
weldie nicht in inniger Wediselbeziehimg stehen , und eine 

■ ganze Reihe von Handlungen neben einander sich hinziehn, 
ohne in diiander eingreifend ein festes, geschlossenes Ganzes 
zu bilden. Auch fehlt es ganz an leitenden Ghrandideen, was 
man Richardson am wenigsten naclisagen kann. Es ist wahr, 
Bichardson hat in die Clarissa manche ursprünglich entbehr- 
liehe Figur aufgenommenf, aber diesdben sind immer in die 
Hauptliaiidlung verwickelt, nehmen an ihr Theil. Sie haben 
einen Zweck, wie ihn viele im alten Romane nicht haben. 
Bousseau ist ungerecht gegen den eng^hen Befonnatcnr des 
Romans, wenn er ihm vorwirft, er lasse unvermittelte Bil- 
der wechseln und überrasche durch unerhörte Begebenhei- 
ten und neue Gesichter. £r ist ^J^vocht gegen sich selbst, 
wenn er sdner Heloise.dne von allem Episodischen fireie 
Handlung nachrühmt. Die Entstehungsgeschichte des Roma- 
nos zeigte uns schon, dass es mit der inneren Einheit be- 
denklich steht Epos und Boman kOnnen die Episode nicht 
entbehren. Dieselbe muss aber Zweck und Bedeutung für 
das Ganze haben. Gr^t die Nebenhandlung nicht streng in 
das grosse Gefüge ein, dann ist sie blosse Interpdation. 
Zwecklose Episoden hat Richardson nicht. Man möchte lie- 
her fragen, ^as die italienische Marquise und Laura Pisana 
in der Neuen Heloise sollen? Episodisch ist in der Heloise 
aucli das Verhältniss von Fanchon Regard und Claude Anet, 
so dass Kousseaus bestimmtes: sans episode zusammenfällt. 

Das Tagebuchartige des Werther ist der Episode gflnstig. 
Nur was Werther geistig und gemüthKdi anregt und erfasst, 

. findet hier seine Stelle; alles zeigt sich demnach bedeutsam 
fOr sein Leb» und Fohlen. Werther ist an allem peisdn- 
lidi betheOigt Jede Episode ist ein hitegriereDder Theil« 
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Gleich im Aiiiaii*:e seines Wetzlarer Aufenthaltes lernt 
Weither in Wahlheim eine junge Frau, eines Schulmeisters 



Tochter, keimen und gewinnt ihre kleinen Kinder lieb. 

Vorliebe für Kinder und Leute aus niederun Ständen lässt 
ihn diese Bekanntschaft pflegen. Er hört , der Mann sei ver* 
reist, lim in der Schweiz die Erbschaft eines Vetters zu er- 
heben. — Werther sieht Lotten und fortan gilt all sein Den- 
ken nur ihr. Wir hören von der Frau und ihren Buben 
lange gar nichts. Immer heftiger entbrennt seine Leiden- 
sefaaft, immer hoffimngdioser wird^ae zugleich. Da sieht er 
\da3 Weib unter der Linde wieder und vernimmt, ihre schöne 
Hoffnung sei zu Schanden geworden, der Mann krank und 
bettelarm ohne Erbschaft heimgekehrt ,^s geht mir nicht 
allein so. Alle Menschen werden in ihren Hoffnungen ge- 
täuscht, in ihren Erwartungen betrogen'*. Die Frau blickte 
froh in die Zukunft, er sdbst war in glüddicher Stimmung 
— nun ist sie schmerzlich enttäuscht und er bat alle Hoff- 
nungen begraben« 

' lA^ix welcher Kunst und Weisheit ist in der zweiten Ans* 

gäbe auch die Episode vom Bauerburschen auf die beiden 
"t '^\(r'\fX- Theiie des Komanes vertheilt! Ich mache darauf aufmerk- 
. , r r sam, dass ihr erster glflcklicher Abschnitt unmittelbar auf 
den ersten der soeben behandelten Episode folgt (S. 15), der 
• -i -'^ • zweite tragische gleich auf ihren traurigen Schluss (S. 85). 
, I . . ; ^ Erst eine ,Jdylle^, dann ein TrauerspieL . Werther trifft einen 
jiingen Burschen unter d^ Wahlheimer Linden, mit dem er, 
^, ^ „wie's ihm gewöhnlich mit dieser Art Leuten geht, bald ver- 
traut'' wird. Dieser erzählt ihm, w sei bei einer Wittwe im 
^ Dienst, die es bei ihrem ersten Manne gar schlecht gehabt 
habe; sie sei nicht mehr ganz jung u. s. w. Aus der schlich- 
ten Erzählung weht Werther der Hauch echter, inniger Licr 
besleidenschaft entgegen. Auf der nftchsten Seit6 beginnt 
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Werther den Bericht über sein erstes Zusammentreffen niit ' 
/ Lotte und die allmähliche Steigerung seiner Gefühle für sie. 
— Inzwischen ist Albert gekommeD, Werther versinkt immer 
mehr in Trübsinn, sieht wie ein anderer die Liebe geniesst, 
nach der er dürstet; Herbst wird es in der Natur, Herbst 
ist es in ihm. Da triit et den Bauerborachen ivieder. Auch 
sdn Geschick hat sich genügt. Er war zu der Wittwe in 
ein vertrauliches Verhältniss getreten, der Bruder hat ihn 
^ yeijagt; ein neuer Knecht sei an seine Stelle getreten, man 
spreche von baldiger Heirat „Lies mein Geliebter^' schreibt 
Werther an Wilhelm , „und denke dabei , dass es auch die 
Geschichte deines Freundes ist Ja, so ist mir's gegangen, 
so ivird's mir gehn, und ich bin nicht halb so brav, nicht 
halb so entschlossen als der arme Unglückliche, mit dem ich 
mich zu vergleichen mich fast nicht getraue." — Der Herbst 
ist dem Winter gewichen, die trübe Melancholie der fürchter- 
lichen Verzweiflung und dem Entschlüsse, diese unsäglichen 
Leiden gewaltsam zu enden. So siecht' Werther dahin, wäh- 
rend Albert glüddich ist Auch der Bauerbursche hat er- 
kannt , dass entweder er oder jeneir Knecht zu viel ist. Er 
greift zur Mordwaffe und erschlägt den verhassten Neben- 
buhler. Als man ihn gefongen abführt, ruft er Werther zu: 
„Keiner wird sie haben, me wird kdnen haben l** Werther 
vertritt immer milde criminalistische Anschauungen und will 
namentlich eine Criminalpsydiologie; er hasst die Gesetze, 
wenn äe nichts sind, ab ,Jkaltblatige Pedanten** (S. 49) und 
die letzten Worte des Unglücklichen fallen doppelt schwer 
auf seine Seele, denn seine Lage ist der gleich, welche jener 
mit einem raschen Schlage geendet hat Er muss selbst an 
Lotten schreiben: „0, meine Beste! in diesem zerissenen Her- 
zen ist es wüthend herumgesQhlichen , oft — deinen Mann 
zu ennorden! — dicht — mich!" Und jener soll als gem^- 
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ner MeadieimMer dem Strange wMen? Er streiiet, et 

bittet für ihn, aber ,,er ist nicht zu retten". „Du bist nicht 
zu reitoi, Unglüeklieher! ich sehe wohl, dass wir nidit zu 
retten Bind.*^ Der Naturmensch vemiditet in seiner Leiden* 
Schaft den Gegner, der civilisierte vernichtet sich selbst. 

Als Werthers liebe den Siedepunkt ihrer Hitze eneicht 
md ihn der innere Gonfliet ziHschen Pfiichrt und Begier Isal 
sinnlos macht, geht er im rauhen Novemberwetter spazieren, 
„Alles war so öde, ein nasskalter Abendwind blies vom Berge 
und die grauen Begenwolkw zogoi das Thal hinein.** Da 
trifft er einen Irrsinnigen, welcher Rosen und Tausendgülden- 
kraut sucht, um seinem Schatz einen Strauss zu winden. 
Sein Schatz hat Juwelen und eine Krone, ihn ab^ woUea 
die Generalstaaten nicht bezahlen. Eänst sei's ihm wohl ge- 
wesen , wie dem Fische im Wasser ; die Zeit sei vorbei. Und 
die Mutter des Armen erzählt, die Zeit dieses Gl&ckes sei 
das Jahr im Tollhause gewesen! Grössenwahnsinn hat desk 
Elenden erfasst, er begehrte zu hoch; er wollte Blumen, die 
nicht für ihn blühten ^ nun sucht er Blumen im Winten 
Von Albert erfährt Werther, der „glücUiohe Unglfickfiche^ 
sei als Schreiber bei dem Amtmanne aus Leidenschaft für 
Lotten wahnsinnig geworden. Grosse hofihungslose X4eiden- 
schaft kann mit geistiger oder leiblicher Vernichtung schlies- 
gen. Der Schreiber sank in die Kacht des Wahnsinus, Wer- 
ther tödtet sich. Wahnsinn ist besser, als ein klares Gefühl 
fftr die Qualen des Lebens, Niehtseitt besser ak Dasein. — 
Zugleich sei bemerkt, dass die Dichter jener Zeit in Nach- 
ahmung Shakespeares gern den Wahnsinn als poetisches Mo^ 
üv boiutzten^O« 

77) „Urteile nicht nach denjenigen, was Dichterlinge schreiben, indem 
gie hinter KngellSndera dlrtinUnife&. lat» nioht Schande der Natur, dass in ao« 
Tlel Schxiflan nairer Zeit so oft Seenea d«r Wahawiiigeii an^efQhrt wwdoD? 
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Episodisch ist im zweiten Tbeile auch die beschimpfende .^ft^^^ ^ 

Begebenheit in der voraehmen Gesellschaft. Goethe wusste ^^^^ 

darch Kestner (Goethe und Werther 8. 87), dass Jemsaiem i^>f.'u. 

bei Graf Bassenhehn durch Verweigening des Zatritts in die ^ 

grossen Gesellschaften tief gekränkt worden war ^ Zu die- 

aer äusseren Veranlaasong icam, dass er die Gelegenheit, die ' >' 

Standesunttirsehiede greU zu beleuchten, gern ergri£ NiqK>« 

leon hat bekanntlich in Erfurt, wie schon viel früher Herder, 



Dms soU FüUe des Qenie seyn, Begeisterung, Kraft, Ausgus, Empfindssdoi* 
heit, Drang, aneh wol BeUg^onsgefahl! Das soll rühren und durcbsehanern! 
Milasta man vktht tOt sein Zdtaltor erröthen , wenn man nicht Hoffnung hfitte, 
dass disKaiihwelt yon allem diesen /lirc« nidits bekommen wird?'* Hermes 
SopUens Belsen S. Ausg. Bd. V, S. 9S4 f. 

78) O. T. H(elnemann) hat „Im neuen Beich«^ 1874 Nr. 25 (8. «70 flf.) 
„Elf Briefe von Jerusalem- Werther*' veröffentlicht. Sie sind in den Jahren 
1767 — 1772 aus Göttingen und Wolffenbüttel , drei aus Wetzlar („Seccopolis") 
an Eschenburg geschrieben. Am wichtigsten sind die beiden letzten. In dem 
Tom 86. November 1771 findet sieh bine Andeutong ftber den „VorfkU^* in 
der Tomdmien-OeseUscliaft. Jerusalem spricht gelassen darüber. Der Bittev- 
luit gegen sdnen Voxgesetaten Htffler, den Qesandten, Usst er freien Lanl 
Ueber «ein Wetalarer Leben scbreibt er: „SeccopoHs d. 18. Jnli 177>. Wie 
ich hier lebe, das können Sie leicht denken. Drey Stunden des Morgens nnd 
drey Stunden Nachmittags arbeite icli täglich für die Nachwelt der Ratzen im 
Hers&o^l. Bratmschweigischen Archive — denn die allein werden es brauchen. 
£3n empfindsames schönes Geschäfte, vorzüglich im Sommer ! — Es würkt auch 
vortreflicb. Ich fiUüe mich so geistig, so geftthlvoll, wie ein Corpus jniis ca- 
meralla. — Ob das IMng bald ein Ende neiimen wird, das weiss Gott Wahr- 
sdielnlidb Ist es sehr — üebtr Gotter «rtheat er selir abschttaig: „weil 
«ein Schöpfer in s^ OeMm einige Behne neben einander gelegt hat» ao hilt 
er sich ffar ein Genie nnd glaubt sich dadurch zu allen Narrheiten bereehfigt'*. 
Nicht besser geht es Goethe, der ihn unsterblich machen sollte: Jetzt ist 
unser kleiner Leipziger Consul Born (gegenwärtig von Born) hier, der auf 
seinen Beisen recht artig geworden ist Bey ihm ist sein Freund Göden., 
Er war an unserer Zeit in Leipaig nnd idn Geek, jetat Ist er noch anssevtai 
efai Fraakfrirttr Zeitpngi-Sehreibsr. Vielkichl eriuiem Sie ild) seiner Boeh.'< 
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Goethe den Vorwurf gemacht^ das» er dardi Hervorhebung 

dieser Kränkung die Einheit gestört habe. Aber der Vor- 
wurf trifft höchstens die erste Ausgabe^ diese Kränkung ist 
Impuls zum Selbstmorde nur in so fem sie Wertiter Terbm-- 
dert, da Beruhigung und Frieden für seine Leidenschaft zu 
finden, wo er sie suchte: in der Arbeit eines Amtes. Jetzt 
verfiUlt er ihr gfinzlidL Er eilt zurack an d«i flerd der 
Gefahr und geht unter. Claudias hatte in seiner Werther- 
recension (Werke Bd. 1) leicht rathen: „Wenn er doch eine 
Keise nach Paris oder Pekmg gethan hatte! So aber wollt* 
er nicht weg von Feuer und Bratspiess und wendet sich so 
lange dran herum, bis er caput ist.'' 

Scfenheimer £rinneniQgen gaben den Besuch auf dem. 
Pforrhofe in St, wo die schönen Nussbftume alle erfreuen.. 
Auch diese Episode hat im zweiten Theile ein trauriges Nach- 
spiel Die neue Pfarrerin lässt die alten, lieben Bäume ab- 
hauen. 



HonsBoann TeudenSi 

Wenn wir im Folgenden die Stimmung des Rousseauschen 
und Goetheschen Bomanes vergleichen, so müssten wir, streng 
genommen, uns nur an den ersten Theil der Neuen Hdoise 
halten, denn allein dieser ist ein Liebesroman, dne Schilde- 
rung der Liebesleidenschaft im hohen Stile. Dann nehmen 
die Excnrse überhand und die zweite Hälfte ist wesentlich 
doctrinär. 

Im ersten Theile herrscht die Liebesleidenschaft in voll- 
ster ünbeschränktheit. St Preux und Julie kosten 4en sum- 
lichen liebesgenuss aus. Da der Standesunterschied eine 
Ehe unmöglich macht, sie sich einander aber vom Himmel 
bestimmt glauben, sehen sie in dieser seelischen Wahlver- 
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vaodtflduilt die wahre Ehe. Julie glaaht, Matter zu werden 

und fürchtet dies nicht, sondern hofft vielmehr, dass ein 
Kind üire Verbindung httügen werde. Sie will es den £ltem 
sof^ch veikttnden: dann werde Tod oder die IfolaubnisB zur 
Heirat die Entscheidung sein. Aber — und darin liegt die 
Strafe für das Verbrecherische dieses heimlichen Umgangs 
Jtdiens Haftungen erfiOUen sich nicht Erst in der rechlU- 
chen Ehe mit Wolmar geniesst sie das Mutterglück. Rous- 
seau gestaltet so seinen Boman zu einem lauten Proteste ge* 
geo die leichtfertige Beurtheihing und Behandlung der ehe* 
liehen Bande in den höheren Kreise^ Frankreichs^^). Dech 
halb wird seine Julie aus einer ,Me Vorurtheile und alle 
Schranken kühn überschreitenden liebenden zur pflichttreuen 
Gattin und Mutter, wie wir sie in den letzten Theilen sehen. 
Am Altar thut sie den Schwur aus vollem Herzen und hält 
ihn. Sie „weiht die Wünsche ihres Heizens dem Gebote der 
Fflioht'^ Wohnar spricht den Untei^ied, wie ihn Bousseau 
beabsichtigt, mit den Worten aus: „Sie sind nicht mehr das 
unglückliche Mädchen, das seine Schwäche beklagte und sich 
ihr flberliess; Sie "sind die tugoidhafteste der Frauen, die 
keine anderen Gesetze kennt, als die der Pflicht und Ehre". 
Julie kann St Preux zurufen, sie wolle ihm Schwester und 
Mutter isein; er solle den „Ttiumph der Tugend*' nicht stö- 
ren, nicht versuchen, ihr Haus zu schänden, sondern selbst 
eine Ehe schliessen. Wolmar hält beiden lange Reden über 
ihre frühere LdLd^schaft, lobt ihre gschdnen Seelen^S ana- 

79) BoiU8«ta in der swritea Vorrede: DcpuM que tanu leg »mtmeni» de 

hl naturc sont ttovfftt par Vextrrhie inigalüc y c^est de Vinique despotisme des 
jihes qne rieiinent les vicfs et les malheurs des en/ants; c'est dans dea noends 
fwcia et mal assortis que^ victime s de Vavaricc on de la vanitc des parents, de 
^tflHUsfmma» effatmbt jmt «m di»ordr$ dont tUet/imt ^Loirt^ U sctmdaU de 

iwr prtmiire kernnHctf^ttc^ 
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lysiert ihre liebe und cbarakteiisiert sich selbst „Tugend't^ 

ist die Losung. Schon im ersten Iheile freilich hisst Rous- 
seau seinen St. Preux gern die veriu und nierites^^) Juliens 
praisen, ohne dass die Situationen gmMLe JuliesB „Tugend** 
in glänzendem Lichte zeigten. Auf ihrem Sterbebette zieht 
sie in einem matten hriefe an St. Preux die Moral: „die Tu- 
gend bleibt mir ahne Makeln und die liebe ist mir ohne Ge-^ 
Wissensbisse g^ieben/' — Audi im ,;£mfl^ und sonst tritt 
Rousseau mit regster Warme für die Heiligkeit der Ehe ein 
und im Gegensätze zu der sittlichen Fäulniss und Auflösung 
ist sdne Auffassung eine strenge und bei&ü&würdige , aber 
nur um dieses Gegensatzes und dieser beredten Polemik wil- 
len, denn wenn man für die Ehe Iceineswegs liebe, sondern 
nur Achtang und gewissenhafte FflichterflQIhmg in Haushalt 
und Erziehung fordert, so ist diese Definition unsittlich. — 
Wie in Arnims „Armut, Eeichtum, Schuld und Busse der 
Gräfin Dolores*^, btisst und sühnt Jidie in den letzten Thü- 
len des Romanes als pflichttreue Gattin die Ichltritte der 
Jugend, und krönt diese Sühne, indem sie für ihr Kind 
stirbt«^). 

80) nUrüe^ Verdieost, Tor^UensfrolI sind im damaligen Bodume, im mo- 
ralisierenden vor allen, sehr häufige Worte. Alle ßichariUou.schen Helden 
und Heldinnen haben viele meints. Dann bei Geliert, Hermes, La Eocbe 
tt. 8. w. Herder und seine Braut lachten sehr über das Lob der Herzogin 
von Zwdbrttcikea» CaroUne sei de bim soUdu mMte$. 

81) Ronasea« sagfc in daem Biiefo ftbar die yon MalsaherbsB g^gan'ciii- 
adiM Patim. tthobenen Binsprfiehe: Um dhoU m^pon«, J^nmUmmrI tom mke 
^ M» Mnuiettr; ime/mm» emmmee pmt U läbertmage ßnät par Im di- 
voeibn, n'ett pa» im o&jet at««» rare ni asM» tMtntettf pour rempUr «n grot 
UirrCj mais un fevime a la foü aimable, cU rote., eclairee et raisunnahLe, est un 
objet plits nouveau et selau moi plus utäe. Cest poui-tant cette iiouoeaiUt et 
e^tte utmU gue le$ retranchements txigU fovil düptfraUre: d Julie n'a pemt 
^ MÜMMS vertM de Clariete, eile a me «erto jpfaf tage ef phu fudieiemw, 
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Za dieser moralischen Tendenz der zweiten HSlite tritt ^ \ 
eine nationalökonomische, indem das Leben in Ciarens eine 
ideale Mostergatswirthschaft in Einrichtung, Tageaeiatheilnng, 
Verfaätniss znm Untergebenen darstellt 

Unpassend und ohne inneren Zusammenhang ist die reli- 
^seJDendemz in den Roman hineingetragen. Julie ist die 
firömme Christin, Wdmar vnß St Lambert der kalte Gottes- 
leugner. Aber Julie ist keine unduldsame d/'twte de jyrofes- 
ria», denn Kousseau hasst die Orthodoxie ^^). Ich weiss 
nicht, ob ein neuerer, geistrdler lutheriseher Apologet das 
Recht hat, sich besonders oft auf Kousseausche Aussprüche, 
aus dem „Emir' zumeist, zu berufen. Rousseaus Ansichten 
nad entschieden unchristUch. Sein Gemüth fühlte ein drin* 
gendes Gottesbedürfniss; mit den kalten Deisten konnte er 
80 wenig gehen, wie mit St. Lambert und Genossen. Er 
wi^te Befriedigung fQr sein Herz, nidit fOr seinen Vorstand. 
Auch von seinem Gott gilt, was Goethe sagt „wie jeder 
Mensch, so ist sein Gott" und Rousseau selbst hat ausgespro- 
chen: ,Jm allgemeinen machen die Gl&ubigen ihren Gott nach 
sidi seihst^'. Als bei einem Diner im Salon der Quiiäult 
8t Lambert nach einigen Witzeleien hinwarf, der Glaube an 
ein ewiges Wesen sei der Keim aller Narrheiten, erhob sidi 
Rousseau und schrie: „Meine Herren, ich gehe, wenn l^e 

jwft n*e9t jpa» numüe ä Vopinion; n on hd He eet iquüdleiUi ü ne Im rette 
qtfä- ee eaeher demmt Vavibrej guel dreit Ort^Be de te mtmtrer fOeuvrei et «or- 
re^ondanee ütidäet de J. J, Satateau pubtiiee par iSferadbdMn-ifoidtott p. Z90J. 
82) BoQSSean an Vernes (Jmü 1761): die Absieht sd d'apprendre. mat 

phüosophes qu'on peut croire en Dien sans ctre hypoc^nie, et aux ctoyans qu'on 
pettt Hre incri'dule sans Ctre im coqain. Julie , dtuote, est nne lecon pour les 
phüosophes, et Wolmar, athte, en est une pour Us intolerans. An Duclos 1760 

fiber Wolnuurs Person: uL Dim n» pksUe que je vemSU ibraader cet arbre taeri 
je reyteete et qvue je mHufrow cMMHter de »mm» uee/g; mau /«» iwiMlrot« 

Mm' dier Ue iran<het g«'on y a f/refifee et jim portent de si maumit Jhdtts 
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noch ein Wort sagen. Wenn es eine Feighdt ist zu dulden, 

dass man über den abwesenden Freund schlecht spricht, so 
ist es ein Verbrechen zu dulden, dass man von seinem Gott 
schleclit spricht, der anwesend ist, and ich, mdne Hem, 
icli glaube an Gott. .... Die Idee eines Gottes ist nothwen- 
dig zum Glücke." Was er in Heloise und Emil über BeUgion 
I sagt, ist zwar kdne Apologie des Ghristenthams, aber die 
i Reaction des Herzens gegen die ausschliessliche Herrschaft 
i des Verstandes. Innerliche Vertiefung, nicht äusserer Cult 
wird gefordert; wie im Pietismus ein principe mtSrimr auf- 
gestellt. Aach pantheistische Elemente dringen ein. Rous- 
seau wusste wohl, dass in dem Glaubensbekenntnisse der 
sterbenden Julie, welches er für wesentlich identisch mit dem 
des savoyischen Vicars erklärt, vieles revolutionär erscheinen 
und Anstoss erregen musste; als aber Herr v. Malesherbes 
dasselbe ausmerzen wollte, rief er entrüstet: „will Herr tob 
Malesherfoes, dass ich meinen Glauben verleugne?*^ — Ob 
Wolmar schliesslich bekehrt wird, erfahren wir nicht deut- 
liche^). Jedesfails hätte Bousseau besser gethan, seine An* 
sichten etwa in einem offenen Briefe an die Encydopädisten 
niederzulegen, als seinen Küiiuiii um Bekehrnngb versuche und 
Auseinandersetzungen zu verlängern, bei denen St. Preux den 
. massigen» unbetheiligten Zuhörer abgiebt*^). 

83) Als Vernes diese Ungewissheit rügte, antwortete Rousseau (s. o): 
sa converfiion y est indiqnte avec nne clartc qni nc pouvoit soi{ff'iir un ^lus 
grand dtvdoppement sana votdoir faire unc capnemade, 

84) Zorn Sebloase sei noch bemerkt, dass RoussMia im geraden Gatgtut' 
wtie itt Bidiardson dl« fBr den Sonum aii^ekomiiMiie Mode, moraliseh« Be- 
lehraogeu im Ctowaade d«r Dichtung an di« weiblich« JugMid sa riditan, die 
gekrönte Tugend lor Nachfolge, Fehltritte nnd VerfBhnmgen rar Waznung 
sn sehUdem, v er w irft uid rerspottet Er sagt; on a vcuk» rettdre ta leeture 
des romans 7dile a la jeiincsse , je ne ronnois potnt de projet plics insensi: 
c'eit conmerccr par mcUre Ic feit ä la maison pour Jaire jouer U» ponipes. 
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% 

, XiiebeaIeid0iiBOliaffc. 

Fichte nennt den Geist des achtzehnten Jahrhunderts 
Egoismus und meint damit das Schwelgen und gänzliche Auf- ) \. 
gehen im PersöDlichen. £s mangelt den Menschen an Gre- 
meininteresse und kr&ftiger bihgürlicber und politischer Thä- p 
tigkeit, es mangelt klare Umsicht und verständiges Urtheil; ' 
alle kehren den Blick nach innen und Gemüth und Seele 
sind die Hauptorgane ihrer BedtlrfDlsse. Man stellt andere 
Anforderungen an die Menschen als bisher, und misst die 
Charaktere nach neuen Normen. Seelische Weichheit, feine 
Empfindung, schöne Gedanken, nicht verständige Erfahrung 
und energisches Handeln sind die Vorzüge, die man von dem 
verlangt, der sich über die gemeinen Geister erheben wilL 
„Empfindlich'* „empfindsam** ,4^hlbar** „schöne Seele*' sind 
die Eluciititel, nach denen man strebt. Die grosse Voraus- 
setzung für die sogenannte empfindsame Periode ist der Pie- , 
^tismus. . ^£r hatte die Gemüther dazu vorbereitet Der JEis=_ 
tismus, welcher das innere Leben, nicht das äussere, den 
Seelencültus und eine an mystischen Vorstellungen von seeli- 
scher Brautschaft reiche Religiosität pflegte, liess die Men- 
schen sich in ^ch selbst versenken und der Aussenwelt den 
Kücken zukehren. Er konnte keine starken Charaktere er- 
ziehen» sondern nur zarte Sentimentalität, Gemttthsweichheit 
und GefQhlsseligkeit hervorrufen und fördern. Beligion und 
Liebe, Uebersinnliches und Sinnliches mischt sich in ihm. 
Deshalb dringt in die enthusiastischen Freundschaften und Lie- 
besverhältnisse des vorigen Jahrhunderts immer em religiöser 
Beigeschmack. „Engel Gottes" „Held Gottes'' „Heiliger des 
Herrn" „Himmlischer" „liebe Seele^* u. s. w. werden die Anreden 
in den empfindsamen Briefwechsdn. Die Wertherstunmung 
fliesst, wenn wir bis zur Quelle zurückgehen, aus dem Pietis- 
mus®'^). 

S5) Die WerÜinstimmung verfeinert die Sitten; Itattlitsson enätilt, die 
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Was für die deutschen Dicliter der Pietismus wird, wird 
Bousseau nicht von aussen nahe gebracht, sondern liegt in 
Beinern Charakter. ^Audbi er «fthwalgt im Persönlichen ^ auch 
er treibt den Cultus des Herzens und vertritt ein principe 
interieMv. Wer ihm gefallen will, muss Vänie helle et le coeiir 
sensible et tendre haben. 

Aber bei RousBeaa und Goethe wird die matte Flamme 
der Empfindung zum helllodernden Feuer der Leidenschaft. 
Die Wünsche des Herzens verlangen ungestüm nach BeMedi- 
gung und kennen keine Schranken. Weldi ein Gegensatz 
in Behandlung des Seelischen zu frommen Dichtem, wie Ri- 
chardson und dem pietistischen Geliert. Des letzteren Per- 
sonen lieben ^e lechtschaffi^ne Philister; Lovelace und Boody 
sinnlich als Pioues, Henriette Byron und üraiidison kühl und 
verständig, und wahre Leidenschaft lebt selbst in Glementina 
nicht Die Poesie der liebe und die grosse Leidenschaft 
haben erst Eousseau und Goethe im Romane verherrlicht 
Zunächst müssen wir einige iiusseiiiche Unterschiede für die 
LiebesleidenBchaft der Neuen Heloise und des Werther be- 
zeichnen. St Preux' Liebe mrä anfangs getheilt und befrie- 

Roliheit und Venvilderuiig in Treiben und Kedc der Studierenden sei geschwun- 
den f,keuieswegs durch Lehren vom Katheder und £xempel im Lebeuskreise» 
sondern durch die drei fiomAne: Werther, Siegwwrt und Söldens Belse, 
deren Lesung unter den jungen Leuten an der Tagesordnung war, Und eine 
BMrkwirdice ffitteoxeferm herrorhrachtek Hur wegen der awMralieA-gltiehen 
Wirkungen kennten dies« IstheÜseh-nngletchen Oeisteswwke h!er neben «an» 
ander gestellt werden.** Wie anders lautet Gözes Urthcil. Matthisson erzählt 
weiter, die Schüler von Kloster -Bergen hätten Minnegedichte an Lotte, Ma- 
riane, Julie verfasst , Briefe an Miller und Hermes geschrieben. Als Abt Je- 
rusalem mit seinen Töchtern den Abt Bosewitz besucht liabe, sei fUr jeden • 
ein „benddenswerthes, umrergessliebes . Gittck** gewesen, dii^ „Sehwestem 
Wertbeit** sa sskn. Ctoetfae habe kefnen Selbstmord M^^eetiftet, sondern da- 
IUI getrieben ,»8leh niOwr mit Üntter Katar and ihren SduMMskindcrn Homer 
and Osslan beft>ennden<''(Selbstbiographie. Dentsdie Lehr- and Wander- 
jahre L S. 47 fr. Berlin 1878). 
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digt und nur die Standesunterschiede machen sie tragisch; 
erst später liebt er — aber die Leidenschaft bat an Glut 
verloren — die Frau eines anderen. Werther liebt, als wir 
ihn kennen lernen, nicht, nur daas die verheilende Wunde 
früherer Verhältnisse in ihm eine grosse Weichheit gelassen 
hat Dann sehen wir seine Liebe erwachen, wachsen und 
zur vernichtenden Leidenschiift \Yerden. Bei Kousseau De- ' " 
cresoendoil bei Goethe Crescendo; bei Rousseau wird die Tem- I - 
peratur immer kdld^, bei Goethe immer wärmer. 

Bie'ism sjUUte de r Seele ist St Preux' Glück und Un- 



glitck. „Welch ein verhängnissvolles Geschenk des Himmels v , 
ist eine emtpfindssme Seele I** sagt er selbst. Er ruft ,,0, dies 

Herz, das auf Krden seines Gleichen nicht hat!" Das Herz 
empfängt nur von sich selbst Gesetze. Ohne das Herz ist 
jede Handlung, jede Verbindung leer und nichtig; gegen das 
Grebot des Herzens giebt es keine Einsprache. „Die wonnige 
Vereinigung des Gefühles" fragt nicht nach dem Leben einer 
Mutter, nicht nach dem Leben der Liebenden, nicht nach 
dem Bestände der ganzen Welt. Das Geffthl adelt und he- 
seligt das Leben: „0 Grefühl, Gefühl! Süsse Quelle meines 
Lebens 1 was ist das Eisenherz, das du nie berührt hast? 
Was der elende Sterbliche, dem du niemals Thränen entlock- 
test?" Der grösste Reiz des Lebens ist „die süsse Verbindung 
zw^er Seelen". Juliens und St. Preux' Seelen sind Eins. Julie 
schreibt: „Komm doch, Seele meines Herzens, Leben meines 
Lebens, komm und vereinige dich mit dir selbst" und St. 
Preux „du kannst meinem Herzen mchX entgehen; hat es 
nicht mit deinem Hochzeit gehalten oder „unsere Herzen 
würden sich an den beiden Polen der Erde berühren." Wenn 
man sie trennte oder halbierte, würden sie zu einander Strö- 
hen ^^). Mylord Eduard rühmt die Liebenden; „Hure beiden 

86) Vgl. die schöne Rede des Aristophanes in PInios „GastmalU". Roua« 
seau las viel im l^lato. 
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Seelen sind so ausserordentlich, dass sie mit den gewölinli- 
chea Eegeln nichts gemein haben»'' — St Preux' Herz iat 
krank. Mo» eaeur malade iL a. smd h&ofige Ausdrucke. 
Er „tröstet sich in seinem Schmerz wie ein Verwundeter" 
und fühlt bei aller Pflege und Nachgiebigkeit gegen das kranke 
HerZ) dass „die Wunde heilt, aber die Narbe bleibte 
^ Die „Fühlbarkeit'* des Herzens ist der hervorstechendste 

Zug au Werther. „Dies Herz" ruft er mit derselben Em- 
phase, me St Preuz sein ee eaeur. „Gewiss ist's, dass un- 
ser Herz allein «ein Glück macht!'' oder (S. 81) „dies Herz, 
das doch mein einziger Stolz ist, das ganz allein die Quelle 
TOD allem ist, aller Kraft, aller Seligkeit und alles Elends. 
Ach, was ich wdas, kann jeder wissen mein Herz hab 
ich allein." Sein und Lettens Herz schlägt „sympathetisch". 
Sein Herz ist „imgleich" „unstet". Er verzieht es: „auch 
halt ich mein Herzchen wie ein krankes Kind, all sein Wille 
wird iluu gestattet" (S. 67) oder „ich thu ihm seinen Willen" 
(S. 83). Vgl. a 30^8). St Preux einmal sein Herz 
mit einem Ballon vergleicht, spQrt Wertbar dne „entsetzlidie 



•f 87) Uhland sclireibt Im November 1810 in Paris unter dem frischen 

Eindruck der Leetüre : „die neue Hcloisc ist vielleicht das Höchste , was nicht 
die Glnth der PJuuitasie, aber die Qluth des Hersens hervoigebraeht hai*^ 
Ludwig TJUaads Leben von seiner Wittve 8. 71. 

88) An Friederike sdure&bt Goetiie gans Klinndi: „Wir andttn mit denen 
Tenrohnten Benehen, wenn nns dn blsehen was lad Unat, i^Uüch sind wir 
mit der Arsnei da und sagen: Liebes Herseben, stU ralkig, dv wirst nicibt 
lauge von Ihnen entfernt bleiben , von denen Leuten, die du liebst, sei ruhige 
liebes Herzchen! und dann geben wir ihm inzwischen ein Schattenbild, dass 
es doch was hat, und dann ist es geschickt and still wie ein kleines Kind, 
dem dieliatter eine Pappe statt des Apfels gibt, wovon es nielit essen sollte'* 
(Schön Biieft nad Anftätse von Qoethe ans den iTabren 1766^1786 8. 51 it); 
ans Weimar an Merck: „Lena ist nnter nns wie ^ krankes Kind, wir wie* 
gen nnd ilnaeln ihn «nd geben nnd lassen ilim vom Spielseng was er wUi*<. 
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Lücke in seinem Busen. Die Erinnerung an vergangene Freu- 
den und Leiden maclit sein Herz ersticken; er fühlt ein in- 
neres unbekanntes Toben, das seine Brust zu zm^ssen droht, 
das ihm die Gurgel zupresst. 

Was Rousseau unter Liebesleidenschaft versteht, lehren 
uns St Freux^ Worte: „wahre Liebe ist ein verzehrendes 
Feuer'S Die liebende Seele interessiert das ganze Weltall 
für seine Leidenschaft. Enthusiasmus, Abgötterei (idoldtrie), 
Trunkenheit, Verzückung (wresse et delire), „göttliche Ver- 
irrungen der Vernunft ^ glänzender, erhabener, stäiker, bes- 
ser, als die Vernunft selbst" unterscheiden wahre Liebe von 
blosser Neigung. Die Liebe ist die „wonnige Quelle des Seins^'. 
Das „wahnsinnige Vorurtheil eines barbarischen Vaters'^ sollte 
die Ijestimmungen des gemeinsamen Vaters durchkreuzen 
dürfen? „Diese schönen Seden gingen für einander aus den 
Händen der Natur hervor*^ sagt Bomston zum Baron und 
St. Preux schreibt der Geliebten: „ein ewiger Beschluss des 
Himmels hat uns für einander bestimmt; das ist das erste 
Oesetz, dem man gehorchen muss.*' £r kann seiner liebe 
nicht ledig werden, wenn Julie nicht aufhört so schön zu 
sein, als sie ist, ihre Augen nicht abwendet, all ihrer Reize, 
ihrer blonden Locken sich nicht beraubt £r lechzt wie Tan- 
talus: „müssen meine Augen unablässig die Beize verschlin- 
gen, denen mein Mund nie zu nahen wagt" u. s. w^ Er muss 
• sie täglich sehen. Sie belebt ihm die Gegend. Sie breitet 
auf alle ihr nahen Gegenstände einen Theil des Zaubers ihres 
Wesens aus. Die Welt ist für ihn in zwei Regionen getheilt: 
die eine, wo Julie nicht ist, die andere, wo sie ist: Diese 
allem ist bewohnt, der Best des Alls leer. Fern von ihr in 
Paris klagt er: ,,Die Sonne ,G:eht auf und giebt mir nicht 
mehr die Hoühuug dich zu sehen; sie geht unter und ich 
habe dich nicht gesehen: meine freudlosen Tage veninnen in 

Schmidt, Bidiardwn ctc» j ]^ ' 
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dBier langen Nacht** Er empfindet die Wollust des Schmer- 

zes: „es ist eines von den Wundern der Liebe, dass sie uns 
Vergnügen im Leiden ündeu läast.^' Von seiner Beise um 
die Welt kommt er liebend zurück. Zwar siegt die Pflicht, 
aber er muss Wolraar beneiden; kennzekhüet es do ch beid e 
Romane, dass nicht der wa hre Liebende g lücklich wird. 

Bevor Werther Lotten kennen lernt, sagt er, es sei mit 
der Kunst, wie mit der Liebe: sie verlange den Menschen 
ganz. Kur der Philister könne seine Zeit zwischen Liebe 
und Beru£sgesch&ften sogleich theileli. Hierin li^ sp&ter 
der Unterschied zwischen Alberts Liebe, „der ruhigen Treue 
eines rechtschaffenen Mannes", der vor allem seinen Amts- 
pflichten nachgeht, und Werthers allumfassender, verzehren- 
der Lddenschaft, der die Welt ohne Liebe nur eine Zauber- 
laterne ohne Licht ist. Seit er Lotten kennt, kümmert er 
sich nicht um „Sonne, Mond und Steme'S um Tag, noch 
Nacht „Ich werde sie sehen" ist der Gedanke, der alle an- 
deren verschlingt, Wahlheim ist für ihn „ Welt" und „Himmel". 
£r hat keinen Willen mehr; das Märchen vom Magnetberg wird 
an ihm wahr. Er geizt nach einem Blick der „schwarzen 
Augen", die ihm wohl thun, die „in seiner Stirne, wo die in- 
• nere Sehkraft sich vereinigt" stellen: „mach ich meine Augen 
zu, so sind sie da; wie ein Meer, wie ein Abgrund ruhen sie 
vor mir, in mir, ftülen die Sinnen meiner Stima^' Alles ver- 
schwimmt vor ihm. Schliesslich vernichtet die Leidenschaft 
jeden anderen Gedanken; sie allein bleibt, beherrscht und 
vernichtet Werther. Die Quelle aller Seligkeiten wird zur 
Quelle alles Elends. Frühere Lieblingsbeschäftigungen haben 
keinen Reiz mehr. Die heilige, belebende Kraft der Phan- 
tasie ist versiegt, die Freude an der Natur verdüstert Er 
nennt sich selbst einen „versiegten Brunn", einen „verlechten 
Eimer". Lotte liebt ihn und darf ihm nur Mitleid beweisen. 
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Mit der Weichheit der Empfindung geht die Lust der Thrä- 
nen Hand in Haiid^^). St Preux Behnt sich nach den 2ar- 
^ mu^'ttthiranfes, die er einst mit Julie yergoss. Empfindsame 
Freunde und Freundinnen in Deutschland luden einander zu 
Kttssen und ThrgAen ein. Bei Miller gar hat das meist ganz 
grundlose Weinen kein Ende. Auch Werther findet in den 
Thränen eine gewisse Wollust, tJie joy of grief. Sein warmer 
Antheil an allem, sein „Uebergafühl'' macht sich in Thräna 
Luft Fern Y<m der Geliebten sehnt er sich nach „Einer 
seligen thränenrciclicu Stunde". Er bittet Gott um Thränen 
„wie ein Ackersmaau um Begeu, wenn der Himmel ehern 
Aber ihm ist, und um ihn die Erde verdurstet*^ Und vor 
seinem Tode gewährt ihm Gott „das letzte Labsal der bitter- 
sten Thränen". • 

Wie Liebe und Natnrgeftthl (s. u.), so vermengen sich 
bei Rousseau und Goethe Liebe und Religion. Wahre, grosse ♦ 
Liebesieidenschaft muss zur Abgötterei werden. So sagt Rous- 
seau in der zweiten Vorrede: „Wenn die Leidenschaft ihren 
Gipfel erreicht hat, sieht sie ihren Gegenstand im Lichte 
der Vollkommenheit; sie macht ihn zu ihrem Abgotte, ver- 
setzt ihn in den Himmel und wie fromme Ueberschwänglich- 
keit die Sprache der Liebe borgt, so borgt die üeberschwäng- 
lichkeit der IJebe die Sprache der Audacht. Sie sieht nur 
noch das Paradies, die Engel, die Tugenden der Heiligen, 
die Wonne des himmlischen Aufenthaltes.*' St Preux nennt 
Julien mori auyc, ange du ciel, äme Celeste, divine; sie ihn 

S9) Caroline Flachaland achnibt im Jani 1771 ftber ein Zasammensein 
mit llerek, LettdisentiBg , VHelnnd und Oleim an Herdtr: „Er weinte eine 
Fkendenfiixine, und Ich, ich lag mit meinem Kopfe auf Mereks Busen; er 
mr aosserordentKeh gerftbrt, ireinte mit, und — leh weias nielit alles, was 
wir gethan. O sQsse lliritne meines Lebens! Im Arme der Freonde gewdnt! 
o süsse Thräueu der Freundschaft, wie göttlicli seid ihr!*' — S. Goethes Ge- 
dichte „Wonne der Wehmuth" und „Trost in Thränen". 

11* 
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mon penitent j mon apotrc. Der Gang zur Hütte, Wo sie sich 
• treffen, ist ihm un päirinmfe , ihre Stube ein „Heiligthum", 
sein Herz ein „uDYerletzlicher HeUigenschrein, worin 8ie wohnt". 
Wie die Gotthdt ihr Glück aus sich selbst gewinne, so das 
liebende Herz aus seinem Gefühle. Wenn der Himmel sie 
auf der £rde nicht eine, würden ^ch ihre Herzen „in dem 
ewigen Aufenthalte" vereinigend^). 

In Deutschland brachte der Pietismus diese Vermen- 
gung ^^), wie einst Mystik und Liebespoesie in gegenseitiger 
Wechselwirkung standen. Deutlich zeigt sich in Klopstocks 
Oden, in denen der regste Unsterblichkeitsglaube und über- 
irdische Schwung weniger die irdische Liebe, als die Seüg* 
keit der Liebenden , and die Palmen der Vollendeten im Jen* 
seits preist. Ich eitlere aus der Ode „an Fanny": 

Dann wird ein Tag seyn, den wcrd ich aulcrstehn I 

Dann wii-J ein Tag seyn, den wirst du uuforstehn ! 

Dann trennt kein Schicksal mehr die Seelen, 

Die dn einaader, Natur, bestimmtest. 

Was in der Zeiten Lauf jetit misklingt, 

TSnet in ewigen Uarmonien. 

Wenn du dann dastehst jugendlich anferweckt, 

Dann eil ich za dir! säume nicht, bis mich erst 

Kin Seraph bey der Recliten lasse, 

Und mich, Unsterbliche, zu dir führe. U. s. w. 

Zur Lächerlichkeit affectiert zeigt sich diese Vermischung in 
Lavaters Freudeshriefen. Sehr lebhaft in dem Briefwechsel 

90> Ein Brief Mirabeans an »eine Geliebte Tom Jon! 1779 beis^tc 
Uke Mmle domt j« ne emmaü du tout pomt Ja ftte , qnoique fy goü htm dSvai, 
t^ett sainte Sophie. Pour moi, je crois que ta patrone a honte cTHre an citl 
depuia que tu es sur la terre et que tu l'a^ corrigte de sa saintett. jUil je 
n^ai qiiuue divinitt, et ceU mon amantc gui e$i l'objet de mon mite. 

91) De HAUemagne 1 3: J/ammir ett «nc rdigion m MLemagne^ mau 
im« rOigion tritipoH^pit, qui iolkrt trop vchntUn toui c« gwe 2a t m nMü igeiA 
exeuter. 
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zwischen Herder und Caroline. „Du Engel Gottes" „o du 
Heiliger des Herrn" „Engel" ,^üsses Marienbild" sind häufige 
Anreden. Caroline schreibt von Herder: „ein Himmlischer 
in Menschengestalt stand vor mir" oder „ach könnte ich so 
dein Herz und Seele in mich prägen, Engel Gottes"; Herder 
Efpricht von Garolinens ^iHgem Fuss^^ nnd bekennt, ihr Bild 
solle ihm „das sQsseste Sacrament*^ sein. Er schliesst seine 
Briefe mit dem Rufe „Hosianna in der Höhe" oder „Kyrie 
EleisonP Vgl. noch Naehlassm & 345, 367 , 387 , 417 u. 
oft Leisewitzs Bianca klagt in ihrer Zelle: „Ich kann nicht 

weiter, meine Andacht ist Sünde Ach, ich habe schon 

dnmal das Entzücken der Andacht gefühlt, sie ist mit der 
liebe die eiste Empfindung unserer Natur. — Und sind sie 
nicht verwandt, verschiedene Gesänge auf eine Melodie?" 
Aehnlich Luise Millerin; ,Jch wuaste von keinem Gott mehr, 
und doch hatt' ich ihn nie so geliebt*' darauf Elopstockisch 
und Rousseauisch : „Ich entsag' ihm für dieses Leben. Dann, 
Mutter, dann, wenn die Schranken des Unterschiedes ein-> 
stürzen — wenn von uns abspringen all die irerhassten Hül^ 
sen des Standes — Menschen nur Menschen sind — 
Ohne jede Affectation, aber nicht ohne Ueberschwängliclikeit 
finden wir die Erscheinung in Goethes Werther. Als Malchen 
sich, Ton ihm geküsst, am Brunnen wascht, denkt er an die 
Taufe. Lotte heiligt, was sie berührt. Er hat „kein Gebet 
* mehr als an sie". Nachts kniet er Yor. den Blumen, die sie 
ihm einmal geschickt bat und sdireibt: „Aber, aehl diese 

f 

9Ä) Selir überspannt scheint, wenn Schiller, der mit Göschen und Huber 
in einer sächsischen Doii'schenke (!) Wein getrunken, au Körner schreibt: | 
„Deine QesoncUieit wurde getninken. StiUschweigend sahen wir uns an , an- 

aere 'Stimmung war fiiierUche Andaeht ieh daefate mir die fiinaetsnng 

des Abendmahles jdiesea tiiut, so oft Uir^a trinket, stt meinem Gedichtmai.* 
leh horte die Oi^ gehen und stand vor dem Altar." ; 
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Eindrücke gingen vorüber, wie das Gefühl der Gnade Gottes 
allmählich wieder aus der Seele des Gläubigen weicht, die 
ihm mit ganzer Himmelsfülle im heiligen sichtbaren Zeichen 
gereldit ward." In einem Goethesdien Briefe an Kestnw 
heisst es (Goethe und Werther S. 110): „ich möchte gern 
wieder etwas für sie» was yon ihr in Händen haben ein sinn- 
liches Zeichen wodurch die gastliche unnchtbaare Gnaden- 
güter u. s. w. wies im Cathechismus klingt" und ein ander 
Mal (S. 149): „Auf den Charfreytag wollt ich heilig Grab 
machen und Lottens Sillhouette begraben*^ ^*). Liebe und 
Unsterblichkeitsgedanken verschmelzen in Klopstocks Art. — 
Auch Werthers Heimatsliebe ist religiös gefärbt: er besucht 
seine Vaterstadt mit der Andacht eines Pilgrims. 

Rousseau war von Kindheit an ein Mensch von der ent- 
zündlichsten Sinnlichkeit. Er erklärt einmal ganz offen, eine 
Frau ohne ydle Formen sei in seinen Augen kein Weib. Nur 
mit der grOssten Anstrengung konnte er der Grttfin Houdetot 
gegenüber seine Begierden zügeln. Von einer so angelegten 
Natur können wir erwarten« dass wenn er liebesleidenschaft 
schildert, eine sinnliche Bdmisehung nicht mangle. Ünd wer 
wahre, heisse Liebesleidenschaft schildern will, kann die Sinn- 
lichkeit nicht ganz surückdrdngen. In der Heloise fühlen 
Si Preux und Julie ihre lidbe sofort als Gift; ^ich im An- 
fange glaubt sich Julie vor die Alternative: innocence oder 
ddahonneur gestellt, sie fühlt sich willenlos fortgerissen und 
nennt ihren Geliebten fnl aeduetmir, enneimi Auf ihre Festig* 

keit bauend, hat sie ihm im Bosquet einen Kuss gestattet, 

* 

93) Werther 8. 73 „ich wartete auf Naeliricht, wann euer Hochzeitstag 
sein würde, und hatte mir vorgenommen, feierlichst an demselben Lottens 
SohattMMriM toh dar Wuid an nehmen und ue unter ander» Fnpittre nn be- 
gvalMfi." Goaflit Iwtia Lottens SUhonaCU in FrftnkAvt fiber sttneoi Bett 
hüiigen. 
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aber, schreibt sie, „ein Augenblick, ein einziger Augenblick 
entzündete meine Sinne in unauslöschlichem Feuer" und sie 
fühlt ihre Tugend sterben. Ihre Leidenschaft wird durch die 
äusseren Hindernisse zur Sinnlosigkeit. Der Fehltritt wird 
als ein nothwendiges, unwiderstehliches Geschick hingestellt 
Iwesse, ddUre, troMe des sangs und andere Wendungen be- 
zeichnen die gftnzlidie ünfireiheit des Willens. Sie geniessen, 
feiern die „Hochzeit". Die höchste Leidenschaft und gleich- 
sam das Zittern der Sinnlichkeit hat Bousseau in der Scene 
mit gefährlicher Virtuosität geschildert, wo St Preux in der 
Kammer auf Julie wartet. Aber sie gehen aus dem Genüsse 
tieftraurig hervor, ^ch leide und yergehe vor Schmerz am 
Busen der höchsten Seligkeit*^ klagt St Preux, und Julie: 
„unsere Feuer haben die göttliche Glut verloren, die sie frü- 
her belebte» indem sie dieselben läuterte, wir haben den Ge- 
nuss gesucht und das Glttck ist weit yon uns geflohen/' Sie 
sind nur noch „gewöhnliche Liebende". Reue und Schmera 
sind ergreifend geschildert, und Kousseau wollte gewiss nicht 
einer frechen Sinnenlust das Wort reden, wenn man gleich 
zugeben muss, dass die glühenden Schilderungen, die er giebt, 
Gefahr in sich bergen. Sie denken an eine öffentliche Er- 
klärung ihrer Verbindung, denn nach ihrer Auflassung haben 
sie „frei das heiligste Band geschlossen*^ — es ist unmöglich. 
Sie fürchten nicht die Folgen des Genusses, im Gegentheil 
schreibt St Preux „0, wenn du bald mmn Bern verdreifachen 

könntest! wenn bald ein angebetetes Pfand Schon zu 

getäuschte Hoffnung, solltest du mich nochmals betrügen .... 
O Wünschet o Sorgen 1 o Eathlosigkeitl Süsse Freundin mei- 
nes Herzens, lass uns leben, um uns zu lieben, und mag 
der Himmel für das Weitere sorgen.*' Julie hofft Mutter 
zu werden, aber, wie in den „Wahlverwandtschaften*' das 
£ind die Zechen des doppelten Ehebruchs trigt, so versagt 
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der Hiimnel dieser verbrecherischen Vereinigung die Erfül- 
lung. Es heisst klar: „der Himmel verwarf die im Verbre- 
chen gefassten Plane'S Julie sühnt als Gattin, was sie als 
Mädchen gefehlt Der Ehebrach wird auf das Schärfste ver- 
dammt. Als St. Preux noch vor der Ehe sophistisch schreibt: 
Überall* wird der Ehebruch spielend behandelt, sollen wir bea- 
ser sein als alle anderen? der Gatte erfährt es nicht und un- 
gesehene Beleidigung ist keine, — weist ihn Julie entrüstet 
zurück. — *- St. Preux' Briefe sind reich an sinnlichen Momen-^ 
toi. Er schreibt von seinen Träfen; er küsst Juliens Bild: 
„fühlst du nicht tlciu reizendes Antlitz von den Tliräncn der 
Liehe und Trauer überschwemmt? fühlst du nicht deine Augen, 
deine Wangen, deiuen Busen gedrückt, gepresst, mit mdnen 
heissen Küssen bedeckt? fühlst du dich nicht ganz entflammt 
von dem Feuer meiner brennenden Lippen?" Aber diese Sinn- 
lichkeit wird stellenweise zur Lüsternheit: so in dem 23. Briefe 
und in Juliens Antwort darauf. Lotte ist eiu häuslich erzoge- 
nes deutsches Mädchen, während die Jugenderziehung Juliens 
und Glaires von einer etwas frivolen Bonne geleitet worden ist 
Cflaires leichter Sinn und munterer Ausdruck streift manche 
mal an die Frivolität des Pariser Salons. „Wir wollen lieber 
von Heirat, als Tod sprechen, das ist amüsanter'* klingt leicht- 
fertig, oder: „wenn ich Kinder aus zweiter Ehe hätte, würde 
ich mich für die Grossmutter derer aus der ereten halten*^ 
oder, wenn sie sagt, sie müsse als junge Wittwe fühlen „das& 
die Tage nur die Hälfte des Lebens sind"^^)t 

Es muss uns in der lleloisc verletzen , dass die sinnlichen 
Ergüsse, welche der Liebende niederschreibt, an die Geliebte 
gerichtet sind. Im Werther ist dies nicht der Fall. — Eine 
Berührung mit Lotte „läuft ihm durch alle Adern"; er glaubt 

9i) Vgl. die «weite und die letste Strophe im Liede der PhUine („Ist 
die l^eM das balbe Leben iipd die schdnste Hittfte zw9x**). 
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ZU versinken, wenn ihr himmlischer Odem ihn streift. Er 
* sucht sie Morgens beim Erwachen, Nachts, wenn ein Traum 
ihn umfängt mid* täuscht, als ob er sie mit tausend Küssen 
bedecke. Und wieder träumt er: „Diese Nacht, ich zittere' 
es zu sagen, hielt ich sie in meinen Armen fest an meinen 
Busen gedrückt und deckte ihren lieben lispelnden Mund mit 
unendlichen Küssen; mein Auge schwamm in der Trunken- 
heit des ihren! Gott! bin ich strafbar, dass ich auch jetzt 
noch eine Seligkeit fühle, mir diese glühenden Freuden mit 
voller Lmigkdt zurück zu rufen?^ Dem troMe des sangs: 
entspricht der häufige Ausdruck: ,,die Sinnen verwirrten sich.**^ 
Diese Verwirrung ist uns nach der Ossiauperiode glutvoll ge* 
schildert: ,Jhre Sinnen verwirrten sich, sie druckte seine 
- Hände, druckte sie wider ihre Brust, neigte sich mit einer 
wehmüthigen Bewegung zu ihm, und ihre glühenden Wangen 
berührten sich. Die Welt verging ihnen. Er schlang seine 
Arme um sie her , presste sie an seine Bnist und deckte ihre 
zitternde, stammelnde Lippen mit wüthenden Küssen." Lotte 
entzieht sich ihm; er. sieht sie nicht wieder, aber er fühlt 
noch das heilige Feuer auf sdnen Lippen fortbrennen. 

Manche Stellen zeigen eine nähere Verwandtschaft, so 
dass vielleicht bei der einen oder anderen bewusste oder un- 
bewusste Beminiscenz im Spiele war. St Preux und Werther 
können nicht andere Leute über die Geliebte reden hören. 
Sie werden in Gesellschaft verlegen. St Frenz schreibt gleich 
im Anfange: „hundertmal des Tags bin ich versucht mich zu 
Ihren Füssen zu werfen" — Werther beginnt einen Brief 
(S. 92): „Wenn ich nicht schon hundertmal auf dem Punkte 
gestanden bin, ihr um den Hals zu £Edlen!" Sie haben keine 
ßuhe zum Schreiben, nehmen die Feder dreimal und legen 
sie wieder weg. Bt Preux findet die Vertraulichkeiten eines 
halben Verhältnisses grausam und ruft: ees crueRes fatmUa^ 
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riies; ganz ähnlich Werther (S. 39): „ihre Unschuld, ihre an- 
befangene Seele fühlt nicht, wie sehr mich die kleinen Ver- 
traulichkeiten peinigen**. St Preux beneidet jeden, der Julien 
sieht, er beneidet vor allen den Gatten und f&hlt wie Wer^ 
ther: „warum muss ein Mann, den ich lieben muss, Juliens 
Gatte sein?** Mit Bitterkeit sieht er beide in ihr Schlaf 
mach treten, wie Werthmrn tan Schauder ex^^reift, wenn Al- 
bert seinen Arm um Lottens schlanken Leib legt. Sie ma- 
chen sich Vorwürfe. Öt Preux: „O, wenn je der Liebende 
sieh T<Nr dirTergisst t** „was ich sollte diesen lieben Frie- 
den stören ! . . . . Ich könnte so schwach sein? . . Juliens 
Person ist ihm „ein heiliges Pfand" — Werther: „Wenn ich mich 

jemals unterstehe diesen Himmd, dieses Vertrauen — 1 

Nein, mein Herz ist so verderbt nicht! Schwach! schwach 
genug! — Und ist das nicht Verderben!" dann „Sie ist mir 
heilig. Alle Begier schweigt in ihrer Gegenwart'^ 

Unpassend, ja absurd ist es, dass Rousseau, durch aem 
moralisches Princip verführt, schon in dem ersten moralisch 
doch gar nicht strengen Theile dann und wann eine Verherr- 
lichung der Tugend anstrebt*'^). Julie ist zwar noch nicht 
die spätere fernrne pietme et chretienne, aber St. Preux redet 
sie an sage et vertueuse Jidie, sie ihn mon respectabU am. 
Wir werden an die gespreizten Titulaturen wie „tugendsame 
.lungfer" u. dergl. erinnert. Poetischer freilich sind die An- 
reden: ame Celeste, divine Julie, abgeschmackt der Satz: 
„Wie Sie die Schönheit der Engel haben, so haben Sie ihre 
Beinheit^^ Einmal wird aber auch St Preux die vertu zu 



96) Wir begrtif«», «Uws eine lUd. PompAdMr tpotten konnte: Quelle 
m«m»uiie er & rt im e gjue ceUe Julkl OomHen «b ro iwmnmmitt et de iM «er* 
tuen» pour «oneA^r ei^ «teee Mi hmnmet leb mtlebm diese SteUe mw Hett- 
ner a. «. O. 8. 456. 
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viel und er ruft venffinscheiid: „ToUe, unmensdiliehe Tu- 

N aivetat der Empfindung ffebridit der Heioiae völl ig^ 

wfthrena sie aem weriher zur grössten Zierde gereicht. Tref- 
fend nennt Lavater Goetheu den „naivsten Sentimentalist**. 
Als der Bediente Ton Lotten wiederkommt, ist es Werthem 
wie mit dem bonomscheB Stein, der die Sonnenstrahlen in 
sich zieht und Nachts leuchtet: „Das Gefühl, dass ihre Augen 
auf seinem Gesicht, seinen Backen, seinen Bockknöpfen und 
dem Einigen am Sfirtout gemht hatten, machte mir das all 
80 heilig, so werth! Ich hätte in dem Augenblicke den Jun- 
gen nicht vor tausend Thaler gegeben. Es war mir so wohl 
in seiner (jegenwart**^?). So Mt es ihm schwer, den An- 
zug abzulegen , in dem er Lottens Bekanntschaft gemacht hat 
Er ist in der Kestnerschen "Wohnung allen Meubles, sogar 
dem Dinte£ass befreundet (8. 92). Als sie eines Abends bdm 
Abschied zu ihm gesagt hat „Adieu, lieber Werther^S sehrdbt 
w: „ich hab's mir hundertmal wiederholt , und gestern Nacht 

sagt ich so auf einmal: Gute Nacht, lieber Werther 1 

und mosste homach selbst über mich hiehen.*' Oft schreibt 
Groethe aus Frankfurt, er habe sich vor dem Schlafengehn 

96) Vertm, ist stereotyp in den Briefen der Uoudetot an Rousseau (J. J, 
RoM»eau te» tanis et ««« «mmü eorreip, pubUee jaar StreJuüen-MovUoxt I), 

97) YgL „Goethe und Werther** S. 218 (nfteh dem Erscheinen des 
Werther): „Goethe hat IVan Gatrfn liehet, seine alte Wetxlarer Strompfira* 
Sehern, die in Frankfiat Dienst sneht, aof sdae Stnbe geföhrt, wo jene die 
SHhonette Ton ihr ,,hcrxlieb Lottgen** erblickt und erslhlt, sie habe dnst die 
kleine Lotte getragen, kannst denken wie wei tli mir die Frau war und 
dass ich für sie sorj^en will. Wenn Keine der Heiligen und leblose Lappen 
die der Heiligen Leib berührten, Anbetung und Bewahrung und Sorge ver- 
dienen , warum nicht das Menschengeschöpf das dich berührte , dich als Kind 
anfin Arme trug, dich an der Hsnd ftthrtOi das Gesohöpf das du vielleicht 
um manches gebeten hast?" n. s. w. 
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noch mit Lottens SchaUenriss unterhalten, Steoknadda Yon 

ihm geborgt u. s. w. 

Werther kennt auch nicht die überschwänglichen Anre- 
den. Wohl sagt er einmal (S. 74) „Engel des Himmels** nnd 

einigemal „Engel" allein, sonst aber einfach „Lotte" „liebe 
Lotte** „die liebe Frau**. Aus der Ziererei und Yerschnörke- 
long der Zeit geht Goethe in die dentsdie Vergangenheit 
zurück, wo ein schlichtes „lieb" „herzlieb" mehr sagte, als 
die neaen schwülstigen Beiwörter. „Die liebe Frau** sagt 
Fmns immer von Adelheid. Und wie einfeich, aber poetisch 
und mannigfaltig sind die Nam^, welche Goethe der Frau 
T. Stein giebt. 

Schon die Zeitgenossen verglichen die hdase Lfebealdden- 
schaft der Hcloise und des Werther. Jacobi urtheilte in der 
empfindsamen Frauenzimmerzeitschrift „Iris*': brennende 
Wonnegluth hat die Seele des St Preur mcht dorebglOlit**: 
Julie V. Bondeli schrieb im Januar 1775 an Usteri: Mais re- 
venons en ä Goeihe; lises ses deux demieres producUons, je 
wua prie, et voyee, si Shakespeare m dait pas Je erovre san 
descendant 2j(('f' la premiere (Götz), et Roussemi Ic skn pour 
la seconde (Werther). Ce ne sont pas des mMions faibles 
Ott mamguhSf ee soni des fraiUs de gerne diaracUrisHqm. 
Le ärame ni'a laisse une imj^ression forte et agrcahle quoi- 
que totit soit mal alle; le roman ni'a laisse une impression 
funeste ä laquelie faime eependani ä revemr. Werther es^ 
un 8f. Tteux, pTm ardent, plus somhre et phis überspannt 
encore que lui^^). 

98) 8. Bodemann „Julie von Bondeli'' S. 363, — Dieselbe Bondeli aber 
kann .^päler IIottinfi:ers Briefe von Selkof .an Weimar" (vgl. Appell S. 176 f.) 
dem Wertber vorziehen. S. Bodemaim S. 369 ff. 
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K a t u r. 

L Die LftAdieliftft. 

Rousseau ist für die Entwicklung des Xaturgefühls im ^ 
achtzehnten Jahrhundert epochemachend. Hatte man bisher 
mit den FrOhlingsdichtem das Erwachen im Lenze, den Vo- 
gelsang, die Blumen, sanfte Flüsse und anmuthige Hügel- 
ketten gefeiert, so lenkte er durch die hiureissenden Schilde- 
rungen der Neuen Hdoise den Bfick auf die grossartige Ma- 
jestät des Hochgebirges. Professor 1 iicdlüBclcr in Königsberg 
hat uns im vorigen Jahre mit einer — abgesehen von der 
g&nzlichen Nichtbeachtung der Humanisten, wie des Betrarca 
und des Aeneas Sylvins — vortrefflichen kleinen Schrift be- 
schenkt „lieber die p]ntstehung und Entwicklung des Gefühls 
fCtr das Komantische in der Natur"' (Leipzig, S. Hirzel). 
Ganz vereinzelt wird bis Rousseau dnmal ein Wort zu Gun- 
sten der Alpenlandschaft laut; mau fand sie „erschröcklich", 
rauh, öde, und Idagte über die Schwierigkeit des Uebergan- 
ges und die furchtbare Kälte. Elopstock richtete seinen Tu- 
bus lieber auf die Jungfrauen , als auf die Berge der Schweiz 
— auch auf die Ode „der Zurchersee*" darf man sich kaum 
berufen — und Wieland bat in seinen so zahlreichen Schwei« 
zer Briefen keine Silbe der Bewunderung. Eine ischlagendev 
Belegstelle hat sich Friedländ^ entgehen lassen; ich meine 
den Bericht des Arztes Lowther über sdne Passage der sa- 
voyischen Alpen in Eichardsons Grandison (III. 39)^^): „Hier 
(Pont Beauvoisin) sagten wir Frankreich Adieu und befanden j 

uns in Sayoyen, gleich bekannt wegen seiner Aermlichkeit / 

» 

99) NatorsGhttdemng war im Bomane aosgescblosseii. Bd CWlert n. 8. w. 
keiiie Spur. Hermes beschreibt Ein Usl einen Sonnenan^sMig in wenigen 
Zdleii, entsebnldigt steh aber wcgeu dieser Extravaganx und bittet Lesw nnd 

Kritiker nicht zu glaube« , er wolie nur „die Bogen lüUcn". 
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und felsigen Berge. Ftkrwahr es ifsr ein gänzlicher Wechsel 
des Schauplatzes. Hinter uns Hessen wir einen blühenden 
Frühling, der mit. sdnem Grün Bäume und Hecken an unse- 
m Strasse helehte, und schon lächelten hlamig die Auen. 
Die munteren Bewohner ordneten emsig ihre Marken, kapp- 
ten ihre Bäume, beschnitten ihre Beben, pflügten ihre Fel- 
der: Aber als mr Savoyen beiraten, zeigte die Natur ein 
sehr verschiedenes Gesicht, und ich muss gestehn, dass meine 
Lebensgeister sehr unter diesem Wechsel litten. Hier begann 
für uns der Anblick der nahen mit Schnee und Eis bededc- 
ten Berge, wo trotz der vorgerückten Jahreszeit der starre 
Winter in gefror ener Grösse seine Macht festhielt Und als 
' m in der NadSit yom 26^ nach St Maurienne kamen, schien 
der Schnee uns den Ucbcrgang streitig raachen zu wollen, 
und schrecklich war die Stärke der ungestümen Winde, welche 

voll unsere Gesichter trafen Jeder Gegenstand, der sich 

hier zeigt, ist grenzenlos elend (excessively miserable) 

Savoyen ist eines der scheussüchsten Länder unter dem Him- 
mel (cne of Ike warsi etmntries mder heavmß^*^ Freilich 
muss man stets in Betracht ziehen, dafis es damals keine 
bequemen Strassen und keine Hotels ersten Ranges gab. — 
Die poetische Naturmalerei verfolgte andere Ziele und hatte 
andere Traditionen, welche lange Zeit bestimmend blieben. 
Aber Friedländer scheint mir das Vorhandensein des Gefühls 
für die Grossartigkeit der Alpen allzu sehr beschränkt zu 
haben, wenn auch die poetische Yerwerthung dieses Gefühles 
mangelt ^^^). Lavater gieng jeden Abend mit Freunden auf 

100) Andererseits vr'iW ich noch ein schlagendes Zeagniss dafür beibrin- 
gen , d«88 Tide erat dorch Boossean A«f die Alpeniuttw aashaaikaam, wnrdeD. 
So adurelbt HSser nach der Leotare der Heloiae «ad des BmU an Abbt (176S): 
nWenn Sie nun nach der Schweiz kommen: so bringen Sie wSx doch so etwas 
mit; einige üeberbltibsel von der S&ndSnUi, oder sonst ein Stfiek Ton den 
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die Zinne seines Hauses and Hess „mit dem letzten Strahle 
der sinkenden Sonne über erröthetc Schneegebirge sich stille 
Wonne ins Herz strömen,^ und F. Graf Stolberg hätte 
Itlnfzig Jahre froher gewiss ebenso begeistert in Reiseerinne- 
rungen geschwelgt, wie er es 1775 in einem an Claudius ge- 
richteten Briefe thut (S. Deutsches Museum Jänner 1776): 
„Grosse schweizerische Bilder steigen auf yor meiner Phanta- 
sey, ich durchreise noch einmal, mit meinem Bruder und 
Haugwitz, Yon Kanton zu Kanton, dieses Land der grossen 
Natur und der reinen Menschheit. Ich höre den Gotthard 
rauschen mit hundert Kataracten, sehe vom Gipfel des Rigi 
noch einmal die Sonne untergehen, über dreyzebn Seen, sehe 
den graulichen von Felsen eingeschlossenen WaUenstädter See,: 
in welchen sich , über Eschenbuschbehangene Klippen, silberne 
Ströme stürzen mit lautem Getöse, sehe die unbestiegnen,' 
Yon ewigem Schnee bedeckten Alpen, besuche die Schlacht* 
felder, wo eine Hand voll Helden ganze Heere vertilgte, höre 
in fruchtbaren Tiiälern das Geläute der Heerden, von welchen 



ber&lmit«]! Alpen, worftus so Tiel Wasens gemacht wird 

SoHten Sie tnch dort am Fasse der Alpen eine Jnlie oder Sophie („Emil'') 
finden, so lassen Sie sich von ihnen einen Salat mit den Fingern umkehren 
(vgl. Liane im „Titan") und verwahren mir davon ein recht grünes Blättchen. 
Treten Sie aber nicht auf die Alpen , am Ton der Höhe einen verachtenden 
BUek anf unser WestCUea an werfan., Bs giebt gute Leate ttberall and ein 
Mide^en aas dem pajfi dt Vuud hat ihre Beisai^;en eben so gut als «na 
Fsrisarian.*' 

Goethe schreibt aas and Uber Boosseaas Lieblingslandsehaft im October 

1779 an Frau von Stein (I S. 264): „Den 23sten früh den schönsten Morgen. 
Jeder ist so schön, dass man glaubt, er sei schöner, als der vorhergehende. 
Wir fuhren nach Vevay , ich konnte mich der Thränen nicht enthalten wenn 
ich nach MeUlerie hinäbersah and den dmA de Chamami and die gaoaen Flfttsa 
TOT mir hatte, die der ewig einsame Boosseaii mit empfindenden Wesen be- 
▼Slkerte" a. s. w. — Und gar Heinse an'^leimt 
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sich nShrea die glücUiehsten und besten MeDsehen, Menschen 

frey wie die Adler Gottes und einfältig wie die Tauben" 

Bousseaa selbst hat sich im vierten Bnche der Bek ennt- 
nisse darüber ausgesprochen, was er ^^ter einer schönen 
Landschaft verstehe: „Dazu gehören Ströme, Felsen, 
Föhren, schwarze Wälder, Gebirge, schwierige 
Bergwege ab und auf, Abgrflnde'zu beiden Seiten, 
die mir tüchtig Furcht machen. In der Nähe von Chambery 
. hatte ich dieses Vergnügen und genoss es in seinem ganzen 
Beiz. Nicht weit von einem Absturz Pas de Tfichelle ge- 
nannt, unterhalb der grossen durch den Fels gesprengten 
Strasse an einem Orte, welcher Chailles heisst, stürzt und 
brodelt durch furchtbare Schluchten ein Flüsschen, das, sollte 
mau denken, tausend Jahrhunderte gebraucht hat, um hin- 
dürchzubrechen. Man hat den Weg uiit einer Brustlehne ein- 
gefosst, um Unglück zu verhüten: ich konnte daher nach 
iiurzenslust hinunter schauen und mir Sch^Yindel holen; denn 
das Lächerhchste bei meiner Leidenschait für steile Abhänge 
ist, dass sie mich taumelig machen, und diesen Taumelzu- 
stand habe ich überaus gern, wofern ich mich sicher weiss. 
Fest gegen die Brustwehr gelehnt, stand ich Stunden lang 
und steckte die Nase hinüber, einen Blick, dann und wann 
erhaschend von dem Schaum und dem blauen Wasser, dessen 
Gebrüll ich zwischen dem Gekreisch der Eaben und Eaub- 
Tögel, die Ton Fels zu Fels und von Strauch zu Strauch flo- 
gen , hundert Toisen unter mir hörte/^ Dazu kam Rousseaus 
leidenschaftliche Vorliebe für die Seen semer schweizerischen 
Heimat £r ruft: „ich bedarf durchaus eines Sees'S und er- 
klärt diese Vorliebe: „Ich habe für das Wasser immer eine 
Leidenschaft gehabt, sein Anblick versenkt mich in eiu ent- 

101) In den letzten Zeilen wirken HaUersche Anregungen nacli wid G8t- 
tinger Freäheitsideen. 
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zückendes Hintr&iimen, oft ohne bea^pmteD GegenatancU^^ 
* Er setzt sich am GeDfer See auf einen Stein und weint <^ne 

Grund nach Herzenslust Er haast die engen Städte; auch 
für ihn wohnt die Freiheit, zugleich die Sittenreinheit, auf . 
den Bergen und auf dem Lande. Gewiss ist, daifä sich ro- 
mantische Naturbetrachtuhg nie im Gewühle der Menschen, 
sondern in der Einsamlceit entwickelt ^ ^ Der Mensch sucht 
sich seine LiebHngslandschaft je nach sdnem Charakter; der 
leidenschaftliche Rousseau sucht die schöne Landschaft in der 
leidenschaftlichen Natur, wo sie wild und grossartig ist Aus 
der Liehe zur Einsamkeit und patriarchalischen Zuständen 
entspringt seine Liebe zu ländlichem Aufenthalte. Er freut 
sich des blühenden Frühlings, der Büsche und Quellen, des 
Gesangs der Vögel, der schattigen Gehdlze, der Herhsfland- 
Schaft mit ihrer Staifage von Schnittern und Winzern. Ich 
erinnere an die Schilderungen der Tage in den Ghannettes 
und in Ermitage. Naturhetrachtung und Naturbewunderung ^ 
ist ihm zugleich Gottesdienst, Religion. Im einsamen Zimmer 
oder in dunkler Nacht könne manchmal auch ihn St Lamberts 
Athdnnus erfiissen; „aber sehen Sie dSes (sagte er mit dner 
Hand auf den Himmel deutend, erhobenen Hauptes, mit dem 
Blick eines Erleuchteten); wenn die aufsteigende Sonne den 
Dunst asrntrent, wdcher die Erde bedeckt und vor mir die 
glänzende und >Yunderbare Scene der Natur entfaltet, zer- 
streut sie zugleich die Nebel in meinem Geiste: ich finde 
meinen Glauben, meinen Gott, mein Vertrauen, auf ihn wie- 

102) Die Natur hat sich nicht fßr die Menge gef&hlloser Gaffer geschmückt: 
fyaülcKrs la nature semble vouloir dirobtr an.'' ijfxx des hommes ses wais att- 
ratt«, auxquels üs sont trop peu sensibles et (^u'ü» d^figurerU quand ü» sont ä 
tmf jportfe: eBe /uü let liaus /riguatUs; c*€tt au ummet de» moniagnetf am 
fand de»/iirfüf daiu le» He« diaertet qvfdU Mt ns eharmes ie§ gbu UmdkoHU 
fKaw, HA IV. 11). 

Stehmidt, RkhanlaoB ete. 12 



^ j .i^cd by Google 



der; ich bewundere iliu, ich bete ihn an und falle vor ihm 
nieder*' (MebL der Frau v. Epinay Bd. 2, & 76). Das Gebet 
einer schwachen Greisin , welche nur noch : Oh ! sagen konnte, 
erklärt er für das schönste und werteste. Er selbst betet 
nicht in seiner Kammer » sondern in der freien Natur: ^ek 
keime fcöln wflrdigeres Opfer, das man der Gottheit darbrin- 
gen kann, als diese schweigende Bewundiimg , welche die Be- 
tiachtung ihrer Werke erweck nnd die skh weiter nicht in 
irgend einer ausgesprochenen Handlnn^ ktmd giebt . . Ich 
begreife wie es zugeht, dass die Bewohner von Städten, die 
luchts Ida Mauern, Strassen und Laster sehen« wenig Glauben 
haben, aber nicht begr^e ich, wie Landbewohner und b^ 
sonders einsame Menschen keinen haben können. Wie erhebt 
sich nicht hundertmal des Tages ihre Seele jauchzend zu dem 
Seh(ipfer d^ Wunder, die tor ihren Augen liegen?^ (Bekennte 
nisse Buch 12)*®'). Es ist ein Vergehn gegen Gott und 
Natur, diese umzumodeln und zu verschneiden. „Alles ist 
gut, wie es ans den Hftnden des Uihebers der Dinge herver- 
geht, alles entartet unter den Händen der Menschen 

Auch der Mensch darf nicht bkibeu, was und wie er von 
Natnir ist; auch er muss wie ein Zagthier abgerichtet, wie 
ein Baum im Garten zugestutzt werden" , lautet der berühmte 
Eingang des ,,£mil''. Deshalb Eousseaus Hasa gegen den 
französischen Gsartm und seine Bewunderung der englischen 
Parks. 

Bei der Betrachtung der Entstehung der Neuen Heloise 
■ 

sahen wir, wie Rousseau sich freute, all seine liebe zur 

Schweizer Landschaft und die lieben Erinnerungen au den 

103) Julie beklagt schmenfieh V^olmars atheistisebe Ansehaunngen : le »p€- 

ctacle de la naturc si livaid, si animt potn- mui^, est mort anx yeuo: Vin- 
jfortiutU Wolmar et dans crtte grande Iiannonk dts Hre» oü tout parle de JJicu. 
tttme vom H douetf ä n'<^pcrfoü flit'M» täence 4temeL 
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Genfer See in diesen Boman zu tragen 4) enthält die 
Hfiloise Schilderungen yon eineni leidenschaftlichen Schwange 
und einer AnEiehangskraft, an w^he die Byronschen kante 
heranreichen. Bald schwärmten alle Eousseauleser für das 
patfs de Vaud^^^), 

St. VmoL macht yon VevEy aus eine Gebirgmise. Er 
schildert sie seiner Julie im 23. Briefe. Sein Auge weidend 
an den Gontiasten einer aiuuuthigen und einer romantisch- 
grofisartigen Natur, steigt er immor höher, bis er Donner 
und Ungewittcr unter sich sieht. Die reine Luft und das 
Gefühl hoher Erhabenheit kräftigen und läutern ihn. ,,£8 
sch^t, ete ob man, sich erhebend über die Wohnstftttffli der 
Steibliehen alle niederen, irdischen Gefühle zurückliesse , als 
ob die Seele, je mehr man sich der ätherischen Eegion nä- 
hert, etwas von der^ anwandelbarer Reinheit annehme.'' 
Die Berglnft ist ihm das hdlsamste Bi^. Er lebt in einer 
anderen Natur, einer ganz neuen Welt, deren Formen in der 
klaren Luft scharf hervortreten. „Das Schauspiel^' ruft er 

104) Eiu schönes Zeugniss für Ronsseaus Heimatsliebe findet sich N. H. / 
Tb. 4, Br. 6, wo St. Pretu nach seiner Reise um die Welt schreibt: „Jß 

nfiber ich der Schweiz kam, dMto UMhr fühlte ich mich bewegt. Der An^eii^ i 
blieki da ieb von den Hfihea 4«8 Jura den Oenitrsee erbliekte, war ein 
Augenblick der Begeistening und des Bntsfiekois. Der AnbU«&k meines Tar 
terlandes, dieses helssgdiebten Landes, wo "Wonne in Strömen mdn Hera 
fiberfiutet hatte, die Alpenluft so gesond und rein, süsser ab ^die Woldge- 
riiche des Orients, dieser reiche fruchtbare Boden, diese einzige Landscfaait, 
die sdiüuste, die je ein menschliches Auge gesehen hat, diese herrliche Ge- 
gend, die ich auf der Welt, die ich umreiste, nicht ähnlich gefunden habe, 
der Anblick eines glücklichen und freien Volkes ...... das Alles sdiien mir 

den Cknnss meines ganaen Lebens in Einen Ponkt an sammeln^. 

105) Herder (1770) nennt das Mi-de- Foiitf ro»ai»«tj|«e (foiefo 

n. an Merek) und Lena preist im „Landprediger« (Werke Bd. S, S. IIS) „die 
Gegenden des pay» de Fow», die BouMan in der Hflioise so m s lü e rt i i gi> 
schildert.' ' 

12 * 

» 
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„hat etwas Zauberisches, üebernatürliches , was den Geist 
und die Siime hinreisst; man Yeiig^t Alles, man vergisst 
sich selbst, man weiss nicht mehr, wo man ist*^ Im G^ste 
sieht er seine Julie nebcu sich alles mitgcmeasen. ßald aber 
trübt 8i<^ diese foudige Natorbetrachtang, wie seine liehes- 
Iddensdiaft dfteterer wird. Er dnrdistrelft die kalte, felsige 
Cregend, wo die Natur so todt ist, wie seine Hoffnung*^*). 
Von einem ikto Punkte späht er durch das Femrohr nacb 
dem Hanse der Geliebten. Die Gegend ist trübselig und 
schauerlich, die Felsen starr, der Winter schaurig; aber, sagt 
St Prenx, der Ort stimmt nur desto besser zu dem Zustande 
mtiner Seele und ich würde an einem angenehmeren nicht so 
geduldig aushalten. Er findet „in der äusseren Umgebung 
denselben Graus, wie in seinem Innern.^* Das Gras ist gdb 
and welk, die B&ume sind blätterlos und der grimmige Nord 
häuft Schnee und Eis. Er vergleicht den Felsen mit dem 
der Leucate (sie). — Später geniesst er das Glttok der Liebe 
und sieht „die Natur für ihn fach schmücken**. "Ear sagt ent- 
zückt: „ich finde das lAnd lachender, das Grün frischer und 
lebhafter, die Luft leinerl .... Lass uns die Natur bdeben, 
ohne die Liebesfeuer ist ide todt** 

An die Stelle der leidenschaftlichen , romantischen Natur- 
betrachtung tritt in der zweiten Hälfte des Eomaues, wo alle 
' ' stiirmiscben Elemente sehr zurückgedrängt werden, die Vor- 
t-vi.,» /,'^;;,.. liebe für das Landleben, die sich in den ausführlichen Be- 
schreibungen des W^marschen Gutes in Ciarens am Genier 
See kund giebt Julie schreibt gldch im ersten Briefe an 
Claire: „Du kennst meine Abneigung gegen die Stadt, meine 
: M Neigung für das Liand und die ländlichen Arbeiten.'* Wie 
" - V in den ^Wahlverwandtschaften**, wkd hier ausführlich ge- 
schildert, wie Julie neue Gartenanlageu schafft. Weimar 

' \* *i.f</j^^ 106) VgL Lenans Gedicht „AsyF. 
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wirkt als gargon jardmicr mit und St. Preux findet nicht 
Worte genug zu ihrem Preise. Er erfreut sich an dem Ge* 
brtlU der HaoBthiere, dem KrAhea der Hähne und dem gan- 
zen regen Leben eines grossen Gehöftes. Besonders entzückt 
ihn der Baumgarten mit seinen Blumen, Vögeln, Schatten 
mid fiiesaenden Quellen. Joliens JEkpdml^^ em kidaer» im 
Dickicht versteckter Pavillon, wird auch sein Lieblingsplatz. 
,J)ieser Ort, obgleich ganz dicht beim Hause, iet doch durch 
eui^ bedeckten Gang, welcher zu ihm ftthrt, so Tersteckt, 
dass man ihn von keiner Seite sieht. Das dichte Laub, wel- 
ches ihn umgiebt, verstattet dem Auge keinen Durchgang 
und er wird immer sorgfaltig Terschloesen gehalten. Kaom 
war ich darin, so sah ich nicht mehr, wo ich hereingekom- 
men war, denn die Thür ist mit Erlen- und Haselstauden 
maskiert, welche nur zwei schmale Dorchgftnge auf beiden 
Seiten offen lassen/* Hier müht man sich nicht, die Natur 
zu schänden, indem man sie verschönern will; sondern folgt 
der freien Bianier der englifichenfarks. j,Hier giebt es keine '^Oi (k 
Iddn» modischen Bosquets, die so lächerlich gewunden sind, 
dass man nur im Zickzack in ihnen gehen kann und bei je- ^ 

« 

dem Schritte eine Pirouette machen muss.** Bousseaa fragt: rr' 
„braucht denn die Natur unaufhörlich Winkehnass und Ii- i , 

neal?" und wendet seinen ganzen Spott gegen die verschnür- * " : 
kelte französische Gart^üoinst, gegen die gedrechselten Lau- ^ l^^>;^ 
ben, die Buchsbaumfiguren, die Pagoden, Porzellanyasen, 
Steinpuppen, die schattenlosen grotesk geschnittenen Bäume, 
den Tulpenschwindel u. s. w. »Man c^aobf' sagt er Na- 
tur sei in Frankrttch anders als in der ganzen übrigen Welt, 
so bemüht man sich sie zu verunstalten!" ^ ^ ^) 

107) GMsnw der seine SchXfer natfirlich nicht in den künatfieh nnd 

peinlich augelegten französischen Gärten ansiedeln konnte, polemisiert in der 
IdyUe „Der Wunsch'^ lebhaft gegen die „Labjrrinthe von grünen Wänden'^ 
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Als aber in St. Preux die zurückgepresste Leidenschaft 
noch einmal hervorbricht, da ist charakteristiech genug die 
alte rMnantifldie Gebliigdaiidsehaft ihr Schauidats. S. Neae 
Heloise Th. 4, Brief 17. Auf einer Kahnfahrt hat er mit 
Julien die reizenden Ufer des Waadtlandes bewundert, dann 
landen sie bei Ifeillirle, wo er einst im Winter hoffiinngslos 
umherirrte. Die ganze HofiFnungsloßigkeit der Gegenwart 

^ drängt auf ihn ein. „Es war diese einsame Statte ein gar 
Oder und wilder Ort, aber Voll von Schdnheiten jener 
Art, welche nur empfindsamen Seelen gefallen 
und anderen grausig scheinen. Mäü Giessbach, den 
der schmdzende Schnee gebildet, wlUzte zwaasig Schritte von 
uns sein trübes Wasser nieder und führte Schlamm, Sand 
und Steine mit sich. Hinter uns trennte eine Kette von un- 
zugänglichen Felsen den Vorq»rung, auf welchm wur stan- 
den, von jenem Theil der Alpen, den man Gktdh'es nennt, 
weil ungeheure Eiskuppen , die unaufhörlich wachsen , sie von 
Anbeginn der Welt bedecken. Schwarze Tannenwälder bilde- 
ten eine schwermüthig düstere Masse zu unserer Rediten. 
£in grosser Eicheuforst befand sich zur Linken jenseit des 
Giessbachs. Unter tmsQüen Füssen der gewaltige Waaserspie- 
gel des Seeg im Sehooese der Alpen, der uns von den rei- 
chen Gestaden des Waadtlands trennte, und hinter diesen 

\ di.e nuyestätischen. QijgM des Jura, das Bild bekr()nend.^^ 

In Deutschland macht das Naturgefühl verschiedene 
Wandhingen durch. Hallers „Alpen"' gehen wenig auf eigent- 
liche NatarBdiildening ans» Diese wird durch Thomson und 

und den „gesj^reisten Taxas"; „mir geflOlt die Uadllebe Wiese und der Ter- 

wilderte Hain; ihre Mannigfaltigkeit nad Terwirrung tiit die Nstar nach ge- 
heimeren Regeln der Harmonie und der Schönheit geordnet, die unsere Seele 
ToU sanften iiutsüokens empfindet." 
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adAe Nacldölger Ib Frankr^di wbA DeatscUand, also hmm^ 
ders durch Kleist, auf die ^itze getrieben. S. Leä&iug im 
LaokooiL GfiBBoer, der^ wie seine fiadiermigen aeigai, gioe- 
M IntmBBe für die heimische Landsdiaft hatte, malt in 
den Idyllen arcadischc Gegenden. Von Thomson ist auch 
Brockes, der die Jahreeeeiien ühenetzte, beeinflnsat Sein 
Nataigeffihl ist aber wesantUdi bedingt daroh den Pietis* 
mus. Es ist christlich-religiös. Auch ihm ist der Gesichts- 
punkt der NUtalichkeit maasgebrad. £r bewnndart Gott in 
seinen Werken. Diflaes Jt^mihti Vergnügen in 6k>tt*S bero- 
hend auf pietistischer Gemüthsweichheit , der eine schwiing- 
velle, groaae Anachauung und PhantaBie fthlt, treibt ihn aar 
Kleinmaleveii««). IMe „Giftsehen"' und „Mfidkcheix'' sind 
ihn schöne Zeugnisse der allwaltenden, allerhaltenden Macht 
Gottes ^^^). „£r h»X'' aagt fieaauer Yen ihm „di» Natur in 

, , -T ♦ 

108) Doch um Brocke» das QMBU fibr das BonuMtlicbe fiücbfc danh- 
am, sonti wire ja auoh stin Vergnügen n Oott bMobr&nktes. Sdne 

AulTassuug ist so ( liarakteristisoh , dass sie wühl einer Erwähnung bei Fried- 
länder Werth gewesen wäre. Ich citiere aus der im 4. Th. enthaltenen „Be- 
trachtung des Blanckenburgischen Marmors", wo es nach der BeschrMbang 
flincor wilden Felspartie and «nes schliimenden OieMbachs hdsst: „An mail- 
ciiem Orte sind -der Berga taahe Hdlm Kecht migakatter aaltan. Dia 
GMtese kann uns Last «nd Bdinekati Zdglaielk anreekaa.*' Daan begliami 
4 Verse mit „Ilnisetalieh*^ „Jedoch, eraterrter Sinn, begreife didi! IMa 
furchtbare Gestalt ist nicht so lürehicriieh. Sich nicliL allein der Berge wil- 
des Wesen , Sieh auch derselben Schmuck , zusamt dem Nutzen , an". Die 
Gegensätze seien wirksam. Die vielen tausend Lichter .und Schatten „so lieb" 
Jich, als wunderlich'^ Die Berge, wo „ein graues Kb, bewahrter achnest 
Dia aehroff- o&d taaliaii HHaptar driakeii*< badontMi datt 'Wiolar, dts Uft- 
ksttda Lsndsefaaft dan Lans. Ea aal dir flsgMiista van acbsis «ad Bdmmt 
LasI and Granen: „Erwege diss vut Lost und Andaditt mein Gemfith! Ea 
lässen des Gebirgs so rauh' als schöne Hüben £in Bild von irdi- 
schen Verwii niiip^en ans sehen." Brockes geht von einer Schilderung des 
Harzes als Hochgebirge ans. 

109) „Auch Spinngmrabe scheint gasponaen 2um Lobe dass i der sie ba* 
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ihren maanidiiiBdtigcn Seliöiiliateii bis auf das kkinfite Detail 

genau beobachtet; sein zartes Gefühl wurde durch die klein- 
sten Umst&nde gerührt; dn GräBchea mit Thautropfen an 
der Sonne hat ihn begdsteri'* Dieser Zug erwMbit auch 
an Klopstock und einigen Göttingern. Eine düster-melancho- 
lisohe Nebeüandschftft führte Osaian herauf, entsprechend der 
dfister-mehmeholisehen Zeitstimmung. — Unter den Stross- 
bürgern zeichnet sich Lenz durch tiefe Naturempfindung aus. 
So schreibt er 1772 im seinen Sokrates Salzmann (Stirer 
Der Dichter Lenz & 69): Jka den BrOsten der Natur hang» 
ich jetzt mit verdoppelter Inbrunst, sie mag ihre Stime mit 
Sonnenstrahlen oder kalten Nebeln umbinden, ihr mütterli- 
ches Antlitz iSehfllt mir immer und werd ich versucht, 
mit dem alten Junius Brutus mich auf den Boden nieder zu 
werfen und ihr mit einem stummen Kuss für ihre Freund- 
lichkeit zu danken.** 

Ä^lle Strahlen der Naturempfindung aber fasst Goethe 
in einem Brennpunkte zusammen. Dieses poetische verständ- 
nissvoll innige und liebevoHe Versenken in die Natur zeigt 
sich aufs schönste in seinem Werther. Er sagt selbst in 
^Wahrheit und Dichtung*^ von der Wertherzeit; JLch suchte 
mich innerlich von allem Fremden za entbinden, das äussere 
liebevoll zu betrachten und alle Wesen, vom menschlichen 
an, so tief hinab als sie nur fssslich seyn könnten, jedes in 
seiner Art auf mich wirken zu lassen. Dadurch entstand eine 
wundersame Verwandtschaft mit den einzelnen Gegenständen 
der Natur, und ein inniges Anklingen, ein Mitstimmen in's 
Ganze, so dass ein jeder Wechsel, es sey der Ortsehaften 
und Gegenden, oder der Tags- und Jahreszeiten, oder was 
sonst sich ereignen konnte, mich aufs innigste berührte. Der 

nit't; Bi sdgt «iw Uir OwpiiiiiBt dar Sonnen Wie die dee SehSpfen H«nr- 
Uchkeit*« 
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malerische Blick gesellte sich zu dem dichterischen, die 
8chi)ike ländliche, durdi den ^eundlicbdii Elass bekbte Land« 
sdiaft yennebrte meine . K«|i(iiiig zur Einaamkwt und begQn- 
stigte meine stillen nach allen Seiten hin sich ausbreitenden 
Betracbtungdii«'^ 

Audi Werther ist eimftBL Er aduit flieh nicht naeh ge- 
selligem Verkehre, hat noch keine freunde, sondern sucht 
Kühe am Busen der Natur. Das hingehendste liebevoUate i 
VeisenkeB in die Sehttnheitißn der Umgehung yencheucht zwar 
nicht seine Melancholie, aber bringt ihm unbegrenzten Ge- 
nuss. Das Naturgefühl in Werthers Leiden entzieht sich 
dnichaoB einer strengen ZergKedemng und Ifisst sidi nur 
nachempfinden , nicht nacherzählen. Werther selbst kann die 
Empfindungen, welche die Naturbetrachtung in ihm wach* 
roft, nicht auf dem Papier wiedeigeben^ weil sie sieh in\i 
Unendliche verlieren. Er besitzt keine ruhige, scharfe Auf- 
fassung, sondern tiefinniges, aber verschwonunenes Gefühl. 
Er bewundert die grossen und kleinen Beize der Landschaft 
und des Lebens in der Natur, doch diese Bewunderung ist 
erhebend und drückend zugleich, denn er kann das Geschaute 
nicht in sich ymrbeiten, h^filtigen. Deshalb das an Les- 
sing erinnernde Päradoxon: „ich könnte jetzo nicht zeichnen, 
nicht einen Strich und bin niemalen ein grösserer Maler ge- 
wesen, als in diesen Augenblicken*^ mid der Wunsch „achl 
könntest du das wieder ausdrücken, könntest du dem Papier 

das einhauchen , was so voll, so warm in dir lebt 

Aber idi gehe darüber zu Grunde, ich erliege unter der Ge- 
walt der Erscheinungen" oder: „Noch nie war ich glücklicher, 
noch nie meine Empfindung an der Natur, bis aufs Stcincheu, 
aufs Gräschen herunter, voller und inniger; und doch — ich 
wdssnieht, wie ich mich ausdrücken soll, meine vorstellende 
Kraft ist so schwach, aUes schwimmt, schwankt vor meiner 
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Sede, dass ich keinen ümiiss packen kinn." Er siefat die 
Welt „mehr in Ahndang und dunkler Begier, als in Darstel- 
Inog und lebendiger Kräfte* und sagt: ,«68 ist mit der Fome 
wie mit der Znkonft Ein grosses dtamemdes Gaorae rollt 
vor unserer Seele, unsere Empfindung verschwimmt sich da- 
riiae wie tmscr Aoge, und wir sehnen ans, adi! nasor gan- 
SKS Wesen hinsngeben, uns mit aD der Wonne eines einzigen, 
grossen , herrlichen Gefühls ausfüllen zu lassen.'^ Er verliert 
sich im Anschsnen. Man beaehte auch die vielen: nnendüfih, 
unergittndlieh, undurchdring^ch, unausqpreddidi, ungemes» 
sen , all , alllebend u. s. w. 
\h if u Sein Vtfhältniss zur Natur ist ein imdg persftnHdies^ 
^ . (•:- des Sdines snr Mntto*, des LIebendeo zur Geliebten. Won- 
derbar schön sagt er im Anfange: die Welt um ihn her und 
( Himmel ganz ruhe in seiner Seele, wie die Gestalt einer Ge« 
lii)bten; und am letzten treiben Tage klagt er: JSo taure 
V denn, Natur! dein Sohn, dein Freund, dein Geliebter naht 
sich seinem Ende.'' Die Natur ist iär ihn nicht todt, son- 
dern „lebendig''. Wie jeder naive Diditer, so peisonifidart er 
und beseelt einzelne leblose Gegenstände. Den Brunnen, des- 
sen Murmehn für jeden etwas Seltsames, Märchenhaftes hat, 
sprioiht er an: „Lieber Bruno*. Der Wind wiegt die Wel- 
ken am Himmel herüber. Er sagt „der tröpfelnde Wald" 
„das eifrischte Feld"; das Bohr lispelt, das Gras weht, oder 
wiegt sicli, wie bd Os^ der Bart der Di&td^^<»); Wald 
und Gebirg klingt, die Flut rollt und klingt. Die persön- 
liche Liebe und die stäte Jnnigkeit des Gefühles oienbart 
sidi scliSn in den Beiwörtern, welche einaslne Natuiigegeii- 

110) Goethes Verse im ,yPionietliens": „Uod flbe, dem Kmiben* gleich, 
Der Disteln kSpft» An Eiehen dich nnd BergeshShn*' erinnern sehr an Os- 
siea (Temont VTO): Omüm Aem hoH 0ie spear of Fingal: it i» nolt IhB ataff 
^ a bojf wüh xohich he titm» the thütie rownci, young tcanderer qf thc Jidd. 
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stände erhalten und meist auch behalten. Wie in der alt- 
deatBdien Lyrik im Gegensatz zum „leiden^' Winter und ,j£al- 
ten*^ Schnee der Sommer and seine Blüten und Naditigallen 
das Beiwort „lieb" bekommen, so kehrt dies schlichte, aber 
ton tiefer, ungeBchminkter Neigung zeugende Wort im W^- 
tber Tmder^^^). Das Thal nennt er dnmal „fot^tbar^, 
sonst „lieb" „lieblich" „vertraulich" „freundlich dämmernd" 
ja, um die B^^riffe in Eins zu fressen und zu terschmelzeii 
„Liebestbai" (S. 108). „Lieb'' und „vertniulioh und helmlich" 
ist ihm das „Plätzchen" in Wahlheim, wie denn schon die 
vielen Diminutiva (S. u.) als LiebeBauadruck zu fassen sind. 
Ebenso wenn Werther sagt „mein Wald"« Der Flusa ist 
„sanft" (S. 54. 60. 93), der Sonnenaufgang „liebwürdig". Dies 
,Jieb'* ist mehrmals zu „heilig** gestttgot. Mten erscheint 
das Behrort „paradiesisch" „romantisch" (dnmal), sehr oft 
dagegen „herrlich". „Hoch" ist die Sonne und der Vollmond, 
„hoch" audi das Gras (& 5. dO. 117). Man lese folgenden 
Satz (S.Ö4): „wenn .idi all jene Thfiler von den lieblich- 
sten Wäldern beschattet sah, und der sanfte Fluss zwi- 
schen den lispelnden Bohren dahin gleitete und die lie- 
hen Wolken abspiegelte, die der sanfte Abend^d am 
Himmel herüberwiegte." 

Werther hat ein Becht, sein Naturgefühl mehr als ein- 
mal ToH, wann, innig zu nennra« Bousseau kamt dies liebe- 
volle Versenken nicht, und die Hochgebirgslaiidschaft, die er 
vorzugsweise schildert, verlangt auch keine Detaübeschrei- 
bong, «mdem eine grosse Perspective und kolossale Züge; 
Roubseau zeigt ferner nicht in diesem Masse die enge Ver- 
kettung des Naturgefühls mit allen andere Empfindungen, 

III) Caroline an Herder: „Gefallt Ihnen die gute liebe Kornähre auch 
so wohl? ich gehe niemals yor einem üornfeld vorbei, ohne die Aeliren an 
streicheln.** 
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während in Werthen Leiden das NatargefiQhl stets aoBströmt 
und besonders an den für Werthers Entwicklung wichtigen 
£in8chmttett, Es wandelt sich in aoherer Ueberanstimmiiog 
mit W^üiers Ladeosehalt. Wie die alten Sänger der Minne 
im Sommer lieben u(|d im Winter trauern, so harmoniert im 
Wert^er die laebesen^pfindung mit der Natuiempfindong. In 
den Sesenheimer Uedem oontraslierte Goethe nodb: „FrOh- 
ling ist es, liebes Fränzchen, Aber leider Herbst für mich!", 
aokhe Gegensätze giebt es im Werther nicht» wohl aber 
iMisst es daselbst: Ja, es ist so. Wie die Natnr sich zum 
^ Herbste neigt, wird es Herbst in mir und um mich her, 
Meme J^ttw werden gelb^^^), und schon sind die Blatter 
der benaehbarten Bäume abgefiiUen/* Wir haben hier emiger- 
massen den umgekehrten Vorgang, wie in der früher berühr- 
ten Personiäcatioa der Natur« — Werüiers liebe bei^t im 
Sommer, er tödtet sidi aus unglücklicher liebe in der „men* 
schenfeindlichen Jahreszeit" des Winters. Der Bauernbursche 
wird im Spätherbst den Gerichten überlieiart. Im nasskalten 
Spätherbst begegnet Wertfaer dem Wahnsmnigen. 

Anfangs geniesst er in der Landeinsamkeit den Frühling, 
dßt seinem Herzen Balsam ist Seine Seele ist heiter ,,gleieh 
denen sfissen Frfihlingsmorgen.** Er Hegt im Rasen am Backe 
und beschaut die Steinchen, Gräschen, Würmchen und Mück- 
chen^^^). Und der Gedanke an Gott den Allerhalter, All- 
ümfasser lässt seine Phantasie vom Kleinste zum GrOsstra 
schweifen und sich in der Ferne verlieren. In dieser ,,Jah- 
reszeit der Jugend*^ ist sein Naturgefühl naiv. Nicht nur be- 
lauscht er die Vögel im Wald, die BfUlionen Mücken und 

11^ 8. 1S9 heiast ei in der Osrianepisod«; „Aber die Zeit meines Wel- 
kene itt neli, nah der Stenn, der meine BUtter lierabetSrt" (Ossian Beanrethon). 

113) Nouv. Hü. III 18; Providence etemeUe qni faU rautper VmsecU et 
rotder le» cieux^ tu vcHUi «vr 2a wnndrc de U» oeuvre». 
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das „Grewebere" der Käfer am Abend, er möchte selbst „zur 
Maienkftfer werden, um in dem Meer von Wofalgerftchen her- 
amschweben und alle seine Nahrung darinne zu finden". Die 
Gewitterscene und die Schilderung der vom Regen erfrisch- 
ten Natur ist ein iüopstoekaches Motiv. Sp&tm Gewitter- 
nnd Stormscenen gehen auf Ossian zurück; wenn Werther 
Gott im Gewitter sieht, müssen wir an das Alte Testament 
denken. \ 

Die VorHebe fttr den englischen Paric bat Bousseau nach f 
Deutschland verpflanzte^*). Lebhaft entbrannte der Streit 
zwischen den Anhftngom des neuen Geschmacks und denen, 
wdcbe an der Yersainer Manier fostbaHen wollten; noeb in 
Tiecks Pliaiitasus findet sich ein sehr ausgedehntes Gespräch 
über diese Fraga Werther sdudbt im Eingänge, er sei yieL 
im Garten des Grafen von M. , und rObmt seine Mamncbfsl- 
tigkeit, welche zeige, dass ein fühlendes Herz, nicht wissen- 
schaftliche Gartenkunst den J^an g^ben habe. Ein ander 
Mal bricht er sehr verftchtfich über die Gartenbänschen, 

114) „Die Macht, womit der Geechmaek an den englischen Gftrten jetst 
gaas Eaxopa Überwlltiget, kann nns lehren, dass der Weg mr Mannigftltig- 
keH der wahre Weg tvr. drdsse sey, und daie wenn wir nicht ewig in dem 
Ton der Galanterie, welepier sn Zelten Lndewigs XIY herrechte, bleiben 

wollen , wir nothwendig einmal zur maiinichfaltigeu Natur wieder zurück- 
keliren, aus dieser von neuem schöpfen . . . müssen/' „Vergleichen Sie, 
mein Freund! einen Englischen und Französischen Garten. In jenem finden 
sie, eben wie in Shakespeares Stücken Tempel, Grotten, Klausen, Dickichte, 
lüesenstefaie, Orabbfigel, Bdnen, Fdeenhdhlen , VITIIder, Wiesen, Weiden, 
Docftehaften nnd mendUehe Uanniehftltigkeiten , wie In Ckittes SokSpAing 
durch einander vermischt , in diesem hingegen schSne gerade Ginge , ge« 
schome Hecken .... Der Englische Gärtner will lieber zur Wildniss über- 
gehen, als mit den Franzosen in Berceaux nnd Charmillen eingeschlossen 
sein" u. s. w. Justus Moser (Schreiben über die deutsche Sprache und Litte« 
ratar). Die albernen Kachahanrngen im Kleinen geisselt er in dem AnftatM 
„das englisehe Girtgen« (Putr. Phani II 8S6). 



1 



^ .i^cd by Google 



190 



BoQssean «ai Goethe. 



Tulpenbeete und Krautfdder der Pbilister ^ ^ £r liebt hohe 
flchaitige Bäume: die Linde, die Nusabäume, KastamenbiniDe 

und Buchen. Wie sehr sich Goethe in Weimar um Parkan- 
lagen verdient gemacht, wie sich auch in den „Wahlrer- 
wandtacfaaften^ diese Interaeeen geltend madien, ist bdcanit * 
Die Beschreibung, welche Werther (S. 60 f.) von dem „ge- 
schlossenen Plätzchen" oder „ dftster DjCabi ppttft" ^am Ende 
v.iy'c^i^^CA^ drr Bii«h(iniillon «nd dm aMgqgdl.^^'^^'^''^ eiümert anffol- . 

lend an die Schilderung St. Preux' von Julians Elysium. — 
Wenn Wei'ther im Grase liegend sich dem Fluge seiner schi^ 
pferischen Pbantesie überliest, trftgt sie ihn auch in dSle ro» 
mantische Landschaft des Hochgebirges: „Ungeheure Berge 
umgaben mich, Abgründe lagen vor mir und Wetterbäche 
stürzten henintear, die Flüsse sttümten unter mir, und Wald 
und Gebirg' abdang.** 

Young und Ossian vor allen riefen die vielen Mondschein- 
seenen in dra deutacben Gedicbten berr^. Klopstock and 
die GHHtSnger besangen d^ blassen, dlbemen Mond, imd 
alle sentimentalen Liebenden wanderten vereint oder klagten 
getrennt bei seinem melancbolischen Lichte ^fEmß Vier- 
telstttnde Mondspaziergang, Hand in Hand, Btmt an Brost 
gelehnt — welche Wonne und Himmel!" schreibt die Flachs- 
land an Herder. Goethes Werther, obwohl hier der Mond 
nicht für empfindsame Liebesleute leuchtet, brachte die Hond- 
sch wärmerei noch mehr in Mode ^ ^ Werther irrt bei Mond- 

115) Selir mikwmdk ist mMOids Spoltoi über dieae SteUw in te „Fra»- 
den. des Jugen W«rClun n. e. w." S. S8— Sl. 8. 30 li^Ntt et: „*» 'a Wort, 
sebrie der KmUhut» 'di seh 'r s^d 'n Karl» der's QroM« Usibt .... H« 
Vselibftr! Katar Im Oaiten geht ireit fiber die Tirdaniinte Kamt." 

llGj Das Neueste von Plundersweiieru 1781: P!e Jünglinge tijigcu ,,Die 
Zeichen ihrer Lust und Schmerz Einen voUen Mond, ein brennend Hers; 
Wie denn nun il^st jede Stadt Ihren eignen Mondschein nöthig hst." 

117) 2>€ VJUemaifM TU 18.* WtrOm' wmä tflBewitfwf «w m 2m ««m^ 
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schein im Walde umher, um durch körperliche Anstrengung 
nod Errnttduog sem iBoeres zu betäuben; bei Mondscheiii 
aimmt er den ersten Abflchied von Lotte. 

Klopstock, wie erwähnt, hatte Naturbetrachtung stets 

' mit GottesYerehrong vereinigt und im Goetheadien Boman 
klingt diece Anregung vemohmlieh naeh: „Vom vnzug&D((H- 
chen Gebirge über die Einöde, die kein Fuss betrat, bis ans 

. Ende dee unbekannten Ooeans weht der Geiat des Ewigacliaf- 
fenden und front sieh -jedes Staube, d» ihn vernimmt**. An 
manchen Stellen äussert sich der Glaube an einen persönli- 
dien GottrYater auf das ErgreifeiMUite, dodi streift Wertbets 
Katurempfindong mehr ab einmel an Pantheismus. Die Epi- 
theta zu Gott beginnen fast sämmtlich mit „All", die der 
^tur drücken gleiehiaUs immer den Begriff der Unendlich" 
kdt anstund die Natur gilt als allbelebt und ,Jlei]ig'^ Noch 
ist der patitheistische Zug nicht zu der Klarheit und Grösse 

- aufigebiMet^^wie in dem ^^hy'n"iig Nfttnr" v<»n Ja]^ 
1760^ aber er ist unverkennbar z. B. in folgendoi Zeilen 
(S. 55) : „Wie hab ich mich mit Fittigen des Kranichs , der • 
über mich hinflog, dmn Ufer ungemessenen Meeres ge* 
sebnt, aus dmn sdiinm«Bden Beclnr des Unendlichen jene . 
schwellende Lebenswonne zu trinken und nur einen Augen- a«j»^ 
blick in der eingeschränkten Kraft meines Busens einen Tro- 
pfen der SeKgkeit des Wesens zu fählen« das alles in sich 
und durch sieh hervorbringt.** 

Mit der Wendung des Liebesgefühls wird sein naives \ 
NaturgefiÜkl sentimenlaL Die Phantasie, irelche Mber in V 
der freien Natur sich nährte und in's ünendliche flog, ver- 
siegt Wo er früher das geheime Naturlehen belauschte, sieht 

timerns exaltts que prexque ])er sonne n'eüt ose SC nwntrer sec et froid, ({oaud 
mime on aurait eu ce caractere natureüement. De lä eei enthaulia»m4 obOgi 
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er jetzt Tod und Zerstörung Sein volles, warmes Ge- 
fühl wird ihm zum Peiniger. Die taozeDden MückeDSchwärme, 
das „Gewel>ere** im GtoDicite si^t er nicht mehr, nur noch 
das Insect, das der Mensch zertritt. Er sagt: „Der Schau- 
platz des unendlichen Lebens verwandelt sich vor mir in den 

Ahgnuid des ewig offenen Grabes der haimloeeste 

Spaziergang kostet tausend, tausend armen Würmchen das 
Grab ^^^) u. s. w ich sehe nichts als ein ewig verschlin- 
gendes, ewig wiederkäuendes üngehenr/* Er schildert den 
öden, blattlosen Herbst. Als Werther nach Wahlheim zum 
gefangenen Bauerburschen eilt, sieht er den holden lieblings- 
platz unter den Luiden kahl, bereift und durch die dden 
Ileckeii die beschneiten Grabsteine hervorragen. Als Gegen- 
stück zu der friedlichen Betrachtung der allliebenden Natur 
wird eine YemichteBde Uebersebwenonung geschüdOTt- Schaut 
emd und sehnend blickt er in das Wogengewühl und hört 
den mondbeglänzten Strom rollen und klingen; er möchte 
sein Mensebsein hingeben, um gleichsam als ein Thefl der 
vernichtenden Natur mit den Wogen fortzubrausen oder mit 
der Elementargewalt des «Sturmes Wolken und Fluten zu 
jagen^*<^^. Nacht, Regen und Sturm thuen ihm wohl» Die 

♦ 

118) HSldflrUn An die Natur: „Oft yerlor Utk niil- tnmknen TbrSM 
Liebend , wie nach langer Irre sieh In den Ocean die Ströme sehnen, 8eh9ne 

Welt! in deiner Fülle mich Todt ist mm, die inicli erzog und 

»tiilte, Todt ist uun die jugendliche Welt, Diese Brust, die eiust ein Iliin- 

foUte , Todt und dUrftig wie ein Stoppelfeld Da der Jagend ' 

gbldnaMuBM starben, Starb Ar mich die firwndliebe Natnr." 

119) Sehfllsr Der Spaitorsaog nnter diu Lindan 178S: »Hisr an dir 
Stetta, wo eben der Mensdh janchste, Mmnifea sidi tausend starbende In- 
seeten.«' In Tiedcs il^Hiam Ijorell sagt Balder: ,,Ane8 stirbt nnd verwest; 

* — vergissest du, dass wir über Leichen von Millionen mannigfaltiger Gte- 
SOhopre gehn" u. s. w. ' 

120) Hölderlin a. a. O. :< „Wenn ieh fern aul nackter Haide wallte, Wo 
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Landschaft wird OasianiBch (S. il) An einem ,,trttbeo, neb- 
liehten Tage^ ohne Sonnenschein giebt er sich den Tod. — 

Auch die Beiwörter ändern sich entsprechend der verdüster- 
ten £mpfindang. Die „lebendige'' Natur wird „starr*', die 
Erde „kalt", der Berg ,Jäh'% der Wald „einsam, unwegsam**. 
Statt der „hohen" Linden und Buchen erscheinen die „ent- 
blätterten" Weiden und der „krummgewachsene Baum" im 
Walde. Der „sanfte Flosa'' wird zur „wühlenden'*, „roDen- 
den Flut", zur „stürmenden See", zum „rcissenden Strome". 
£r „gleitet" nicht mehr, sondern braust verheerend über das 
Thal. Die Wolken sind „schwarz^ Frtther „wiegte der sanfte 
Abendwind die lieben Wolken am Himmel herüber*' jetzt 
„bläst ein nasskalter Abendwind graue Begenwolken in's Thal 
hinein" und „der Sturmwind zerreist die Gewitterwölken**. 
Werther Uisst sich in die Ossianische Welt führen: die weite 
Haide, das dämmernde Licht des Mondes, das GebrüU des 
Waldstroms, die moosbedeckten, grasbewachsenen Grabsteine, 
das rollende Meer. * ^ i) 

a. iMiltta uA iMdlMto. 

iiousseau sagt wiederholt in seinen „Bekenntnissen", er 
fühle sich für das Landleben geboren. Wie beredt weiss er 
die ländlichen Feste in den Charmettes u. s. w., die Tänze, 
Weinlesen und Spinuabende zu schildern. Nur in der Stadt 

MU dlmmenidar OekllUlke Bdiooas Dar Titanen^^BBiig der StrSme aeludlte 
Und die l^Mht der Wolken ndch wnsehloBSy Wenn der Stam mit Minen 
Wetterwogen Mir vorttbor dnreb die Berge ftibr Und det HinuneU Flemmen 
mieh vmflogen, Da erschienst da, Seele der Hatnr!** 

121) Mein Freund Dr. A. Wagner wird voraussiclitHcli eine in der mo- 
dernen Abtlieilung des Strnssburger germanistisihon Seminars begonnene Ar- 
beit über die Eutwicklang des Natargefühls in der Diclitung de» vorigen 
Jahrhoaderto verSffentüoMn, nüt der meine DarateUnng jedeefaUa in man* 
bbem suaammentrilR. 

SrdunMt, RidMHisoii «tc 
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und gegenüber den Städtern war er menschenscheu und arg- 
wöhnisch; zu dem Landmann fühlte er sich hingezogen^'*). 

Er war selbst aus niederem Stande. Während daher für den 
yornehmen Günstling der Könige, Voltaire, das Volk Canaille 
ist, neigt Rousseau dazu, nur ein hohes Proletariat anzuneh« 
men. Das Leben des Landmanns ähnelte mehr dem seines 
NaturmeDschen , als das Getreibe der Grossstadt mit seiner 
verbildeten Unnatur. Wenn Rousseau uns einen huronischen 
Inghiu vorgeführt hätte, so würde er diesen Stoff nicht in 
der amüsanten Weise Voltaires, sondern im Rüstzeuge ernster 
pathetischer Satare behandelt haben. 

Nicht zu übersehen ist, wie mich dünkt, für die Be- 
wunderung des Landlebens und des Bauernstandes die Ten- 
denz der nationaldkononüsdien Schule der Physiokiaten, Ques- 
nay an der Spitze. Sie bezeichneten den Ackerbau als die 
einzige Quelle wahren Wohlstandes für die Nation, die Acker- 
bauer somit als die Träger aller Production und Wohlfahrt 
(Vgl. Schlosser „Der Bauer" in den Polit Frgm.). Solche 
Anschauungen mussten in Geistern, wie Rousseau, den leb- 
haftesten Anklang finden und in sentimentaler Idealisierung 
und Steigerung in ihnen sich festsetzen. Rousseau sagt ge- 
radezu (Neue Hei. Tb. 5, Br. 2): la conditim naturelle ä 
f komme est de eiMoer la terre et de vwre de ses fruUs, 
Ein ideales Landleben schildert er im Emil und noch mehr 
in der Heloise. Nie ist seine Darstellung objectiv und naiv, 
sondern immer sentimental gefärbt. So gleich die bekannte 
Beschreibung, welche St Preux von den Leuten in Wallis 
liefert. Li den Confessioneu freilich sagt Rousseau: Land 
und Leute dort schienen mir nie für einander gemacht, so 
oft ich Wallis besuchte; sein St Preux aber schildert die 

182) fioaneu hat sich nie in den Ton der höheren Qeaeilschaft einge. 
wohnt. Gut handelt dar&ber J. Mbrley iii seinem „Bonssean** (London 187S)< 
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Bewohner wie er sie finden wollte, nicht wie er sie fand. 
In seinem Ffihrer deht er „einen Freund, keinen Mietling/' 

Es ist bewusste Idealisierung, ja Unwahrheit im Vergleich 
zu jener Stelle der Bekenntnisse, wenn St Preiu „durch den 
Umgang mit den dortigen Bewohnern in em noch sQsseres 
P'.ntzücken versetzt" wird, als „durch die herrliche Land- 
schaft", wenn er die glückliche Einfachheit und Unschuld, 
die patriarehalifiche Weisheit, Biederkeit und Gastfreiheit disr 
Walliser preist. Hier giebt es keine „französische Galanterie". 
„Hier ist die Familie das Bild des Gemeinwesens". £r he-« 
nutzt die Gelegenheit zu tadteischen Contrasten. Ohne einen 
Heller zu bezahlen, geniesst er einige Tage dies Naturlebeu 
und betrinkt sich sogar in dem schweren Weine seiner bra- 
ven Wirthe. Die Waliiserinnen werden als sehr hUbseh, nur 
etwas zu voll geschildert, von „glänzender, zarter Gesichts- 
forbe" u. s. w. ^^^) An dieser unbekannten Stätte der Glück- 
seligkeit möchte er mit seiner Julie leben und sterben. Im 
zweiten Theilc bietet dann Lord Eduard den Liebenden eine 
Länderei in York an, wo die Leute die Einfachheit der Ur- 
zeit bewahren; es sei wie Wallis nach St Preux' Besdurd- 
bung. Die Liebe ist nach liousseau eine „Freundin ländlicher 
Einsanakeit"» eine Hütte für Liebende der Tempel von Knidos. 
So kann uns nicht wundem, wenn Bousseau dn Verehrer 



123) Hein Urgrossvater schreibt 'm seinem Ucisetageb;iche (178C): ,.l)ie 
Mutter Natur Ut bei Austheiluug der Schönheit gegeu die WaUiscr sehr 
stiefinätlerlicli gawesen. Ich erinnere mieh nicht ein schon Geeicht beson- 
dem unter dem weiblichen Geschlecht gesdien zu haben. Boaeeeane Lob 
der fchSnen WaUiserinnai in «einen Schriften ist daher wahre Satire*'. Wel' 
ter aber: „Es bt nnn schon, der andere Tag, dass ich in dem reisenden 
Vevai bin nnd ich habe nichts gethan als in Ronsseaus so schön geschricbeo 
ner Eioisc , deren meiste Scenen in Vevai sind, gelesen und die Gegend 
durchstricheu , iu welcher die darinnen genannten Orte liegen.*' 

18* 
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der Gessnerschen Schäferpoesie ist^^^j, die Idyllen 

in Hubers Uebersetzong wiederholt darch und rflhmt ihren 
„ländlichen naiven Stil", den er im „Leviten von Ephraim** 
nachahmte (Bekenntnisse Buch XI; vgl. „Julie v. Bondeli** 
S. 249: man auvrage fwt auaai mergique giie eehi de Gesner, 
mais pas 9» natf). Auch in Deutschland tritt seit der Idyl- 
lendichtUDg der überspannte Hüttenenthusiasmus hervor. Hölty 
schreibt: „Eine Hütte, ein Wald daran, eine Wiese mit einer 
Silberquelle und ein Weib in meiner Hütte ist alles, was 
ich auf diesem Erdboden wünsche.'' Vgl. Klopstock gegen 
£nde seiner Ode „Der Zürchersee**. Da man auf Erden diese 
Hütten nicht fiind, schwännte man für die „elysischen Wald- 
lauben". Caroline Flachsland wünscht oft für sich und Herder 
eine Hütte: „Eine gute alte schöne deutsche Hütte ist genug 
für uns, wenn wir beisammen sind;** in Goldsmiths „Veröde- 
tem Dorf, welches Herder, Schlosser, Goethe und Gotter 
übersetsten, findet sie ihr „ganzes Ideal von dem sanften, 
unschuldigen, ruhigen, friedfertigen Landleben.*^ „Kleistens 
Frühling in der Tasche'^ pilgerte mau aufs Land* Matthissou, 
für Bousseaus Ciarens und Meillerie^^^) schwärmend, sagt 
in dem Gedicht „Yotivgemfililde": 

124) „Gessner folgte diesen (den Spaniern und Italienern) und malte 
Schweizeruatur mit ai cadischcn , oder besser idealischeii , das heisst chimäri- 
schen Einwohnern" Voss (Briete I S. 191). 

125) Er zieht diese Gegend dem Aetna, Tiburs Haine, Neapels Golfe 
vor und feiert sie in dem Gedichte „ Der Genfegge e*' : ,,Wo jener, deaaen heU> 
gen Atefaenkrag Mit Eiehenlanb die Wahrheit selbst umwunden Die Bahn 
snm mienreiditen Adlextiitg In Heloisens Zaubenrelt geftinden" „O Ciarens! 
flriedUeh am Gestad erhöht , Dein Name wird im Bneh der Zdten leben. O 
Meillerie voll rauher M^'estftt , Dein Ruhm wird zu den Sternen sich erhe- 
ben** ,,Zu deinen Felsen, die den Einsturz dräun, In deren Schlund, wo 
nie die Dämmrung tagte, Um Julien mit >Salos wilder Pein, Mit Orfeas 
Thrftaen der Verbannte klagte** ; ,,Za deinen Gipfeln , wo d^ Adler schwebt. 



. by Google 



NaUr. 



197 



Stets im fro-iindlichen Trnum ziuibert mein Genius 
Mir ein Ilüttchen am See, unter der Dämmerung 
Deiner Felsengectade 
WUdronuuitisclMS Meillerie." 

Sentimentalität und Idealisierang zeigt sich auch in Rous- 

seaus Schilderung von dem Leben, welches Julie, Wolmar 
und St. Preox in Ciarens führen. f,Sucht sie nicht dort*^ 
ruft der Dichter selbst in der Autobiographie. St Preux 
kann die einfachen Mahlzeiten , die Feste , das liebevolle Ver- 
hältniss zwischen Arbeitsgeber und ländlichem Arbeiter nicht 
genug rühmen. Landbau sei der erste Beruf des Menschen 
und erinnere au das geschwundene goldene Zeitalter. St. Preux 

Und aus Gewölk erzürnte Ströme faUen, Wird oft von süssen Sdutueni tief 
dvrchbebt An der G«llebton Ann der Fremdling iralleii.'* Er «nlUt in der 
Mbstblogrftpliie (s. o.), Olivler am Dessaner PUluilliropiB , ein WaadtUn- 
der, sei ihm ein treues Urbild tob Boosaeans St. Frenz gewesen; M^nreli 
mXcbtigeren Zauber , als irgend eine romantiscbe Dicbtnng je invor , selbst 
Goethes Werther nicht aufgenommen , hatte die neue Heloise des Genfer 
Phih)soj)lieu .sich seiner (Matthisons) Einbildungskraft bemächtigt. Oiivier 
wurde nun driugend in Ansprucli genommen , ihm die Landschaften , welchen 
Bonssean seine Stgnren einstaffirte, aaoh der Natur m schUdera, besonders 
die Ümgebnng des Dorfes Clar«ns and MeilMss «rhnbone Febenweltf* (8. 66). 
Von seinem AnfenUialte in Bern sdireibt er: „IMs Alpenlcette des CMndel'* 
Waldes, von Bern ans gesehen, behauptet bekaantUdi unter den prachtvollen 
und erhabenen Schauspielen , welche die Schweiz der Bewunderung des Na- 
turfreundes darzubieten hat , eine der ersten SteUen .... Ein günstiger Nord- 
wind zerriss den Vorhang des Allcrheiligsten.*' Er sieht „die Biesenhäupter 
der Urgebirgswolt mit iliren ewigen Eiskronen in dar dunkeln Bliue des 
MorgenhInmeU. Von so ungeheoren Massen «od so blendenden Farbenoon- 
tnwton kannte seine Phantasie bishw weder VerhSltniss nodi H^kni^f. Aber 
es war Ihm bei dem AnbUofc su Muthe als wfirden seinem €Mst neue Flügel 
gegeben , sich zu höheren Re^onen aufzuschwingen und im Haine der Musen 
etwas zu vollfUhreu , dos Beifalls der Edlen nicht unwerth. Dieser Moment 
war die eigentliche Sängerweihe des aufstrebenden Kunstjängers-^' Bald ent- 
stand der.„Genfersee". VgL »«Erinnernngen** s. B. U S7S. 40i. lU 262. XV S69. 
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findet in dem Zusammenleben einen Zug antiker Einfachheit. 
Bei den Feierabenden, wdche der Bundgesang Yon Yolksiie- 
dem^*^) verschönt, fahlt er, dass „die Einfachhdt des Hir- 
ten- und Landlebens immer etwas Anziehendes und Rühren- 
des hat": „man vergisst Jahrhundert und Zeitgenossen und 
wird in die Tage der Patriarchen zurückversetzt 0 Zei- 
ten der Liebe und Unschuld, wo die Frauen zärtlich und 
sittsam waren und die Menschen einiaitig und zufrieden leb- 
ten'*; er denkt an Rahei mid die douce Sleve de Noemi, Buth. 
^ Alttestaraentliches also, wie bei Goethe. 

Episodisch ist die Geschichte von Eanchon Begard i^d 
Claade Anet eingefftgt Schwerlich h&tte ein Dichter des 
siede de Louis XIV gewagt, die Liebe von Held und Hel- 
din und das Verhältniss eines Liebespaares aus dem Volke 
in Vergleich und auf eine linie zu steRen. Zartere, tiefere 
Empfindung sprach man den unteren Schichten, der Canaille, 
hochmüthig ab. Bousseau fragt in der zweiten Vorrede, ob 
man etwa im Palaste die liebe lebhafter empfinde, als in 
/ i_den Uiitten? 

Werther sehen wir anfangs in glücklicher ländlicher Ein- 
^ samkeit im Verkehr mit den Geringen dea Ortes leben und 
ein homerisches, patriarchalisches Leben geniessen. Auch 
*^ . deshalb ziehen ihn die Geringen an , weil sie in ihrem sclilich- 
j^J^ tep, einförmigen Alltagsleben die wahren grossen Sorgen des 
Lebens wenig spüren, über Schicksal und Menschenbestim- 
' ' mitng nicht grübeln. Vgl. Briefe an Frau v. Stein 1. S. 131. 
^ ^ Wie Goethe Episoden ans den unteren Ständen als Pandlelen 
einflicht, wurde gezeigt. Nicht nur sind nach Werther Leben 
und Leidenächaften der niederen Leute den Geschicken der 
.<i>»vAölierstehenden gleich, sondern ^ii^it unsern hergebrachten 

126) Im. plupart de cea chantoiis aotU de vteUlca rofiiancea dont les airs tie 
'* vt/ sont JIM pigi^atUä^ mau <mt j0 ne m» guoi dantigue et de doux u. s. w. 
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sittlichen Worten vurgc tragen" werden sie sogar „vergröbert". 
So sagt Werther vom Bauerburschen: „Diese Liebe, diese 
Treue, diese Leidenschaft ist also keine dichterische Erfin- 
dung. Sie lebt, sie ist in ihrer grüssten Keinheit 
uater der Klasse von Menschen, die wir ungebil- 
det, die wir roh nennen. Wir Gebildeten — zu 
nichts Verbildeten!" 

8. Iii« Kinder. 

Goethe war, so lang er lebte, ein grosser Kinderfreund. 
Bis in seine letzten Jahre reichen die Zeugnisse dafär, am 

vollsten aber fliessen sie in der Zeit, wo er den AN'ertherro- 
man dichtete. Caroline Flachsland erzählt, dass er sich „mit 
Merks Kindern so ^iel zu schaffen gemacht^* und in Frank- 
furt spielte er mit den Kleineu im Brentanoscheii Hause 
(Merck Briefe aus dem Freundeskreis S. 86). Im hellsten 
Lichte jedoch zeigt sich Goethe, der Kinderfreund, uniter den 
Geschwistern des deutschen Hauses in Wetzlar. „Er liebt 
die Kinder und kann sich mit ihnen sehr beschäftigen" ur- 
theilt Kestner nach der ersten Bekanntschaft In seinen Brie- 
fen fragt Goethe stets nach seinen „lieben Bubens"; er schreibt 
(S. 56) : „Wollt ich säss noch zu Lottens Füssen und die Jun- 
gen krabbelten auf mir herum" oder (S. 123): ^^enn meine 
Buben noch tlher einander krabbeln me junge Katzen^ und 
malt sich aus (S. 124) wie: 

„Mit dredugen Ujtnd«ii und Honigsehnitteii 
Hit Ldcber im Ko|»f, nach deutschen Sitten 
IMe Buben jnaduien mit heUem Hanf 
Tfihr ein Tfihr ans, Hof ab Hof anf.*' 

Dann schickt er Stoff filr seine „zween kleine Buben zu 
Wamms und Pumphosen": das soll man ihnen „den Abend 
Yor Christtag bescheren" und ein „WachastOckgen" dazu stel- 
len und sie von ihm küssen (S. 112). Als er in Frankfurt 
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ttber den ChristiDarkt geht, denkt er bei den Liehtm und 

Spielsachen wieder nur an die Buben und schreibt (S. 115): 
„Hätt ich bej £ach seyn können ich hatte mllen so ein Fest 
Wachsstöcke iDuminiren, dass es in den kleinen Köpfen dn 
Wiederschein der Herrlichkeit des Himmels geglänzt hätte." 
Hans, Lettens ältester Bruder « soll fieisng schreiben und ja 
^ia^ Detail gehen^S die „Mädgens und Bnbens** aber „sollen 
brav seyn und Mandeln haben imd Bilder'* (S. 188). Er 
schickt ihnen „was aus der Mess", bald darauf „Bosinen 
Feigen und Hlder^ und freut sich , wenn er vom Herrn Hans 
„eine complete Chronik aller Löcher" und „Beulen" hat. 

Bevor Werther noch in seinen Kreisen vertrautere Be- 
kannte gefunden bat, schreibt er an Wilhelm: „Die geringen 
Leute des Orts kennen mich schon und lieben mich, beson- 
ders die Kinder." Ihn lockt und erfreut das Naive und Na- 
türliche des Sandes. Die Kinder in Wahlheim bekommen 
Zucker und Butterbrot und ihren Soimtagskreuzer. Daun 
werden Lottens wilde Brüder und Schwestern seine Lieblinge, 
die er auf sich „herumkrabbeln^ (S. o.) Iftsst, denen er Mär- 
chen erzählt, Kartenhäuser baut, mit denen er grosses „Ge- 
schrei verführt" So fällt noch mitten in die Leiden des sen- 
timentalen zweiten Theik wie ein freundliches licht der 
schöne naive Zug, dass der Kleinste Werthern erzählt: „Mor- 
gen und wieder Morgen und noch ein Tag^^ dann sei Weih- 
nachten und die grossen Brüder hätten schöne Nei^ahrs- . 
wünsche geschrieben, „so gross", und „auch einen für Herrn 
Werther"; für ihn, der keine Wünsche und Hofi&iuugen mehr 
hat. Er will, dass man die Kinder gewähren lassen soll, wie 
sie wollen , nicht mit roher Hand oder magisterlicher Pedante- 
rie dieses naive Kindesleben und damit die Natur antasten ^^^). 

137) Goelib« an Frfoderik«: „Wir woU«ii klaine Krinicbeii winden, 

Wir wonen kleine Strtnsedien binden, 
Wir wollen kleine Kinder sein'*. 
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„Wir sollen es mit den Ivindcrn machen, wie Gott mit uns, 
der uns am glücküchsten macht, wemi er uns im freundlichen 
Wahne so hintaiimeln VtasU* Den Uugen Leaten will dtä 
freilich nicht in den Kopf; der Doctor, „eine sehr dogma- 
tische Drahtpuppe^^ findet Werthers Benehmen eines gescheu- 
ten Menschen unwürdig und klagt, er mache die Kinder nur 
noch ungezogener, und ein anderer meint verdriesslich , als 
Werther ihm die hübsche Scene mit dem kleinen Malchen 
am Brunnen erzählt, man solle Kindern nichts weis machen, 
sondern sie früh verständig bilden. Hier hofmeisterliche Ver- 
bildung und Künstelei im Sinne des Weisseschen Kinderfreun- 
des, bei Werther volles VeiBtftndniss des frischen kindlichen 
Wesens. Wir verstehen es, warum seinem Herzen die Kin- 
der die nächsten auf der Erde sind (S. 29). Die Grossen 
Stessen ihn ab; der Verkehr mit den Kleinen verletzt ihn 
nicht, er erfrischt ihn. Die Kinder sind glücklich; bei ihnen 
empündet er sein Leiden weniger. Er denkt sich in die 
eigene Kindheit zurück und vergisst seinen Schmerz, der 
fr^lieh wie dn Trabant an der Thüre hairt Er wiederholt 
die goldenen Worte: „wenn ihr nicht werdet, wie eines von die- 
sen*^ (vgl. Br. an Fr. v. Stein II 1G3) und mochte in den Tag 
hinein leben wie das Kind , das keine Lebenssorgen kennt , als 
seine Puppe und das verschlossene Zuckerbrot. Er kann sich 
an ihren «^Leidenschaften und Simpeln Ausbrüchen des Be- 
gehrens" ergötzen , denn ihre Leidenschaften sind nicht ver- 
derblich, wie die seinen, und ihre Begierden nicht so gefälir- 
lich, wie sie. Und doch hat er für sein ungestümes Verlan- 
gen immer den Vergleich mit dem Begehren des Kindes. 
„Was man ein Kind ist!" „o was ich ein Kind bin". Wie 
das Kind nach allem greift, was ihm in den Sinn fallt, so 
müchte er „zugreifen**, und noch wenige Minuten vor dem 
Tode ruft er: „hab ich nicht, gleich einem Kinde, ungenüg- 
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sam allerlei Kleinigkeiten an mich gerissen, die du EeOlge 
berührt hattest!", sieht er „die Lieben" um sich „wimmeln^^ 
und bittet Lotten sie tausendmal zu küssen ^^^). 

Anders Roassean der Dichter. Rousseau der P&dagog 
und Theoretiker freilich sagt, sein Emil sei der Zögling der 
Natur, und „die Natur «Iii dass die Kinder Kinder sein sol» 
len, ebe sie Männer werden. WoHoi inr dieqe Ordnung um- 
kehren , so werden wir frühreife Früchte hervorbringen." Sie 
sollen Kinder sein, ,,nicht junge Doctoien^ Sie sollen nicht 
zu viel Bflelier bekommen, nicht die gespreizten Lafontaine- 
sehen Fabeln, aber den Robinson Crusoe fleissig lesen 
£r weiss sehr wohl, dass die Kindheit ihre eigenen Ansich« 
ten, Begriffe, Gefllhle hat, und nichts unsinniger ist, als 
ihr die unsrigen unterzuschieben. Er liebte die Kinder (Be^ 
veries, IX Framenade). Das Kind soll sich tummehi und 
austoben. „Du wirst es nie dahin bringen" sagt Rousseau 
im Emil „verständige Leute zu erziehen , wenn du nicht von 
vom herein Gasseiyungen bildest^'. — Wenn in der Neuen 
Heloise Kinder auftreten, ist man nach dem Vorigen geneigt, 
sie nicht geziert und unnatürlich, sondern frisch und ausge- 
lassen zu erwartai wie die muntere Schaar im Hause des 

128) Jacopo Ortis fheUt diMtn Zug mit Wertber. „Ich veiu nicht, 
wie es kommti aher aUe Kinder haben ndch gerne*'. Er lehrt l aa b e lliw a, das 
Schwesterchen seiner Theresa, lesen und schreiben und treibt „tausend Kin- 
derpossen". Er schreibt an Lurenzo : ,,icli sräs auf dem Fussteppich und 
war sehr mit meiner kleinen IsabeUe beschäftigt, die das Abc auf einen 
Stuhl Jdeckste/' 

189) AU der Pariser Gymnasialldirer Gofiiuix den wunderlichen, - aber, 
wie die Zahl der AnflagMi seigt, erfolgreichen BiafkU hatte , einen lateini- 
schen Sobmson QruioSia als erste SehoUectfüre heraussageben, sagte er in 
der Vorrede: atgne i$ mihi tfina est qui jhiem hme assequcrttur $eriptus apuä 

Anglos de llobinsonU casibus liier , de quo Husaucus noster: kunc jprintum leget 
Ernilms. 
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Amtmannes. Aber Naivetät ist der letzte Vorzug Rousseaus 
des Dichters. Julieos Kinder sind zwar „wild und unruhig, 
wie es ihr Alter mit sich bringt^S sber zugleich so „rfick- 
sichtsvoll" zu schweigen, um die „allgeincine Sammlung" nicht 
zu stören. Zu dem Spiele mit den Onchets (Th. 5, Br. 3) 
würden Goethes Buben gar keine Geduld haben. Die kleinen 
Weimars sind Muster von Artigkeit. Offenbar hat ihnen 
Bousseau zu viel von der Tugend und Würde der Eltern bei- 
gelegt Vfie sollten die Kinder der ^uiuse sage ei vertueuse 
ungezogen sein? St. Preux denkt, wenn er sie liebkost, mehr 
an ihre Mutter, und liebt sie nicht als Kinder, sondern als 
Juliens Kinder. Sie werden auch selten erwfihnt Oefter die 
ältere Henriette, Claires Tochter. Sie ist sieben Jahre alt 
und nach unseren Begrififen sehr altklug, atfectiert und un- 
kindlich ^««). Im 14. Briefe des fünften Theiles ist ein Brief 
der kleinen Henriette an ihre Mutter eingeschlossen; anfangs 
ist der Ion nicht unglücklich getroffen, aber wie geziert klin- 
gen die Worte: ma hotme maman, que vous Hes meehmte, 
si voKS faites pleurcr ma petite maman und der witzige 
Schluss: fetnbrasse tout le monde, excepte v<ms; mmian, vom 
m*ewte»äeg bien, je n^aipaa pour vaua de si hn§s brae. An 
Juliens Todeslager denkt das siebenjährige Kind daran, dass 
Kaiser Vespasian stehend starb, und sagt: je ne sais pas, 
s^ü fa/iti qu^un empereur meure debout, mais je sais hien 
qü'une mere de famillc ne doit s'aliter que pour ^nourir. Wie 
unkindlich. Und gar folgende Gomödie: Ciaire will nach Ju- 
Mens Tode keine Speise nehmen, worauf Henriette, Gesten 
und Stimme der Todten copierend, ihrer Mutter Essen an- 
bietet. Uns ist der Kleine mit dem „üotznäschen'' lieber, 
als ees enfants phts heaux que h jaur. 

130) Auch LeAsings kleioe Arabella in der „Miss Sara Sampson^* ist 
nnkindlidi. 
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Wir sahen, wie Werther der Kindesnatur schöne Ver- 
gleiche entlehnt St Preux hingegen muss immer den Tadel 
hdren, w sei dn Kind, kein Mann. So wft ihm daire 
vor: er bedürfe noch eines Vormundes. Julie schilt ihn als 
knabenhaft und fragt : „werden Sie nie aufhören ein Kind zu 
sein?^ Mylord Eduwd ruft ihm zu: „Geh heraus ans deiner 
Kindheit, Freund, wache auf!" 

4. Staai. 

Rousseau hat in der Neuen Heloise die Standesunter- 
Bchiede als tragisches Motiv eingeführt. St. Preux' Liebe zu 
Julie ist nur deshalb keine gloddiehe, weil er der bürgeiv 
liehe Schriftsteller, sie aber die Tochter des stolzen Baron 
d'Etange ist. Dieser betrachtet ihn als den bezahlten Lehrer 
semer Tochter, als Boturier, der keine Stunden unentgelüich 
geben darf. Er will kehie „Verbindung ohne Titel^ und nicht 
„den ersten besten" zum Schwiegersohn, sondern nur einen 
Edelmann« Schon im Anfange ruft Ciaire ihrer Freundin an: 
„Der Baron von Etange sdne Tocht^, sein einziges ISnd, 
einem gemeinen Bürgerlichen geben! Kannst du das hoffen? 
. . • . arme, arme Cousine^'. Mylord Eduard wagt es in sei- 
ner freimlithigen , unbedachtsamen Offenheit dem Baron eine 
Heirat zwischen St Preux und Julie vorzuschlagen. Der Va- 
ter braust auf und weist verächtlich die Zumuthung zurück, 
einen „armen Quidam, einen jungen Menschen ohne Stand 
und Nameu'^ iu seine Familie und die Gesellschaft aufzuneh- 
men. BMOSton antwortet: „Solche Quidams sind achtbarer 
als alle Krau^nnker Europas'', „sollen Geist und Verdienst 
Titel sein, welche von der Gesellschaft ausschliessen?" „wa- 
ren die Fttrst, die Teil, die StaufiGscher Edelleute?' „der 
Adel! eitles Vorurtheil . . .1 aber er besitzt einen Adel, zwei« 
fein Sie nicht, nicht mit Tinte auf alte Pergamente geschrie- 
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ben, sondern tief im Grunde seines Herzens in unauslöschli- 
chen Zügen eingegraben/' £inem englischen Fair .hat Bous- 
aeau diese Worte in den Mund gelegt. An dem starren Sinne 
des Aristokiaten scheitert St. Preux' Glück. Als später Frau 
von Wolmar an Claire über ihr^ lieblingsidan einer Heirat 
dieser und St Preux schrdbt, sagt sie, nur niedrige Seelen 
könnten einwerfen, man dürfe keinen Abenteurer heiraten: 
,^ch kenne keine entehrende Ungleichkeit, ausser die des Cha- 
rakters oder der Erziehung. Ein Mann , der in ehrenwerther 
Gesinnung aufgezogen ist, steht aller Welt gleich; es giebt 
keinen Bang, in dem er nicht an seinem Platze wäre. Es 
ist besser von Adel abzusehen als von Tugend, und die Frau 
eines Köhlers ist achtungswerther, als die Maitresse eines 
Fürsten^t ^ * Solche revolutionäre Worte mussten zum Zünd- 
stoff der kommenden Umwälzung werden. Für Bousseau, 
welcher das Wort Natur zum Schlagwort erwählt hat und 
die Herstellung der unverfälschten Urzustände predigt, muas 
jeder Standesunterschied als Frevel gegen die menachlicbe 
Gleichheit gelten. Er giebt das Signal zu dem Schlachtruf 
der Revolution: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeitl Die 
Standesunteischiede erheben die Unwissenheit, die ättenlose 
Ueppigkeit, die herzlose Convention über die gediegene Bil- 
dung, die Einfachheit, die Sittenreinheit, die Forderungen 
des Herzfflis und die Gebote der Natur. Wie in dem Briefe 
an d'Alembcrt hcisst es im Romane, Leute, welche zu Fusse 
gehen, würden nicht zur Welt gezählt; am Hofe und in der 
bl&fisehen Tragödie gedeihe nur die kalte Etikette, Liebe sei 
nur eine Chimäre, das Herz habe in den Heiraten der kü- 

181) Ronssean sclirleb zuerst rot, nicht prmee. Herr ron Ualesherbes 

tilgte die ganze Stelle in dem für Frau von Pompadour bestimmten Exem- 
plare. — Aergerniss erregten auch die scharfen Worte (1 Br. 62^: ü jf a vingt 
cotUre «M ä> gairiet qju» to>ut geiUilkomme deneeud «Ttm /r^MO. 
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nige nichts zu thun. Herz, Ehre, Liebe, Verdienst verleihe 
dem Menschen Adel, ^ass der Bang sich nach dem Ver- 
dienste bemesse, und die Vereinigung der Herzen nach ihrer 
Wahl, das ist die wahre gesellschaftliche Ordnung; die welche 
. ihn nach Geburt und Beii^thum bemessen, sind die wahren 
Zerstörer dieser Ordnung." „Welche höllischen Ungeheuer 
sind diese Vorurtheile, welche die besten Herzen erniedrigen, 
und in jedem Augenblicke der Natur Schwdgen gebieten^^ 
Julie klagt: „wir waren für einander geschaffen; ich würde 
ihm gehören, wenn nicht menschliche Satzung die natürliche 
gestört hätte.^' St Preux-Bousseau leitet die ZuchÜosigkeit 
und^die Auflösung aller ehelichen Bande, wie sie uns in deu* 
Memoiren jener Zeit anekelt, aus den Standesehen her; er 
sieht in den Girkeln der Hauptstadt nur Larven, kdne Men- 
scheiigesichter, und findet zu der Terschwenderisdien Prasse- 
rei der hohen Kreise als schreckliche Kehrseite das jammer- 
volle Elend der niederen, aber besseren Schichten der mensch- 
lichen Gesellschafi 

Hatten in Deutschland schon die moralisierenden Fami- 
liffluromane bürgerliche Tugend als das verherrlicht, was den 
Menschen Adel und Werth gebe, und hatte die Nationalöko- 
nomie Arbeit und Ackerbau als Träger und Bedingungen des 
Volkswohles hingestellt, hatte femer audi die ländliche Dich- 
tung niedere Klassen in poetischem lichte gezeigt und die 
Begeisterung für Hermann und altdeutsche Einfalt einen Ekel 
gegen die Verhältnisse in der Gesellschaft der Gegenwart 
hervorgemfen, so gab doch erst Rousseau, der Verfasser des 
Discours sur Vinegalite/ diesen Gedanken eine stürmische, 
revolutionäre Richtung. Rouaseauisch ist der in den Dramen 
der Zeit immer deutlicher auftretende Zug, die Standesunter- 
schiede als tragischen Hebel zu benutzen, die Verderbniss 
der Höfe zu schildern, „schöne Seelen^^ und hochgestellte 
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BSeewichte zu contrastieren. Allen geläutig ist das Beispiel 
von Schiliers „Cabale und Liebe" , wo Luise Milierin u. 9u mit: 
yjktrt rechnet man Thr&nen für Triumphe and sdiGne 6e- 
daDken für Ahnen anl^^ 

Weniger outriert, aber doch Bousaeauisch ge£&rbt waren 
Goethes Anschauungen ttber Stände in der Wertherperiode. 
Die Liebe für Land und Landleute lernten wir kennen. Wer- 
ther (S. 7) tadelt, dass ^JiOute von einigem Stande sich im- 
mer in kalter Entfernung vom gemeinen YoUce halten** oder 
gar dem „sogenannten Pöbel'' mit Spott und Uebermuth be- 
gegnen. Die BouBseauBchen Urzustände sieht er dann im poe- 
tischen Lichte Homers und des alten Testamentes. Werthers 
Ansichten lassen ihn von vorn herein nicht für ein öfifentliches 
Amt geeignet eisclieinen. Er will sich nicht durch „Gesetz 
und Wohlstand modeln'' lassen. Dies Amt bringt ihn zu- 
gleich in die Nähe der Adelskreise. Während er bisher in 
der schlichten bürgerlichen Welt verkehrte und an dem Fa- 
miUenglack im Amtmannshause Thdl hatte, schaut er nun 
in der Gesellschaft „die elendesten und erbärmüchsten Lei- 
denschaften ganz ohne Böckchen^, „das glänzende Mend'S 
den* lächerlichen Stolz einer ehemaligen Amtsschreibmtoch- 
ter, die Aufgeblasenheit des Vornehmen. Er klagt über die 
„fatalen bürgerlichen VerhältniBse''. Fräulein v. B. leidet un- 
ter ihrem Stande, indess ihre Tante in „dem Mangel von 
allem, vom anständigen Vermögen an bis auf den Geist, 
keine Stütze hat als die ßeihe ilirer Vorfaliren, keinen Schirm 
als den Stand, in dem sie sich verpallisadurt und kein Er- 
götzen , als von ihrem Stuckwerk herab über die bürgerlichen 
Häupter weg zu sehen.'' Unter den Menschen, die nur dem 
Ceremcmid und dem Gedanken leben, einen Stuhl hoher zu 
rücken, fühlt er sich fremd und ausgetrocknet und betrach- 
tet das seinem üerzeu fremde Volk wie die „Männchen und 
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Gäulchen" eines Raritätenkasteus, wie Marionetten , nicht wie 
Meuschea. Der Aerger über diese Hohlheit der Adhgen 2seigt 
sich in der scharfen Satire S. 74 t Und diese Geaellflchalt 
beleidigt ihn, der sich um so viel besser dünken darf, und 
weist ihn unter Schimpf aus ihrer Mitte. Dazu nun der 
schneidende Gegensatz: er liest beim Untergänge der Sonne, 
wie Ulyss , der König , von dem trefflichen Schweinehirten be- 
wirthet wird. 

An dem edlen Hofe zu Weimar und im Verkehre mit 

dem gebildeten , hochsinuigoü Adel gewann Goethe gerechtere 
und klarere Anschauungen. 

S. WliMUshalt Bftofew. ämt, 

Eouaseau beantwortete in seinem Biscours sur les soienees 
et ka arts die Frage, ob der Aufechwung der Wissenschaft 
die Sitten geläutert habe, mit einem lauten Nein^^*). Er 
will Wissenschaft und Bibliotheken nicht ausrotten — so ver- 
blendet ist er nicht aber ihre verderbliehen Folgen schei- 
nen ihm die Vortheile weit zu überwiegen. Während er das 
Princip verficht: ramener toui ä la nati*re, führen die Wissen- 
schaften von der Natur ab und verbauen den Weg zu ihr 
durch Bücherhaufen; während er Zustfinde und Sitten zur 
ursprünglichen Natur zurückleiteu will, fördern jene die Ver- 
bildung, die Unnatur, den Dünkel, den Luxus, die Sitten- 
verderbniss. Er sagt in der Biponse m rai de Pohgne: 
„Unsere Bibliotheken strotzen von theologischen Werken, und 
die Gasuisten wimmeln unter uns. Ehemals hatten wür Hei- 
lige, und keine Gasuisten. Die Wiaeensehaft breitet sich ans, 
und der Glaube schwindet dahin; jedermann will lehren gut 
za handdn, und niemand will es lernen; wir sind alle Ge- 

132) Herückäichtigung verdient gewiss auch, dass nottsseau nie eine 
»treuge wiüseuscluii'tlich« Zucht durcbgenuMsht hau^ . ■ \ ^. ti:^>^>- Xt^^wv^^^ 
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kbrte giswordeD, nnd wir haben au^etri^t, Christen zu sein;*' 
der Christ bedfirfe nnr Eines Baches: der Bibel. Sein s»- 

voyischer Vicar schilt die Philosophen, die bei aller Aufge- 
blasenheit gar nichts wttssten^^^); seine Methode ruhe nicht 
auf dieser aufgeblasenen Philosophie , sondern er fiDde sie im 
Grunde des Herzens von der Natur unverlöschüch eingegra- 
ben; &[ sohiagt alle Bücher au: „Ein e&nzigBS liegt aulge- 
schlagen Tor meinen Augen da, es ist das Buch der Na- 
tur!" Diese Anschauungen kehren in der Neuen Heloise 
wieder. St Preux eiiert gegen das viele Lernen und die 
flbermftssige Lectfire: Italienisdi soll man treiben der Dichter 
wegen und alte Geschichte, um sich an plutarchischeu Vor- 
bildern zu erheben, denn nur die Bücher sind gut, welche 
OBS bessern. — 80 ruft Karl Moor: „Mir ekelt vor diesem 
tintenklecksenden Saeculum, wenn ich in meinem Plutarch lese 
von grossen Menschen 1" — St. Preux schreibt an Julie: ^0 
reden Sie mir mfiht mehr-von Philoso|ribie: ich verachte dies ^ ^ 
trügerische Auskramen, das nur aus leerem Gerede besteht, \ 
dies Phantom, das nur ein Schatten ist.^' Was ist alles weise \ 
Geschwätz? Stimme der Katar ist stärker.'^ in der Vor* 
rede heisst es, die Irrthümer dieser Liebenden seien mehr 
Werth als alle Wissenschaft der Weisen; im 11. Briefe des 
zweiten Theiles: „O über die subtile Argumente, die so viele 
Bücher füllen und nie einen braven Mensclieu gebildet haben. 
Ol diese traurigen Schwätzerl'' Lord £duard schreibt an 
Wdmar: „Sie werdest auch einige Bücher zur Vermehrung 
ihrer Bibliothek erhalten; ducli was werden Sie Neues in 
Büchern finden? O Weimar 1 Sie brauchen nur im Buche 
der Natur lesen zu lernen, um der weiseste Sterbliche zu 
sein." Schlimm geht es aber den Schulphilosophen, welche 

188) it y A ^erreurt ätuu VAeaHmü läei «MMcct gue dam tout 
UM pngph de Suron» fßmOe III), 

Sdunldt, RtcluurdMn ttc \^ 
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dieses Bach nicht einsehen und nicht verstehen, „diesen Hau- 
km von Gelehrten , welche London und Paris bevülkeni/^ Oft 

begegnen uns die Ausrufe : o grands phihso^hes l oder auteurs 
ülustres, brUlants actMÜnUekns! oder o mes pitmree pkUoso^ 
phes! Den Philosophen jeder Zeit sei die Sucht gemein, das 
Seiende zu leugnen und das Nichtseiende zu erklären. Im- 
mer und immer wird den „materialistischen Schwätzern'' und 
der „hodinftsigen Philosophie" die ^^süsse SÜmme der Natui^' 
eatgegengestellt. • 

Eindringende wissenschaftliche Betrachtung scheint Rous- 
seau &st zudringlidie Neugier und trockene GefOhUodgfceit 
m seiu. So ist Rousseau z. B. der rein wissenschaftlichen 
Naturbetrachtuug nicht hold. ,^Die Blumen sind geschaffen, 
um unswe Bfiehe hn Vorübergebn au ergötzen, und nicht 
um so neugierig anatomiert zu werden" (N. IL Tli. 4, Br, 11). 
Gegen £nde der «^Bekenntnisse^' macht er Linu^, den er sonst 
hoehschätet, den Vorwurf, er habe die Botanik zu sehr in 
Herbarien und Gärten^ zu wenig in der Natur studiert, und 
spottet über Fagon, der alle Pflanzen des Jardin- Royal ge- 
kannt habe, ah^ keine einzige im Freien. Er arihat gieng 
in den Wald oder auf die Wiese und legte sich neben der 
Pflanze auf die Erde. So habe er die Gewächse kennen ge- 
lernt, ehe sie durch die Hand des Menschen ihrer Natur 
entfremdet seien, üeber seine botanischen Studien vgl. Re- 
veriea V. VII. — Freies bewunderndes Anschauen , keine mi- 
nutiöfle FoEScfanng und StuhengelehiiBamkat wird gefordert 

Soldie Anschauungen , welche durch Young u. A. bekräf- 
tigt iVurden, mussten namentlich die Jugend gewinnen. Ge- 
lefarsainlDeit war nur noch ein trockener Kram, Poesie und 
Naturbewunderung die Aufgabe des freien Menschen. Bürger 
sagt scherzend, die Welt werde noch in Papier ersticken; 
und viele dachten in Art der SchiUerschen Tiraden: „Pfuil 
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pfai| über das schlafipe GastrateiyahrliuDdert, m nickte nütze, 
als die Thaten der Voraeit wiederaukünen und die Helden 

des Alterthums mit Commentationen zu schiudcii und zu ver- 
huDzep mit Traueripieleal*' Freilich ist es leichter, die Phi- 
lofloi^en Salbader und Narreo tut nennen oder wie Byron an 
spotteu: „einst trieb icli Philosophie und schwatzte Unsinn 
voii vielem Austande/' als selbst üdx philosophisch zu be« 
fhaügen, leii^ter, Wissensehalt und Amt au Terlachen, als 

selbst ein Gelehrter oder tüchtiger Beamter zu werden* 2*). 
Schöngeisterei und Oberflächlichkeit wurden dadurch genährt 
Manche giengen darüber za Grunde; ich nenne Lenz. 

Gleich im Anfang spricht Werther seine Abneigung gegen 
die Bücher aus. ^Lass mir sie vom Hals!'' schreibt er an 
Wilhelm; Homer ist ihm genug. Jaoopo Ortis liast alle ver* 
kaufen ausser seinem Plutarch. „Die Büeher speien mich alle 
an" heisst es später im Werther. Er verachtet die „hoch- 
gelahrte Schul- upd Hofmeister'* und «dogniiktifiohen Dmht- 
puppen*^ und geräth in Wuth über die Piarrerin, welche über 

184) ,tlih habe ia mtioMi UmvenititiJ«hf«ii nnd bmUmt «nänttiaatiBeli« 
Bawiiiid«rar von.Bbntr und welche von ipof stoek gelpomt von Hellfr« 
ieh rede blw bloss Ton den Dlclitmi, waren gemeiiUglicb Lento von Qeist 
und Kftcbdenken , die ihre Brotwissenscbeften nie vemaehlfissigten. Hin- 
gegen mii Klopstocks Bewunderern verhielt es sich gerade umgekehrt. Die 
meisten waren unau>s.stehliche Pinsel , denen vor den Wissenschaften , die sie 
eigentlich erlernen sollten, ekelte. Musenalmanache wareu eine HauptlectUre 
für sie. Waren es Juristen, so lernten sie niehts, wwen es Theologen, so 
worden es firnhieiljge PredSg<» nnd die kauen aoeli am besten Hart lledl- 
«Aner, die enthasiastiaeh' für Klopatoek eingenonimen geweaen wann, habe 
Ich nicht gekannt. Mir ist nicht bewnsst, dass ein decWirter Bewunderer 
von llaller nnd der seine Gedichte n^t vorzüglichem Vergnügen gelesen, 
hernach etwas frappant Einfaltiges geschriehen hätte , hingegen Ist es eine 
ganz bekannte Sache , dass unter Klopstocks eifrigsten Bewunderern einige 
der grdsaten Flachköpfe der Nation sind. I>t» Faetmn ist wahr. £rkU(ran 
kann ich es selbst nicht.*' Lichtenberg (Bd. 1. S. 307). 
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rationalistischen Bibelstudien die Lust an der sdönen ^tur 
▼erloien hat, während sie „Kennikot, Sender und- Miehadis 

gegeneinander abwiegt;" „ein hageres, kränkliches lliicr", 
„eine Fratze, die sich abgiebt gelehrt zu sein, sich in die 
Untersciohimg des Kanons (vgl. Danzd Leasing II* S. 145) wß- 
lirt, gar viel an der neumodischen moralisch-kritischen Re- 
formation des Ghristeathums arbeitet und über Lavaters 
SchwSarmerden die Aohseln zuckt, eine gana zerrüttete 6e« 
sundheit hat und auf Gottes Erdboden deswegen keine Freude." 
Früher lernt er einen jungen Göttinger kennen, der aus 
Heynes Schule kommt und „viel 'Wissens auskramte über 
de Piles, Winckelmann, Sulzer, Batteux und Wood. Wären 
damals Wolfs Frolegomena erschienen, so würde Goethe diese 
Fofschuhg ftrgerHoh und derb abgewiesen haben, irie er sich 
ja dauernd überhaupt nicht mit ihr befreunden konnte. Wer- 
ther erkennt (S. 82) am Fürsten das Kunstgefühl an, hat 
aber den Ehidrudc, als ob er „^ woMgesdirieben Buch** lise. 
In seine „warme Imagination", „tölpelt" jeuer „mit einem 
gestempelten Kunstworte drein*' und ist „durdi das garstige 
irissenschaftliche Wesen und durdi die gewdhnfiche Termino- 
logie eingeschränkt." 

Hiichst charakteristisch ist in dieser Hinsicht eine Scene 
in Klingei-s „leidendem Weibe** (Act 2, Sc. 3): 

Frftns (Zimnifiiri antike K<Ipfe. Vor ihm aafgeschlageoe Bfleher): 
Weg Qnvk , aUea. Der nieliste sum Narren an werden ist sieh ^n 
Sjftem hanen an woUen. Habs lang gedacht Da arbdtet man aicb dnrehs 
Seng, bis man tinen auf dem Punkt bat, vorsna er das Ding anriebt, das 
er WMsbeit und Wahrheit nennt , glaubt maa*9 ertappt an haben. — Vom 
Thron der Weisheit strahlt lieiab — Was? Weisheit? — Seifenblase, Schaum! 
Vom Thron der Wahrheit — o, ihr hungrigen Poeten, die ilii hio alle mit 
hellen Farben gemahlt , mit dem bellen Glanz der Sonne Tergoldet und ver- 
glichen ! Was strahlt sie dann? sidie da, Mairenkappen , heUbelenchteta, 
Leate gekrSnt damit, die Philosophen bdssen. — Lieber Gott, da wird doch 
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krin bigcb«n genntzt. Meinetwegen , ich will kein Buch mehr Mialien . . . . 
Lasst mir meinen Shakspeare und meinen Homer. Wir bleiben znsaminflii 
fais in den Tod. (Stellt sich tot einen Kopf dee Leokoon nnd dxanf vor*« 
Brustbild der Venus.) Hein l4U>koon, wws k^t auch du schon leiden mfls- 
sen. Jeder Bnbe schwatit von dir nnd grosse Leute reden, trarom da den 
Mund aufthust HStten sie Tor dfr gestanden mit dem innigsten Gefühl — 
Venus ! Ausdruck der Gottheit , Leben , Weben , Alles — es ist ein Augen- 
blick, nur ein Angeubliclt — da stoh icli oben. 

Läufer: Guten Tag, l^raaz. Stehst du schon wieder vor dMaen 
Götsen? 

Frans: Sie sinds nun, meine GStter und Götsen. ^tt dich, läse das 
Hanl heraus. Sidi , du mvset davon nicht reden. Kommst mir just vor, 
wie die Kerls, die sieb dahin stellen, Sdidnbeit suchen, Ideal, was weiss 
feh; dann Begeln schreiben, definiren and schwataen, und das all ohne 

Gefühl. 

Also genusareiches AnschaasQ, gefiUilvolles Verseaken, aber 
käue Aesthetik, auch keine Lessiagsdie!. Vgl Schlosser^ 

Kleine Schriften II S. 266 If., wo Aristoteles ein „kiilter Uii- 
meusck" genannt wird u. s. w. 

Werther empfindet 2war nicht, dasa die fortachnitende 
Wissenschaft die Sitten verderbt, wohl aber, dass sie die 
Poesie befehdet und verkümmert. Wenn er sich „in dem 
Anaehauen einer unsichtbaren Feme'* yerliert, emheint ihm 
„das Gefühl der herrlichen Altväter, wenn Ulyss von dem 
ungemessenen Meere und der unendlichen Erde spricht, wah- 
rer, menschlicher, inniger, als wenn jetzo jeder Schulknabe 
Bich wunder weise dünkt, wenn er nachsagen kann, dass sie 
rund sei"^*^). 

Zu sokfaer Ymchtung aller Wissenschaft und alles ernsten 



196) Anders Gftnther in dem Gedichte ,,Auf eine Hagisterpromotion*' : 
Seitdem Copeniicus den Erdkreis umgedreht 
Und Magellan den Weg zur güldnen Zeit gefandeu. 
Sind Bosheit nnd Betrog mit HanCsn ausgesät 
Und aUe Tagenden des Altertfkiims Vertehwanden, 



Digiti^cu by Coogle 



214 



Rottweaii «»4 Qoetbe. 



Studiums gesellt sich selbstredeod die Verachtung jeder amt- 
Keheo gebandenen Th&tigkeit Rousseau hat sieh nie in eine 
solehe finden kOnnen: als ührmacherlehrllng entUef er, als 
Pflegling der Madame de Warens machte er einige schwache 
Versaebe einen Beruf za eripneifen, bei der Gesandtschaft in 
Venedig hielt er es anch nicht lang ans. Er weUte frei sein, 
kein literarischer Frohnarbeiter oder Sclave eines bestimmten 
Amtes. Sein St Preux wird als Schriftsteller bezeichnet; er 
ist Nichts. Man wollte Mensch sein, nicht Beamter; freie 
Menschlichkeit schien sich mit einem Stande nicht zu vertra- 
gen. Schlosser ruft in den nPolitischen Fragmenten'^: „Him- 
mel, was fQr Stande! — Der Getohrtenstand, der Juristen» 
stand, der Predigerstand, der Autorstand, der Poetenstand — 
überall Stände und nii^ends Menschen 1^ „Auch ein Prediger- 
stand und nur beyher Mensch „Also ist auch die Rebgion 
zur Gelehrsamkeit worden!" „Sobald ein menschlich Verhält- 
nis ein Stand wird, so ist's, als ob wir nur beyher Menschen 
wftrenl^ Werther nennt gleichmiasige bfirgerliche Thätigkdt 
„Lumpenbeschäftigungen," den „Mann, der in einem öffent- 
lichen Amt steht" einen Philister, seine eigene Stdlung 
einen ^„Kiitfg^, eine „QaleMfe^.x Als er sie annehmen mtM, 
fällt ihm „die Fabel vom Pferde ein , das seiner Freiheit über- 
drüssig, sich Sattel und Zeug auü^en läast und zu Sdianden 
geritten wird**; er ,4iebt die Subordination nicht sdir^; sdn 
Gesandter ist ein „pünktlicher Narre" , dem der Werthersche 
Stil nicht pedantisch und correct genug ist; er kann sich 
nieht in die Art des (Gesandten zn arbeiten fligeii, erhält 
Verweise u. s. w. Er ist voll philantropischer Ideen , vertritt 
criminalistisch eine milde Beurtheilung der Verbrechen und 
setzt manchenRegimingsmaximen die Keime roYolution&rer An- 
schauungen entgegen. Aus dieser Stimmung der Sturm - und 
Drangperiode schallt dann gesteig^t und beinahe carikiert 
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der Schrei Schillers in den Rüuberu : „Da verrammeln sie die 

gesande. Natur mit abgeschmackten Conventioiien Ich 

soll meiiien Leib pressen in eine SchnttrbraBt und mänen 
Willen schnüren in Gresetze. Das Gesetz hat zum Schnecken- 
gang verdorben, was Adlerflug geworden wäre. Das Gesetz 
bat noch keinen grossen Blann gebildet, aber die Freiheit 
brütet Kolosse und Extremitäten ausl" . 

Bioliter. Ktafte, 

Für Dichtung und schöne Künste darf nach Rousseau 
nur &n Sciuboleth und eine Begel gelten: Natur. Da er es 
liebt, die Romanpiosa dtfrcb eingestreute lyrische Stellen za ^ 
unterbrechen, die französische Dichtung ihm jedoch zu gc- j 
ziert und unnatürlich scheint, greift . er zu den Italienernt^ i<t4(c 
Zwar sind Cfttate ans Metastasio. und sogar Marini nicht sei« 
ten, aber Petrarca '^»•) , Tasso, Boccaccio vor allen müssen 
die glühenden Liebesbriefe der Heloise schmücken. Hier fand 
es die leidansehaMohe Sfonehe des HerMis in de^'wohl* 
tönenden , schmeichelnden Idiom Italiens nnd eine bilderreiche 
Phantasie. Ich kann nicht nachweisen, wie viel er selbst 
etwa den Italienern enttohnte, doch lassen flieh m. manchen 
eingewebten Vmen leicht eablreielie Plirdlelen in Rousseat» 
Psesa heranziehen; z. B. zu den folgenden aus Tassos Aminta: 

Cfp$forme «€ T^M M«fl pdiHtr pim ^onf^trmä 

Das Patriarchalische im Alten Testamente zieht ihn alt 
Weniger wirken die alten Dichter, ebwoU Homer, eunoal. er? ^ _ 
vähnt wird, als die alten Proflaiker. Plutaich ist sein Web- 
ling. Mon niaitre et consoiateur Flutarque nennt er ihn in 
einem Billet an Frau y. Epinay (Mem. II, 179). Schon als 



136) Der dfunftls gerade aach in Deutaebland den res«ten Anklang fand. 
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kleiner unreifer Knabe las er ihn mit seltenem Gefallen ^^^). 
Er erzählt uns davon im Anfange der Bekenntnisse: „Diese 
fesselnde Lectflie und die Gesprftche, w^clie sich darüber 
zwischen meinem Vater und mir entspannen, erzeugten in mir 
den freien, republikanischen Sinn, das unbändige, stolze We- 
sen, nnfttiig Joeh und Knechtaehafl zn ertragen. Mit Rom 
und Athen unaufhörlich beschäftigt, in stetem Umgange so 
zu sagen mit ihren grossen Männern , selbst als Bürger einer 
Bq»ublik geboren nnd Sohn eines Vaters, dessen stärkste 
Leidensdiaft die Vaterlandsliebe , ward auch ich nach seinem 
Beispiele für diese entflammt; ich bildete mir ein, Grieche 
oder Bdmer m sein; ich war der Heid, von weldiem ich bis: 
wenn Züge von Standhaftigkeit und Mntb vorkamen, weldie 
mich lebhaft ergriffen , so funkelten meine Augen und ich las 
mit startLer Stimme»" Klingers anbftndigcr Guelfo und Schil- 
lers Karl Moor treten uns mit dem Fliifaafcli in dar Hand 
entgegen, aus dem sie wie Rousseau die Begeisterung für 
republikanische Freiheit und Bürgertugend schopto und zu- 
gkidi den Absehen vor ihrem „schlaffen Oastratenjahrhun^tert" 
und „tintenklecksenden Säculum", während der junge Napo- 
leon sich am Platarch für kaiserliche Wekherrschaft entflammte. 
„Mit dem göttiichen Plntareh in der Hand'' trOstet sidi der 
nach Freiheit lechzende Jacopo Ortis über das Elend der 
Zeit — Fltttarchs Name wird in der Neuen Heloise oft ge- 
nannt Auch Julie citi^ ihn in Briefen an St Preox, bei- 
fügend, „wie dein guter Plutarch sagt** Sie lernen aus ihm 
JNfadiahmung der grossen Männer.'' Deshalb werden auch im 
„Emil" allein Piutarchs votbildlidie Biographien empfohlen. 
Wie Bousseau die italienische Dichtung vor der frauzö- 

137) Dan« le wmbre de Hvres queje Iis qudquefoi» meore, Huiarque 

e$t celui qui m'attache et me profitt le plus, Ce jut la premüre lecture de mon 
mtfance^ ce »era demi^ de ma vieüiesie CßSveneif IV, Jh'omenadeJ. 
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sischen bevorzugt, so liebt er die italienische Musik und hasst 
die ffamöMscbfi, Diese Syim^athie und Antipathie bat viel- 
kidit ihren leUtaftesten Axaätwk in einem St Praoxachen 
Briefe (I, 48) erhalten. Gleich der französischen manierierten 
Poeeie, die nie von Natur gewua&t habe, sei die Musik der 
Fransosen anmelodisdi, gekünstelt, langweilig, weineriieh, ein 
Bettel, der in's Feuer müsse und mehr dem (xewimmer der 
Kolik als dem Ausströmen der Leidenschaft gleiche, deren 
IVikt dem Watscheto einer fetten Gans oder dem Galopp einer 
Kuh ähnle; die italienische hingegen sei die Sprache des Her- 
zens, leidenscbaftlicb, gewaltig, rührend, bezaubernd, pathe- 
tiseh, und eneoge ein unbesdueibliehes LnstgefiBUiL Joliena 
Gesang entzückt ihn und schläfert seinen Schmerz ein oder 
wandelt ihn wenigstens in sanfte Melancholie. Auch die ein- 
fachen, ergreifenden Weisen des Volksliedes (& o.) werden ge*. 
priesen. — St. Preux malt zwar nicht, wie Werther, zeigt 
aber ein eindringliches Verständniss für das feinste Detail in 
der Benrthmhiiig nm Juliens Portrait £r sueiit die kteioe 
Narbe und jedes Grttbchen , die er anmuthig nichees d'amour 
nennt. Man vergleiche , wie minutiös Rousseau die Stiche zur 
Neuen Hdoise in einem Briefe an Ooindet kritisiert^**). . 
Die Anregung Rousseau» wurde dntch Teungs Schrift 
^„über den Geist der Originalwerke" verstärkt, in welcher die 
Bückkehr an den Busen der Natur und das Studium zweier 
Bücher: des Buchs der Natur und das Buch des Menschen- 
herzens dem jungen Dichter ans Herz gelegt wird ^3^). Die 
Verachtung gegen sogenannte Begdn und das Prindp der 
Natumacbahmung in Kunst und Dichtung leben auch in £^ 
thes Werther. Er fasst den Vorsatz, sich künftig „allein an 
die Natur zu halten. allein ist unendlich reich, und sie 

138) boi Streckeisen -Moultou a. a. O. 

}39) Z<e vrm kvre de la naUsre at ^our vuti le coeur de* komme* Eouamav. 
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$SkaA biMel den Künstler." Wer nach Regeln arbeiten wolle, 
werde ein anständiger Mensch gewöhnlichen Schlages bleiben, 
nie aber ein KftaBiler; alle Regd zeniftre ,4^ wahre Geftthl 
von Katar und den wahren Ausdmck derselben/* Die Kunst 
verlange, wie die Liebe, Herz und Mensch ganz. Der Strom 
des GetiifiB nnss in hohen Flathea hereinbraneen. Batte 
Werther diese Antttcbten sMmderfidi Aber Malerei geäussert, 
80 schreibt er bald: „Was ich dir neulich von der Malerei 
sagte, gilt gewiss aiidi von der Diohtkiinst^ Gestempelte 
. Knnstworte, „die gew(flinliehe Terminologie'^ und „das garstige 
wissenschaftliche Wesen^^ kann nur schaden. Wie im Werther 
im Qegensatz za der H^oise, die immer mehr dirch neu hin- 
zakommende Interessen in ^'Breite gedehnt wird, sich die 
anfangs universellen Interessen verengen und das Liebesleid 
als Siegerin allein das Feld behauptet, so tritt Werthero Ta* 
lent und üebe zun Zeichnen nur im Anfenge hervor. Ein 
grosser Künstler zu werden, hindert ihn der Mangel an Scharf- 
blick und klarer Auf&ssung, an St^e deren er nur ein vBr-* 
sehwommenes Gefühl besitzt; s^ Zddmen ist deshalb nur 
Dilettantismus. Goethe selbst war sich nicht klar, ob er 
Malergenie besäaae oder nicht ^ ^ Werther besitat ein geübtes 
An^e für laadschalffiche 6oh5aheit und genrearüge Motive. 
Ungefähr wie es in der ersten Strophe von Goethes Gedicht 
„Landsehaft** lautet: . 

Dm AUm tdeftt fo listig aus, 

So wohl gewaschen das Bauernhaus, 
So morgenthaulich Gras und Baum, 
So herrlich l)lau der Berge Saum! 
Seht nur das Wölkchen, wie es spielt 
Ünd rieh im reinen Aetber kttblt 
9iade sich ein NiederlKnder hier 
Er nShme wahrnoh gleieh Qwrtier, 

140) Vgl. den AnÜMig des 13. Buches von Wahrheit und Dichtung. 
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' Und was or si«ht und was oi mahlt| 

Wird buadwrt Ja^e ntchgesablt. 

MaA weiss, irakfaes Behagen Goethe frOh an den IHederiiii- 

dernfand. 

So malt Werther in Dahlheim zwei Kinder, einen Zaun, 
ein Tennenthor und emf ge gehrMdiene Wagenräder zosammen. 

Genrebildlich sind manche Schilderungen im Romane: Wer- 
ther, der dem Dienstmädchen am Brunnen den Eimer auf« 
Beten hilft; Lotle der Kinderecliaar Brot sdmeidend; Wer* 
ther, Lotte und Malchen am Brunnen; Werther und Lotte 
im Obstgarten; Werther unter den Kindern des deutschen 
Hauses; Lotte mit dem Kanarienvogd (S. 87). 

Gesang und Musik kann, als zu den vorzüglichsten Bil» <^ • 
dungsinteressen der Zeit gehörig, nicht fehlen. Lettens 01a- 
vierspiel ist „nmpd und geistfoU**; sie spielt der Kraft 
eines Engels". Werther fühlt die leidstillende Zauberkraft 
der Musik. Nicht minder ,,8üss" ist ihr Gesang. Wie St. Preux * 
besonders von Einem Liede ergnÜBii ivird, so atdi Werther, 
als Lotte aus mannigfaltigen Melodien in die eine „alte him- 
melsüsse" einfielt — In allen Dichtungen der Zeit muss die 
Heldin in GesaiigimdTaDZ sidi vor allen herrorthon. Einige 
Beispiele ans Millers „Siegwart*^ mag man unten nachlesen. 
Hermes schiebt in „Sophiens Reisen" einmal eine Ode an sein 
Ctovier ein. WieübetspanntistSehilleisJogendgedieht JLiaim 
am Ciavier": „Wenn Dein Finger durch die Seiten meistert, 
Laura, itst zur Statue entgeistert, itzt entkörpert steh' ich 
da"* u. s» w. Jeen Pauls liane qpielt danii gar die Glashar» 
monikab 

Ein Interesse , doch das Wort ist zu schwach, eine innige 
Liebe begleite Werther durch den ganzen B(»nan: das Yer- 
senken in grosse Dichter. Wir mtlssen hier aadi das berdck- 

sichtigeo, was im Werther auf fremde Anregung zurückgeht — 
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von Rousseau abgesehen — ohne dass der Name geDannt wird. 
Diese Dichter haben vielleicht tiefere Spuren in anderen Goe- 
theBchen Werken gekuBen und üb Wertlier Vtaet sieh ilir £iii- 
fluss manchmal mehr fühlen, als erörtern. 

Wir sahen, dass die Naturempfindong Werthers, wenn 
sie die Allmacht Gottes im KleiiisteB bewandert oder dagegen 
den Herrn im Gewitter sieht, Klopstockisch ist und die Lic- 
besempfindung ebenfalls in der Art Klopstocks innigst mit 
der Beligion vereint ist^ Klopstock hat Ismer: dorch vM% 
seiner Oden den Ilnsterblichkeitsglauben in der Seele der 
Zeitgenossen neu geweckt oder neu angefacht. Werther hält 
ihn fest und hat mit' Lotte nnd Albert ein Gesprfidi über 
die Zukunft nach dem Tode. Klopstock liebt Exclamationen, 
welche dem Verstände unfassbar und nicht zu zergliedern 
sind, aber das innere GefttM ergreifen: so Werthers Buf „alll 
all!" Wain Weither die neue Pfarren» sebflt, die bei Michae- 
lis, Kennikot und Semler alle Frische und Naturfreude ver- 
liert, so st^t er wiederum auf Seiten Klqpetodn, Hamanns 
und Herders in ihrer Reaction gegen die nUditerne AnfUftrung. 
Es ist aber Klopstock der Odendichter, nicht der Dichter des 
Messias, den Goethe in Werther Inert. Wir mfissen an die 
Ode „Frfihlingsfeier" denken, wenn Werther mit Lotte am 
Fenster des Ballsaales steht , beide dem sich verziehenden Ge- 
witter, naohsehra und sich an dem enjoickenden Wohlgomch 
dies henileben Regens laben: ,ß\e saih gen Himmel und auf 
mich , ich sah ihr Auge thränenvoU , sie legte ihre Hand auf 
die meinige und sagte — Klopstockl — Ich wsank in dem 
Strome Yon Empfindungen, den sie in dieser Losung Uber 
mich ausgoss. Ich ertrug's nicht, neigte mich auf ihre Hand 
und küsste sie untw den wonnevoUesten Thränen. Und sah 
nach ihrem Auge wieder. — Edler! bftttest du deine Vergöt- 
terung in diese Blicke gesehn, und m()cht ich nun deinen so 



üigiiizuü Dy Google 



Diehter. KOnste. 



221 



oft eutweihten Namen nie wieder nennen hören!" In dem 
Satse mhl bin ich wa ein Wandrer, ein Widler auf der . 
Erde** ist „Wandrer** für Memch Osslaniaeh, das alliterierende 
„Waller" ein Klopstocksches Wort. So sagt dieser in der 
Ode „die menschliche Glückseligkeit'^: Jsi ein Mensch glück- 
selig? Einer der Waller am Grabe das?" (Zweimal, in ande^ 
rem Sinne, in der Ode „Die Kunst Tialfs".) ' 

Am besten wexüen wir das Interesse am Alten Testamente 
anreihen , das Goethe- Weriher mit Loiw^ nnd Herder poetisoli 
auffasst, dessen patnarchalische Urzustände ihn anziehen. 
1775 schreibt er an liferck (S. 54): ,Jch hab das Hohelied 
Salomons Ubersetst, welches ist die heniidiste Sammlung 
Liebeslieder , die Gott erschafifen hat." Er fühlt , was Herder 
später von der morgenländischen Poesie sagte: „Sie ist am 
Bosen der Natur gesäogt^ Alttfestamentiiche Wendungen, 
aus den Psalmen besonders, kehren im Werther wieder; so 
wenn er von Lottens dunkeln Augen sagt : „Mache kk meine 
Aiogen za, so sind sie da,** oder Ton Christas: „er, der die 
Himmel zusammenrollt wie ein Tuch." 

Aus der Lectüre des Goldsmi thschen „Vicar von Wake- 
fieM*' hatte Goethe in Strassburg eitonnt, ein Landgeistlicher 
sei der „schönste Gegenstand einer modernen Idylle", „Wie 
Melchisedech Priester und König iu einer Person." Was er 
las, erlebte er dann in Senheim, und schilderte dies Er- ^V* 
lebte im Sinne der Goldsmithschen Dichtung. Ich halte die 
Vermuthung, wekhe Püarrer Lucius von Sessenheim — so 
heisst das Dorf — in seinem Sdiriftchen „Aus der Gesdiiohte 
eines alten Pfarrhauses" ausspricht, für sehr wahrscheinlich: 
Goethe habe die dritte Tochter, ein munteres, hübsches Mäd- 
chen nur deshalb nicht erwähnt, um die Analogie zur Familie 
Primrose zu wahren. Gleich Herder uüd Schiusser (Kleine 
Schriften II. S. 147 £) Übersetzten er und Gotter in Wetzlar 
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Goldsiiiitlis Deserted village, wo die Scene zwar dieselbe ist, 
wie im „Vicar^' und mit den döjdiidi«a£'«8t«fi auoti die freund- 
liebe Gestalt einee Landpredlget« wiederkehrt, aber alle» in 
trauriger, düsterer Beleuchtung erscheiut Städtischer IjUxus, 
Sittenverderbniäs, Willkär veröden das friedliche, patriarclia- 
Uflcbe Dorf. Jeder, der von Bouaseanschen Ideen nur ange- 
haucht war, musste mit Goldsmith über die Entvölkerung, 
Zerrüttung, Vermehrung unnöthigen Aufwandes, das Elend 
und die Laster als gefthrliche Feinde und ZeistSrer der Und- 
liehen Einfalt und Freude trauern und klagen ^ * ^ ). Mit Reclit 
kann man sagen, das „verlassene Dorf' sei ein Gedicht auf 
.Bejosaeaus Wort: Quand je vais ^ilewr tut palaiia, je erm 
wir tamber vingt chaumieres. Wie das alles der Werther- 
Stimmung verwandt ist, bedarf keines Nachweises. 

Der klagende Ton der Youngadien „Nachtgedaaken" hallt 
im Werther nach.. 

Noch bleiben uns die drei Dichter, welche bei den Strasä- 
bürgern am höchsten verehrt und vergöttert wurden. Der 
wackere Lerse rief in seiner Bede bd Strssshorger Sha- 
kespearefeier ^ die Leiter in der „heiligen Poesie" seien 
% ihnen „Shakespeare und die alten Barden Homer und 
Ossian." Der erste hat auf den Warther nur wenig gewürkt: 
die Wahnsinnscene, die episodischen Parallelen zur Haupt- 
haadlung, Wendungen wie ,ySein oder Nichtsein'^ 

Den Homer hatte Goethe in Strassburg eifrigst studiert 
und die homerischen Helden waren ihm vertraut und mensch- 
lich nahe getreten, oder, wie Herder spöttelt ^*^), sie wur- 
den ihm wie fpm watende Störche; ein Wort, Uber das man 

141) S. €K>ldsiiiith8 Zttflignung aa Itoynolds. 

148) 8. StSbtr „J. G. RMerer toh StnutlM^ uid iein« FrwtM^ 

(Colmar 1874) S. 34. 

M3> Mriefe vuu u. hu Merck 1. S. 44. 
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lieber nachdenken, als lachen soll. YeiBtäodniss and Auf- 
fasaang bahote ihm W^gds-^^^ erscbienener „Yorsiich über, 
daft Originalgenie de6 Homer^, den er sonfiebst ans einer 
ausführlichen Recensiou He} ncä kennen lernte. Dann besprach 
er das Buch in den Frankfurter Geü Anzeigen: „Wenn man 
das Originelle des Homer bewundern irin, sotnnsa man stob 
lebhaft überzeugen, wie er sich und der Mutter Natur alles 
zu danken gehabt habe.'* Man müsse ihn mit philosophi* 
seien Aagm ohne Begelkram stadieren und zur eigentlichen 
Cultur des homerischen Zeitalters hindurchdringen. Und in 
Wahrheit und Dichtung schreibt er; ^^Auch da» Homerische 
licht ging uns neu ivieder auf und zwar reoht im Sinne der 
Zeit , die ein solches Erscheinen höchst begünstigte : denn das 
beständige Hinweisen auf Natur bewirkte zuletzt, dass man 
aach die Waike der Alten yon dieser Seite betrachten lernte . . « « • 
Wir sahen nun nicht mehr in jenen Gedichten ein angespann- 
tes und aufgedunsenes HeMenwesen^ sondern die abgespiegelte 
Wahrheit einer uralten Gegenwart und sochten nns dieselbe 
möglichst heranzuziehen." „Recht im Sinne der Zeit" wahr- 
lich vertieft sich Werther in „seinen Homer''. £r liest ihn 
wie das Alte Testament, um die patriardialischen Urzustände 

sich vor Augen zu führen und aus einer schaaleu, verkün- 
st^lten Gegenwart in sie zu flüchten. Homer ist das einzige 
Buch, dessen er bedarf; das homerische Alterthnm, nicht die 

Juristerei, sein Studium i**). Homer ist „Wiegengesang" für 



14i) K«9tate ii^ cta vilBp Briefentinirf (OoeUw wad Wfirtfiw S. SS)t 
,ilm Frfl]\jahr kam Uer du gewisser QoeChe ans Fnmckfiirt, ssiMr Hand- 
4lilening nach Dr. J«H$i S8 Mr alt, «intigar Sohn «inas salir reielMa Va* 
ters , xm sieb liier — dies war senies Vatem Absieht >— in Auas nmsnseben, 

der sL'inigon nath aber, den Homer, Piudar etc. zu studiren, und wus sein 
Genie, ae'ma Denkang8ai-t und iom' tiera il^m weiter für Beschäftigungen ein- 
geben würden. Au Ueuuiags sekreibt er im November 177S gans ttbnlieb, 
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sein Herz. Er modelt nun seine modernen Anschauungen und 
^ Empfindungen nach dem „Gefühl der herrlichen Altväter"' um; 
sam beteidigenden Stidze der YonMlmieii GeeeUiehaft tot es ihm 
ein wohlthuender Gegcusatz, Odysseus und Eumaios traulich 
beisammen zu sehn; er sucht auch das Gelesene nachzuerle- 
ben imd die „patriatchntiafthen Zflge^ fOr und in sieh zu er- 
neuern: wenn er sich Erbsen pflückt und kocht und dazwi- 
schen im Homer liest, da fohlt er so lebhaft „wie die herr- 
lichen übermttthigen Freier der Pendope Ochsen und Schiraine 
schlachten, zerlegen und braten." Spricht auch Werther stets 
allgemein von Homer, so ist es doch eigeutUch nur die Odya- 
see» deren idyllische SchüdeniDgen alten Ijebens ihn be- 
geistern. 

Wie der zweite Theil des Werther zum ersten, so ver- 
hält sich Ossian sa Homer. — Homer tot rein-objectiv, rein- 
eptoch, Ossian rein-subjectiv, lyrisch-episch. Bei Homer si^t 
man alles in plastischer Fülle und frischem Leben , bei Ossian 
ahnt man nur. Bei Homer tot alles tageshell und sonnig, 
bei Osston ist aUes in ein graues Halbdonkel g^üHi ^Es 
ist eine Geisterwelt in Ossian , statt dass in Homer eine leib- 
hafte Körperweit sich bew^et*^^*^). Ossians Scene tot dto 
Haide und die dunkeln Fetoen, an denen sieh die brausende» 
rollende See bricht ; von den moosigen Bergen stürzt der sil- 
benie Strom, die Wogen „taumahi''; der brOltoude Sturm jagt 
die Nebel und Wolken. Die Sonne scheidet im Westmi, ein- 
zelne Sterne blinken, auch des Mondes Licht glänzt selten 
voll, sondern ist „v^unkdit'S „verfinstert^'. Das „wogende 

Qo«tlM 8^ in W«tElar gßwntm „wie seine Femilie glaabte der Beicbspmus 
wegen, in der Tlint aber nm der Katar nnd der Waltfli^ nachaagchleicfaen 
und den Homer nnd den Finder su stadtren*« (S. 79). Vgl. Bemajs. 

145) Herder in dem zuerst in den „Hören" erschtenenen Auf»aUe „Ho- 
mer und Ossian" (Werke XXH S. 143 ff.;. 
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Gras" raschelt, „der Bart der Distel" wird vom Winde be- 
wegt Alles ist grau oder sehwans: Felsen, Ströme, Baume, 
Moos, Wolken. Homer nennt das Sebiff ,,rothwangig^, Os- 
sian „schwarzbusig**. „Geister im Nebelgewand" kommen über 
die Haide. Die Helden ^fallen'', grosse Geschlechter g^en 
nnter, Fraden nnd greise Barden erheben die Todtenklage. 
Immer herrscht dieselbe Stinrniung, wie in Hiobs Jammer: 
„Das Auge das mich suchet, wird mich nicht finden mehr. 
Dein Auge wird mich suchen — ich bin nicht mehrl" Her- 
der konnte Ossian und Erzeugnisse morgenländischer Dich- 
tung in Veigleich steilen mi sagen: „Ossian ist in Peisoni- 
ficationen Hiobs Bruder. [Alle Gegenstände sind bei ihm per- 
sonificirt, voll Leben, voll Bewegung, sey's Wind und Welle, 
oder gar der Bart einer Distel Die Sonne ist ihm ein rascher 
Jüngling, der Mond ein Mädchen, der audi Schwestern, an- 
dre Monden, am Himmel gehabt hat; der Abendstem ein 
lieblicher Knabe, der kommt, blickt und wieder weggeht" 
Manches im Osnan ist ein Erzeugniss der krankhaften Stim- 
mung des achtzehnten Jahrhunderts, aber ein höchst geniales. 
Heute freilich, besonders seit Talyjs eingehenden Unter- 
suchungen, zuckt jeder SchuQunge tiber Ossian die Achsel, 
spricht von grober Fälschung und will den Enthusiasmus der 
Z^tgenossen Macphersous nicht begreifen. Die Ossian^rage 
ist keineswegs geschlossen; ein alter Kern ist da^*^). . Das 
junge Geschlecht nährte seinen Trübsinn vorzüglich an den 
. Engländern; „damit aber ja'' heisst es in Wahrheit und Dich- 
tung „allm diesem Trftbsinn nicht ein tollkommen passendes 
Local abgehe, so hatte uns Ossian bis ans letzte Thüle ge- 

146) Werke I S. 90. 

147) Wie aulialleml ist z. B. die Bezeichnung patJi of irah für Meer; 
hnmräd in der angels&chaischen Dichtung, die man zu Macphersous Zeit nicht 
kannte; 

Sdmidt, KMmimM «te. 
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lockt, wo wir denn auf grauer unendlicher Haide, unter vor- 
starrenden bemoosten Grabeteuea waadeiiid, das durch einen 
scfaanerlidien Wind bewegte Gras am uns, and ednan schwer 

bewölkten Himmel über uns erblickten. Bei Mondschein ward 
dann erst diese Oaledonische Nacht zum Tage: anteigegangene 
Helden, verbltthte M&dcben umschwebtoi uns, bis wir zuletzt 

den Geist von Loda wirklich in seiner furchtbaren Gestalt zu 
i erblicken glaubten/^ So lange Werther naiv empfindet, ist 
Homer sdn Dichtor, als aber die Natur im Herbste verödet 
und die Liebesleidenschaft Werthers Seele umnachtet, tritt 
der Grieche vor dem düsteren Ossian zurück. Im ersten 
Theile ist dieser nur einmal flflchtig erwähnt (S.37), im 
zweiten wird eine begeisterte Schilderung der Ossianischeu 
Welt mit den Worten eingeleitet: „Ossian hat in meinem 
Herzen den Homer yerdrfingt**^^^)* Indem in seiner Seele 
die Lebenslust mit der Todessehiisucht ringt, empfindet er 
diese Dichtung als eine grossartige Nänie» welche der letzte 
veilassene Herrliche dem Untergange seiaes Gesdü^chtes weiht. 
Er sagt: „Wie die Natur sich zum Herbste neigt, so wird 
^ es Herbst in mir und um mich her," und schön hat Herder 
I bemerkt: „Osaiana Gedichte bezeichnen den Herbst seines 
Volkes.** — Man weiss, dass Goethe ein Stück Ossian in 
Strassburg für Friederike übersetzte, aber es ist, als seien 
die Zeilen eigens gedichtet, um im Werther (S. 121 ff.) ein- 



148) KJopstock ,,Uiisero Sprache" Str. 14: 

„Di« Y wfw mheit nmhfiUt', o OitiMi, aneh diehf 
Dieb hüben de hervor, und du stehest ann de! 
Gleiehest dieh dem Grieehen! troiest ihm! 
Und fragst, ob wie da er entflsnuiie den Qmtag/* 
Selbst Voss schreibt einmal an Brückner ^Briefe I S. 191) : „Was bravcht's 
Schüller Natur ! Der Schotte Ossian ist ein grösserer Dichter, als der Jonier 
Homer/* 
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gerückt zu werden ^^^). Werther liest UDd hört sein eigenes 
Schicksal Er und Lotte edbstdn die volle Tragik ihrer 
Lage zum ersten Male in ihrer ganzen unabweisbaren Trost- 
losigkeit ans dieser klagenden Poesie. „Sie fühlten ihr eige- 
nes Elend in dem Schidcsal dc^ Edlen, fGkBlten es znsainmen 
und ihre Tbraaen vereinigten sie." Schon früher hat er an 
Wilhelm geschrieben: „Meine Blätter werden gelb'', jetzt füh- 
ren ihm die Worte „aber die Zeit meines Welkens ist nah, 
nah der Sturm der meine Blätter herabstört'* die vemich-. 
tende Nothwendigkeit heftiger denn je vor, dass nur der Tod 
diese Qoiden endeii kann, enden muss, um so meht, ab 
schon zuvor (S. 90 f.) eben diese Stellen die Todessehnsucht 
in ihm genährt haben. Die ganze sinnverwirrende, entschei- 
dende Scene^ welche folgt, fosst auf der Episode aus Ossian. 

Hervorhebung verdient, dass der Absatz, welchen Wer- 
ther zuletzt „halb gebrochen" liest, nicht wie alles vorige den 
Sangs of Seima «Qtnommen ist, sondern im Original sidii erst 
viele Seiten «pMi&r in dem Abschnitte „Bonrafhon*^ findet und 
von Goethe mit grosser, wirkungsvoller Kunst hier angeschlos- 
sen ist: „Warum weckst du mich, Frühlingsluft? Du buhlst 
und spfidmt: Ich bethane mit Tropfen des Himmelst Aber die 
Zeit meines Welkens ist nah, nah der Sturm, der meine 
Blätter herabstörtl Morgen wird der Wandrer kommen, kom- 
men ^^0, der mich sah in meiner Schönheit, rings wurd sein 
Aug im Felde mich suchen , und wird mich nicht finden. — '' 

149) Die UebonetiQiig "btA im Werver nioht unittteraMmte A«ii* 
dernngeiii s. B. in B«Mig «of Rt^dunas, erfidmn. Sie iat snent voa StSber 
(Der Dieliler Leos) TerSiTentlieiit woideii. Die Al»teiirift für Friederike iet, 

wie das Facsimile zeigt, nugemein feto und sierlicli. 

150) Ganz ähuliche Episoden im eigentlichen Sinne findet mau sweimai 
Im ,,Jiicopo ürtis'^; die zweite aus Alfieri. 

151) To-merraie »hall «A« tnweüer <9ome; ht &nai tm» me m my beavtn 
thaU eome, 

16* 
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Dn fliiibiitrrtitirdli 
Einen Rousseauschen Excurs habe ich absichtlich oben 
nicht berührt, da er uns näher beschäftigen muss, ich meine . 
den 22. und 23. Brief des dritten Theiles, welche St Preox 
und Mylord Eduard über den Selbstmord wechseln. St. Preux 
kann den Gedanlsen nicht überwinden, dass Julie die Gattin 
eines anderen werde, und — erschiesst doh nicht etwa, son- 
dern schreibt einen sehr langen Brief an seinen Freund, in 
welchem er den Selbstmord vertheidigt. Bomston antwortet 
mit einer bflndigen Widerlegung. Hier ist eine der Haupt- 
schwachen des Romans zu suchen. Ich habe schon darzu- 
legen versucht , dass Werke von der Anlage des Werther und 
der Neuen Heloise tragisch enden mttesen^^*). BüUBseatt 
konnte eine solche Katastrophe nicht anbringen , well er da- 
mit seine moralisierende Tendenz emphndiich geschädigt, oder 
besser, yemichtet haben würde; aber dm Selbstmord zu 
dnem gedehnten brieflichen Gesprftcbe zwischen St Preux 

Tieck Torr, la Lodk Werken S. CU: „Wer kennt nioht Bonaaeftos 
Hehme? Mag man doeb die Glnt dieaer Leldenadiaft, welche alle bfirger- 
liehen VerhUtniaae vei^iMtf schelten, die hSbere Sitiliehkelt vemdaaen und 
beklagen, daaa ein Talent so Überzeugende nnd rSbrende Gemilde entfrorfen 

hat — aber Rousseau, sagen alle, hat durch den tugendhaften, edlen Schluss, 
durch diese Erfüllung der Gatten - und Mutterpflicht alles vergütet. Und mat? 
ich erfahren , wie viel ich nur mag , mag ich alt und älter werden , so dilukt 
mich der Schloaa gerade jetst wie in meiner Jagend das Verletzendate, mit 
dem mieh anf keine Weiae anaaShnen kann. Die Letdenaehaft, die nn- 
I^BeUSah. wird, die aich nnd andere Temiolitet, aber nodi anerkennt, iat 
im yevderben mehr an entacfaiddigen , der tragiaehe Autor iat aittüeber, da ^ 
derjenige , der erst das Gesetz und nachher das Gefühl der Leidenschaft selbst 
vernichten und verletzen lässt. Werther der leben bliebe und seine Leiden- *' 
Schaft vergässe oder über sie moralisirte , wäre in meinem Sinne höchst un- 
aitUieh nnd der jetaige iat rein nnd tragiach. In der Stella haben wir jetat 
einen Seblnaa dar aebUmmer. iat, ala die froheren.** 
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und Bomston zu machen, worin der letztere über den Hel- 
den siegt, ist Terfehlt St Pr^' langer Brief beweist von 
Anfang an, dass es ihm kein Emst mit den Yernielitangs- 
gedanken ist. Auch ist die Leidenschaft kalten Vernunftgrün- 
den nicht zugänglich, sondern folgt ihrer eigenen Logik, de- 
ren Schlflsse fOr sie nnb^rbar mnd. Wie anders Goethe. 
Noch ist der Knoten erst lose geknüpft, da hören wir die 
Unterredung Werthers und Alberts S. 48 ff. Sofort wird uns 
der nnyflrsöhnliehe Gegensatz dieser beiden Naturen, welche 
wie Warm und Kalt einander niclit vertragen, klar und das 
Thema des Gesprächs lässt schon jetzt eine Ahnung von der 
ferehtbaren Katastrophe aufsteigen. Der Ton des St Preox- 
schen Briefes ist zu leidenschaftslos. Rousseau freut sich der 
Gelegenheit, seine Ansichten über den Selbstmord für und 
wider zu entwicketn. 

Appell hat auf S. 90 ff. er()rtcrt, welche Wirkung der 
Schluss des Goetheschen Eomans hatte und der Zeitstimmung 
nach haben musste. Zugleich erhellt aus den zahlreich von 
ihm beigezogencii und im Auszuge luitgotheilten Wertherre- 
ceusionen, dass nahezu alle Kritik die Selbstmordfrage zum 
Angdpunkte nahm. Goethe selbst trug sich in jener Zeit 
mit ernsten Selbstmordgedanken, die durch Young und Ossian 
genährt wurden. Ritter Götz in Grou^ „Masuren" erklärt, 
der Selbstmord hnde in seinem Systeme wohl Platz, aber nur 
durch einen kühnen Dolchstoss möchte er sich tödten. Eben- 
so erzählt Goethe in seiner Autobiographie, die That des 
Kaiser Otho sei ihm besonderer Bewunderung werth erfichie- 

^ nen und er habe in Frankfurt versucht, einen geschliffenen 
Dolch „ein paar Zoll tief in seine Brust zu senken. Vgl. 

- auch Goethes Brief an Zelter vom November 1812 (Brief- 
wechsel Bd. 2. S. 44 f.) 1^=*). Am 11. Oetober 1772 schreibt 

Idd) Wenn da» taeduan vüae den Menschen ergreift, ao ist er omr aia 
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er auf die falsche Nachricht von Goufe Selbstmord an Kest- 
ner: ,4ch elire auch solche Iaht, und b^iammere die Mensch- 
heit und lasB alle — tele von Phüisteni Tobacknuiehabe» 
trachtungen drüber machen und sagen: da habt Ihr's** fügt 
aber hinzu: ,,ich hoffe nie memen Jbreunden mit einer sol- 
clien Nachrieht beechweriich m werdeD.** Vgl auch Briefe 
an Fr. v. Stein III. S. 266. — 

Nicht nur war die Zahl der Selbstmorde sehr gross, son- 
deni die Frage fand aneh litmriwh vieüadie Erörterong in 
TerBchiedeoem Sinne. Home schrieb eine Apologie Essay m 
suicide, welche 1799 als nachgelassenes Werk erschien. Mo- 
ses MendelsM^ verwarf und venchtele ihn^^^). Aus dem 
siebzehnten Jaärbimdert tont man die Yertbeldigung des 
Selbstmords von Donne, Geistlichen an der Londoner Pauls- 
kirche (1648). — Von Johann Bobeck wird unten die Bede 
sein. — Da der Selbstmord vor allem im Lande des Spleens 

bedauern , nicht zu schelten. Dass alle Symptome dieser wunderlichen , so 
natUrUchAD alt nnnatfirlichen Kcankbeit auch einmal laein Inneres dareliraat 
haben, danu liest Wertber wobl memaad sweifeln. Ich weiss reebt gut, 
was es midi llbr Entsebifisse und Anstrengungei kostete, damals den WeUea 
des Todes sa eoücommen.** Darauf bespiiebt er, irie gerade in der jelslgea 
Seit (1812) die „ernsten Tborfaeiten der Zeh*< und ,,unsSglicher Insserer Drang** 
die Jugend zum Selbstmord treiben. „Ich getraute mir, einen neuen Wer- 
th e r zu schreiben , über den dem Volke die Haare noch mehr zu Berge 
stebn sollten, als dber den ersten.*^ — Zelters Stiefsohn hatte sich kurs 
ber egscboeeen, 

164) Kestner sobreibk aber Jerusalem (Ooethe wnd Wertber S. 89): „er 
las pbilosopbisebe ScbriftsteUer mit grossem Eiftr mid grttbelte darfiber. Er 
bat «neb Terscbiedene pbilosopbisebe AtiftXtse gemacht, die Kielmannsei^ge 

gelesen und sehr von uudereu Meinungen abweichend gefunden hat ; unter 
andern aach einen besonderen Aufsatz, worin er den Selbstmord verthei- 

dlgte Mendelssohns Phädon war seine liebste Leetüre ; in der Materie 

▼om Selbstmorde war er aber immer nut ihm «asofrieden; wobey an bemer- 
ken ist, dass er denselben aneh bey der Gewissbeit Ton der Ünsterbliehkeit 
der Seele, die er glaubte , erlanbt hielt." Vgl. Bonman. 
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gedieh*^*), verlegte der frauzösische Dichter Gresset eine 
Komödie, in welcher derselbe verspottet wurde, nach Eng- 
land. Ihr Titel ist ,^<liiey'' nach dem NanieD dea Helden, 
der in einsame, düstere Grübeleien versenkt sich vergiften 
wiU^^*'j. Der schalkhafte französische Kammerdiener aber 
vereitelt sein Beginnen, indem er das Gift durch dne un- 
schädliche Flüssigkeit ersetst An dies Stück lehnt nch eine 
fromme christliche Streitschrift direct. an, die mir vorliegt; 
UAmU Hegesias^^''). IHahgue m vers aur le 8iiiiieid$ aivec 
des remarques erUiques ei Mstoriques (Hamburg Bofan 1763). 
Der anonyme Verfasser ^ •^^) hat in seiner Schrift das Mar« 
tialsehe Distietton (JL 8, 5 I.) als Motto vorgesetat: 

ilTUb «imw, fiteäi rtdimA tanguim /imamf 
htme «olo IstidSsrt, qui mte moHe p9te$t 

Das Buch zählt 120 Seiten, von denen nur 11 dem Dialog 
in Alexandrinern zufallen, die übrigen der Vorrede und den 
Anmerkungen. Sidney ist im Begriffe zu heiraten und be- 
spricht sich vor diesem wichtigen Schritte noch einmal mit 
Hamilton über seine einstigen Selbstmordgedanken. Ihre frevle 
Nichtigkeit wird dargelegt und die antiken Ezempla zurück- 
gewiesen. Dabei sind jeder Todesart einige schöne Verse ge- 
weiht Dass nicht viel Poesie zu Tage konmit,, lasst sich er- 
warten. Manche Stellen sind geradezu komisch; as. R: 

Oh aeeute VAnglois que pimt tfop M MMTrA* 
ü gagne en son clinuU la rage de mourir. 

t 

155) Uaily scc thousands , tcho by iidcute tkao im tkt^ Aooe motihmg 
io hope. Vicar of Wake/ield CK 29. 

166) WieUnd erwUi&t sie in seiiMr WerÜmmcensioa Jtokur 1774 S. Ul, 
Vgl. Lflssiag Hamb. Drainatargie (W«rke TU S. 7S). 

157) HegesiM Ton Cyrane ptias 4im Selbstmord* 

158) O. L. Bar, f 1767, ein Osnebrader tind ▼ertranter Frennd 

Möfers. Gödeke Grundriss S. 536: „Er hatte deu zweideutigen Ruhm, zu 
seiaer Zeit alle Deutschen in der französ. Dichtkunst zu übertreffen, d. h. er 
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Das Hauptgewicht ruht schon dem Raumverhältniss nach auf 
den AnmerkuDgen. Diese sind ziemlich confus und nach der 
philologischen Methode geh&uft, welche eine klasglsiAe Stdle 
in dem Wüste der Parallel- und Belegstellen erstickte, haben 
aber dadurch einen gewissen Werth, dass man aus der Fülle 
der gldchzdtigen Schriftstettem entnommenoi Gitaten einen 
Ueberblick gewinnt, in wie umfassendem Masse die Frage 
nach der Berechtigung des Selbstmordes die Gemüther be- 
wegte. 

Naturgemäss war man aal die Alten gewiesen. Dich- 
tung und Geschichte bot reiches Material. Die eifrigsten 
Apologeten waren die Stoiker, welehe mit dem Oedipns des 
Seneca philosophierten: me jus vUae ac neeis meae penes est. 
Die schönen Monologe des Aias im sophocleischen Drama fan- 
den in deutschen Tragödien einen Nachhall Im Phüotas 
Leasings (z. B. „Hast Du mieh nicht gelehrt , dass dn Hdd « 
ein Mann sei, der höhere Güter kenne als das Leben?" 4. 
Auftr.) — an den Kleonnisentwuif sei erinnert — und deut- 
lich in Oerstenbergs ügolino. • Am Schluss ded Herten Auf- 
zugs ruft Anselme: 

„O liclit! Licht! o Salamis, heiliger VaterlMidsbodeiil Herd mwner 
Vftterl lad du, ndnnToUes Athen! und dn ndt mir uüvaogeBee Ge- 
aehleehtt Dir QuOmi, Uir FHlBse, flir trcjanisohen Felder! euch mf 
ich, seid mir gesegnet, o ihr meine Pllegerimienl Dies letste Wort 
mit Ajßx euch an! das übrige will ich in Elysiom den Schatten er* 
zählen." 
Ugolino: „Was sagt Du?" 

Franeeseo: „£r hat die Bolle des ijax Telamonios im ▲ogntliiier^ 
Uoster gespielt*«. 

i Auch Shakespeare wirkte. So deuten z. 6. die Worte 

I im Werther (S. 95): „da mein ganzes Wesen zwischen Sein 

schämte sich nicht seine platten Gedanken französisch aufaupntzen*' (in den 
Ej^üre9 divertesj. Vgl. Gleim (Briefwechsel II S. 280). 
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und Nichtsein zittert" offenbar auf Hamlets berühmtes : „Sein 
oder Nichtsein"; ebenso die Worte auf S. III: „Den Vorhang 
Mfhebeii uod dahinter zu tretenl das ist's alll Und wanun 
das Zaudern und Zagen? Weil man nicht weiss, wie's da- 
hinter aussieht? und man nicht zurückkehrt?" Klar ist der 
£infiii8S desselben Hamtotschen Monologs in dem Monologe 
Karl Moors (Räuber Act 4, Sc. 5) 9). 

Wir haben im Drama oder.Eomau oft das Gefühl, dass 
der Leidende die Schläge des gianaanien Fatoms nicht mehr 
ertragen kann, vielmehr diesem Unglück ein rasches Ende 
machen muss, indem er sich selbst vernichtet; wir möchten 
ihm selbst, zu dieser Flocht ans Leben ond Leiden hdfen. 
Und doch gestattet Richardson dem Selbstmorde keinen Ein- 
gang in seinen Koman. Schon steht Pamela am Kande des 
Teiches, um in den Fluten Befrehmg zu suchen — da tritt 
" der Gedanke ttberwältigend vor ihre Seele, dass Hübet das 
Leben des Menschen nur Grott schalten könne. Nur mit dem 
G^Ohle ti^ter fiesdiämnng und Beue kann sie liMrtan dem 
Orte nahen, wo ihr Ohristenthnm fast der Schwäche erlegen 
wäre. Glanssa droht mit dem Tode, aber zur That darf es 
nicht kommen. Alle dulden wie Oj^l&mmer. Wir sahen, 

169) „Wer mir Bflrg» wir«? — es igt eUes 10 Snster — yenrorrene L»- 
byrintiie — kein Aasgang kein l^teades Oestim — wenn's eiu wire mit 

diesem letzten Odonzug — aus wie ein schales Marionettenspiel 

Grauser Schlüssel , der das Gefängniss des Lebens hinter mir schliesst und vor 
mir aufriegelt die Behausung der ewigen Nacht — sage mir — o sage mir — -> 
wohin — wohin wirst dn mkh ilUirea? Fremdes, nie nmsegeltes Land!** 
(Ute fmdUooMt'd eemirff/irom,wkoi6 himm no tutodkr rttmmj* — ünd wie 
flberall im vorigen Jahrhundert Selbstmord vnd Unsterblichkeit in Verlnn* 
dang besprodien werden und dann stets der FhXdon einwirkt, so sagt Frans 
zu Moser mit vemehmlicbem Anklang an einen platonischen Vergleich : „Em- 
pfindung ist Schwingung einher Saiten und das* zerschlagene Clavier tönet 
sucht mehr/' 
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wie Geliert in der „Schwedischen Gräfin" ein furchtbares 
Schreckiiiss auf das andere häuft, wie es aber sein christli- 
cli88 Priocip ist, alle Pmonen emes niilürlkheii Todes im 
Bette sterben zu lassen. Donnund sagt: ich will lieber alles 
ausstehen, als diesen Mord durch einen Selbstmord häufen.^ 
f*;»^ ' Selbstmord kann man es nicht aenneD, wenn' Mariane, nadi« 
dem man ihr ^uf einmal zwo Adern geschlagen" im Fieber 
den Verband aufreisst — Im „Fräulein von Sternheim" fin- 
det sidi nie ein Gedanke an den Tod von eigeur Hand. & ot« 
unter Hernes. 

/ Die Gründe sind leicht zu finden. Vom christlich-mora- 

/ üflchen Standpunkte der Bicbardsomaner ans mnsste das Le- 
ben als göttUehes Gescbeik betraditet werden, dessen Daner 
der alleinige Geber zu bemessen hat Selbstmord ist deshalb 
Eingriff in Gottes Bachte, Sande. Die Antike konnte ihn. 
als Qioesthat erhdbra, die dunstliche literator darf än nur 
verdammen. Im moralischen Bomane ist ihm der Zutritt ver- 
qierrt, denn seine Zulassung würde als eine V^rherrlidinng 
und Anffoirdernng sur Nachfolge gegolten haben. So arga-« 
mentierte man damals. Da, wer den Selbstmord in Schutz 
nahm, sich gern auf den starken SUnker von ütica berief ^*^), 
hielt Gottsched, als er nach Addison und Deschamps sdnen 
Cato gedichtet hatte, es für nothwendig, in der Vorrede 
(August 1732) zu schreiben: ^^^^ch muss niemand denken, 
als wenn die Absidit dieses Trauerspiels diese wfire, den 
Cato als ein vollkommenes Tugendmuster anzugreifen, Nein, 
den Selbstmord wollen wir niemals entschuldigen, geschweige 
denn loben. Aber eben dadurch ist Gate ein regeimSssiger 
Held zur Tragödie geworden, dass er sehr tugendhaft gewe- 
sen, doch so wie es Menschen zu seyn pflegen; dass sie nem- 
■ . \ 

1«0) Vgl. auch HaUer „Die Palschlieit dccr AeasiMdMO Tugeadea** 

gegen Ende. lioHSseau N. U. 3, Br. 21 und 2Z. 
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Kch allezeit gewisse Fehler an sich haben, die sie unglück- 
lich machen könoeiL So will Aristoteles, dass man die tra- 
giachen Haupi^Araogieii Inldeii sölL Dareh seine Tugend er* 
wirbt sich Cato unter den Zuschauern Freunde. Man bewun- 
dert, man liebet und ehret ihn: Man wünscht ihm daher auch 
einen g^cUidiea Amgang seiner Sneiien. Attein er treibei 
seine Liebe zur Freiheit zu hoch, so dass sie sich in einen 
Eigensinn verwandelt. Dazu kommt seine Stoische Meynung 
von dem erlaubten Selbstmurde. Und also begdiet er einen 
Fehler, wird unglücklich und stirbt: Wodurch er also das 
Mitleiden seiner Zuhörer erwecket, ja Schrecken und Erstau- 
nen znw^ bringet Man hat ihn zuletzt nooh einen Seof- 
zer dton 6(Ktem thiin lassen, um dieselben um ihre Barm- 
herzigkeit anzuflehen, im Fall er irgend zu viel gethan hätte.'* 
So wehrte Oottaehed jeden Verdacht heidaiechw Denkunge* 
art von fatA ab. 

Fast allen erschien der Selbstmord das Wesentlichste 
am Werther. Am lauteeten adirie der Zionewftchter Güze: 
Schriften wie Wertiier seien die Mtttter von Clements, dutr 
tels, ßavaillacs und Damiens; die Obrigkeit solle gegen 
solche teche Apologien für den SelbstnMttd^ einsehreiten. 
U. 8. w. Lenz hingegen spricht von einem „Selbstmord, der 
durch die Zaubereien einer raphaelischen Einbildungskraft 
m einer schünen That ward"* und sagt (1776. Werke Bd. 3. 
S. 368): „wenn ich einen Roman schriebe, so wQrde ich nim- 
mer wagen meine Geschichte mit einem Selbstmorde zu schlies- 
sen, um den Verdacht der Nachahmung zu vermeiden, da 
diese Saite nun einmal von dner Meisteriiand ist abgegrififen 
worden" ^^M. — Goethe selbst war über die factischen Fol- 

161) iyndi UdhtiolMrif findet die Katastrophe am adiSfisteii, aber In 

gans anderem Sinne: „Die schönste SteUe im Wertber ist die, wo er den 
Hasenfusa ersclüesst (Werke I S. 806). Voltaire sa^^ iU>er die Ueloise (S. a.); 
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sdnes Bflchleins höchst bestttrst; 1775 dichtete er die 

bekannten acht Zeilen mit der Warnung am Schluss „Sey 
ein Mann und folge mir nicht nach^^ als künftiges Motto, 
Hess es aber später in richtigem Geftthle weg. 

Doch brechen wir ab. Jedesfalls erhellt, dass der Selbst- 
mord ein viel behandeltes Thema irar ond in Sehnft tmd 
Bede mit Hitze thdis Tertheidigt, theils getaddt mrde. 
Warum Eousseau eine solche Katastrophe fernhalten musstc, 
ist schon angedeutet worden. Doch mosste er ebenso selbst 
fühlen, wie geboten es war, eine derartige Lösung zu geben, 
sonst würden die Briefe über den Selbstmord ganz in der 
Luft schwebea 

St Preux sagt im Eingänge, er woUe seine Ansichten 
kaltblütig entwickeln, wie es Eobeck get han habe, wenngleich 
er die Beweisfühnmg diesea Mannes nicht durchw^ gut hei»- 
sen könne. Hier ist der Ort, übor diesen merkwürdigen Apo- 
stel des Selbstmords das Nöthigste zu bemerken. Schwede 
und Lutheraner von Geburt (1651—1734) mliess er Vater« 
land und Beligion, als die Behörde ihm untersagte, an der 
Universität üpsala den Selbstmord zu predigen. Er ward 
in Deutscfahmd Jesuit Die Frage der SelbstYenuchtnng war, 
so lange er lebte, sdn Studiuin. 1734 traf er in Bremen ge- 
lassen seine letzten Verfügungen und suchte den Tod in der 
Weser. Die Frucht jahrelanger Arbeit , seine weitl&ufige 
ExercUaHo pMkmpkksa de.,., Mcfie wikmkifna FhUosO' 
phorum, gab der Bestimmung gemäss der Marburger Profes- 

— — — — »K^^^— i» # 

mau ü ff a un moretau admitable «ur le nticide gvi de$me t^gpäU tb womit 
'{QtumttM BaMbi T, S9 j». 116) nnd »n einer aaderen Stdle: «Tot froiie^ 
«ÜMW U rmMM de Jeem-Jafue» , vne lettre mr & nrfeMl«, fpie fai tromie «sb- 
eeOenie, fjuoique nHofdeneiiit plaeie; eBe ne m'a pouHaiU domU amemne ernte 

de me tuer^ et je sena qm je ne me serais jamais un coup de pütoUt pwr la 
tete pour un baiser äcre de Mme de Wolmar (ebenda S. 145). 
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sor Funck 1730 heraus. — Ausserdem muss auf die Einwir- 
kung des plotouischen Phadon hiDgewiesen werden (S. o. Men- 
d^Bsohn). Der Satz: ,,sie betraehten den auf Erden leben- 
den Menschen wie einen auf seinen Posten gestellten Solda- 
ten'^ erinnert sofort an den bekannten Aussprach des Socra- 
tes. Anf der folgenden Seite wiid der Dialog dann mehr- 
mals lobend, aber polemisch citiert, und zum Schlüsse ge- 
sagt: „dass man aus diesem unsterblichen Werke keine stich- 
haltigen Einwände gegen das Redit ttber das eigene Leben 
zu verfügen schöpfen kann, beweist der Umstand, dass es 
Cato in eben der Nacht, in wacher er von der Erde schied, 
zweimal durchlas'* 

Wir wollen nicht den ganzen Inhalt des St Preuxschen 
Briefes wiedergeben — er geht ausführlich auf die alte Frage 
ein,) ob das Leben ein üebel sein kOime — sondern darzu- 
legen versuchen , dass manche Auffällige üebereinstimmungen 
Bousseaus und Goethes zur Annahme einer gewissen Abhän- 
gigkeit des letzteren zwingen. Idi bin gendgt anzunehmen, 
dass dem Gespräche zwischen \\ erther und Albert ein rea- 
ler Vorgang, also eine Unterredung zwischen Goethe und 
Kestner zu Grunde liegt, in welcher Goethe den Selbstmord 
im Anschlüsse an St. Preux - Rousseau gegen die nüchterne 
Verständigkeit des letzteren verfocht Dass er Kestner gegen- 
flber für Rousseausdhe Ideen emtrat, sahen wir oben ans der 
Briefstelle „Goethe und Werther" S. '61^^^). 

168) Vgl. Gottsehed Per sterbende Cato, 5. Handlung 1. AnßsUt und 
di« entaprediande Sc«ne Addison. 

168) In Breitaibadis Berlebtigiuig d«r Qosddelite d«« jungen Werthers 
hetest es (S. 7) ron Jerusalem: „Lange besehill^fte flin der Gedanke des 

Selbstmords, dessen Rechtmässigkeit er bey jeder Gelegenheit Tertheldigte.** 
Am Schluss: endlich seien auch die gekommen, „die hier unzeitige Lehren 
gaben und über die Feigheit, die sie vor dem Selbfltmorde sichert eine mäch- 
tige Zufriedenheit fühlten/' 
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Zwei äusserliche Unterschiede sind festzuhalten: St. Preux 
spricht von und für sich seihst, Weither ganz allgemein; 
St Prem ta einer Zeit, wo er sinn SelbBtuHnde gedrftngt 
wurde, Weither als die Fluten dei* unseligen Leidenschaft 
noch ruhig giengen. Auf wessen Seite die grössere künstle- 
rische Weisheit ruht, hedisrf kaum der Bfahnung^«^). 

St. Preux verwirft den trivialen Satz: es sei feig, lieber 
zu sterben, als ein ^qualvolles Leben zu ertragen. Werther 
ftrgert sich, als Albert mit damsettm „nnbedeutendeD Ge- 
meinspruche angezogen kommt/' Nicht Schwäche sei es, son- 
dern eine kühne Revolution der Kräfte gegen den unerträg* 
liehen Druck. Die Gregenreden der „gew^ämlidien Leute" (harn* 
fnes ardinaires) werden mit Verachtung abgefertigt. Am 
wichtigsten ist für St Preux und Werther die pathologische 
Auffiiasong des Selbstmotdea. Selbetmord ist die Kzisi» einer 
Krankheit, ebenso wie der natttriiche Tod. Er erfolgt notb- 
wendig. St. Preux reflectiert: wenn Gott mich sterben las^ 
sen will, ao schickt er mir eine tddttiche Krankheit; indem 
er mhr das L^ben onerM^lidi macht, beieUt er mar es en 
verlassen und durch die Selbstvemichtung zeige ich meinen 
„Qehoisam^ Gott hat uns zwei Arme gilben: wir lassen 
sie abschndden, um dem Bvsnd zu oDtgehen; Gott bat uns 
Leib und Leben gegeben: wir opfern sie um das Kostbarere, ' 
unser Wdil, zu retteo. Wir lassen uns ein Bein liebar tmfOr 
tieren, als es TeHaufon. Der iSelbetmord ist dne Medicia, 
wie das Chinin gegen das Fieber. Wie der Fieberkranke 

164) Schon b«im SrsolMiiifB des Werver fShltan fiioige dte Aduilieh- 
Iwit d«r Tertli^digimg. „D«r StUMtmoird ist sei* Bonsseans Heloiae yki* 
leklit nfo so sehr snf der goten Seife gSMigt word«ii*< schileb Xerek. Oer 
Fraakfiirter Unterelfider Riebe Ittgte seinen Oeepriclien Aber die Leiden des 

jungeu Werthers anhangsweise den Brief Lord Bomstons gegen den Selbst* 
mord bei (AppeU S. 167). 
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Stirbt, so stirbt der Selbstmörder. Auch Werther definiert 
zon&chst den Selbstmord aU Kiisis: man müsse iiach dem 
nMasB des Leideoe** fingeD, die menschliche Katar kSnne 
Freude wie Leid nur bis auf einen gewissen Grad ertragen; 
sobald dieser überschritten sei, müsse sie erliegen. Darauf 
steht er ebenfalls den Vergleich mit dem Fieber: ,,e8 mag 
nun moralisch oder physikalisch sein (das Ijeiden) und ich 
finde es eben so wunderbar zu sagen, der Mensch ist feig, 
der sieh das Leben nimmt, als es magehörig wäre, den einten 
Feigen zu nennen, der an einem bösartigen Fieber stirbt** 
Eine Krankheit zum Tode nenne man das, wenn die Kräfte 
theils Yers^rt, theils der Fähigkeit mer glücklichen Revdu* 
tioB beraubt w^en ; auf den Geist angewendet sei es dasselbe, 
wenn eine wachsende liCidenschaft den Menschen aller ruhigen 
Sinnesbraft beraube. Der Geeonde habe gut reden. Werther, 
wie St Preux, will nicht allgemeinen Selbstmord predigen. Aber 
es giebt nach ihnen „erlesene^' Individuen, die ihn begehen müs- 
Ben. Die Nüchternen, Weiseii, wie Albert, nennen das freilich: 
Wahnsinn, Lddenschaft, Trunkenheit Werther giebt em con- 
cretes Beispiel als bestimmten „Fall der Krankheit" und 
schhesst: „Die Natur findet keinen Ausweg aus dem Laby- 
rinthe der Yerwonrenen und widersprechenden Kräfte und der 

• Mensch muss sterben Das ist eben, als wenn einer 

sagte: der Thor stirbt am Fiebert Hätte er gewartet bis 
sidi seine Krfifte erholt, seine Sfifte verbeiMert, der Tumult 
seines Blutes gelegt hätten: alles wäre gut gegangen und er 
lebte bis auf den heutigtsn Tag.'' Wie St Frenx mehr als 
einmal ruft: mm coeur eü nwiMe, so nennt Werther auf 
jeder Seite fast sein Herz „krank'', er müsse es halten wie 

165) S. 51 1 Tgl. das Chreteben tm Fwiit, wo «a SteU« dea SenMtnMvd« 
KlndMnord «fschflint. SooBt stinmit aUes Sbardn. 
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ein krankes Kind u. s. w. ^^ß) Der italienische Werther, Ja- 
copo Ortis, redet die J^atur an: ^^ben und Tod sind ja 
beides d^ne Gesetze; aber nur Eine Strasse f&hrt zum er^ 
sten, tausende zum Sterben. Wenn du uns die Krankheit 
nicht zum Vorwurf machst, die ans tödtet, warum solltest 
da uns die Leidenschalten vorwerfen, die dieselben Wirkun- 
gen imd dieselbe Quelle haben; denn sie kommen ja auch 
von dir und könnten uns nicht erdrücken, wenn sie von dir 
nicht die Macht dazu erhalten hättm. Anch hast du nidit 
für alle ein bestimmtes Alter vorgeschrieben. Die Menschen 
müssen geboren werden, leben, sterben; das sind deine Ge- 
setze. Wo steht die Zdt und die Art und W^ vorgesdtrie- 
ben?^ — Auch in dem Briefe an Zelter spricht Goethe yon 
den „Symptomen dieser wunderliche so natürlichen als un- 
natürlichen Krankheit^S Ton dw er nur schwer genesoi sei; 
und in den Sprüchen in Prosa sagt er: „Greese Lddensehaf- 
ten sind Krankheiten ohne Hoffnung." Von Lichtenberg ha- 
ben wir die Bemerkung: Krankheiten der Seele können deo 
Tod nadi sich ziehen und das kann Selbstmord werden^* 
(Werke Bd. 1. S. 128). Scherzhaft sagt er einmal (Bd. 2. 
S. 104): „Sie ist am furore Wertkerim gestorben.^ Die Wer- 
therstimmung wurde in Spott und Emst „Wertherfieber^ ge- 
nannt; manfasste sie als Krankheit der Zeit ^«'). Zwei Dra- * 
men führen unabhängig den Titel ,^as Wertherfi^ier'*. 

In der Hdoise taucht der Gedanke des Selbstmords nur 
noch einmal auf in dem mouronsj mourons, ma douce amie, 
welches St Preux seiner Julie zuruft und am Schlüsse des 
26. Biiefies im ersten Theü, w&hrend im Werther diese Saite 

166) a. 67 n. tJSa ist walur, wann nMine KitaUiAit n htSUm wirtf 
to worden Aese Henselteii es fhim.** 

167) Ce tic sotU pas aenlement les swiffrances de l'amour^ main lea mala- 
4ie$ de rwioymatim de notre sücU. De VAüemagne 2. Chag» 28. 
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oft und mit wunderbarer Varietät angeschlagen wird. „Es war 
Yon jeher Beine lieblingsidee gewesen" (S. III). Werther 

findet das Gefühl von Freiheit im Herzen des Menschen so 
süss, „dass er diesen Kerker verlassen kann, wenn er wiir^^*^^). 
Mit der wachsenden Leidenschaft gewinnen auch die Yemich- 
tungögcdaiikeii immer mehr liauni in seiner Seele. Er wünscht 
sich eine Zelle, ein härenes Gewand und sieht ,,aU dieses 
Elends kein Ende als das Grab**. Wie man von edlen Ros- 
sen erzählt, möchte er sich eine Ader öffnen, die ihm die 
ewige i^Yeiheit schaffte; oder wie ein Ossianscher edler Waf- 
fenträger das Schwert ziehen; wenn Ghristns, den bitteren 
Kelch leerend, rief, warum soll nicht „die Stimme der ganz 
in sich gedrängten sich selbst ermangelnden und unaufhalt- 
sam hinabstfii^enden Kreatur in den inneren Tiefen ihrer ver- 
gebens aufarbeitenden Kräfte knirschen: Mein Gott! mein 
Gott! warum hast du mich verlassen?"; ist dies Verlassen 
der Welt ja doch nur das Abbrechen und Verkürzen einer 
Wanderschaft, und wie der Vater den über Erwartung früh 
heimkehrenden Sohn begrüsst, so wird der Allliebende, der 
liebe himmlische Vater, den Pilger nicht abweisen. Aber den- 
noch hat diese Wanderung ihre bestimmte Daner: als Wer- 
ther in „menschenfeindlicher Jahreszeit'* Nachts hinausgeht 
und im wechselnden Lichte des von schwarzen Wolken ver- 
dunkelten Mondes die vernichtende üeberschwemmung schaut 
und sich in der Wonne verliert, all seine Qualen all sein 
Leiden da hinab zu stürmen! dahin za brausen wie die Wel- 
len! mit dem Sturmwinde die Wolken zu zerreissen, die 
Fluten zu fassen, statt eines „Eingekerkerten" selbst der 

168) Nicolai lässt parodierend seinen Hanns fragen (S. 8): „Dass ich 
diesen Kerker verlassen kann, wann icli will, ist's nicht 'n süsses Gefolü 
Von Freyhttt? Kannit'a Ifingnon?^* Jungfer SibyUe Vips in CtöchhniuMiui 
FamlUenstttek „Dm WerlherfiebeH* hat die Stette untorstrichen. 
Selmidt, RIchardiMi «tc 
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Theil einer Elementargewalt zu sein — da fühlt er: Meine 
Uhr ist noch nicht ansgektafen^'^^^) und fristet sein „hin- 
sterbendes, freudloses Dasein" noch weiter; aber mit dem 
Bewusstsein „mir wär's besser; ich ginge". Der Verdruss 
bei der Gesandtschaft giebt Werther ganz der Leidenschaft 
gefEuigmi und macht dies Bewnsstsdn zum Entschluss. ,Jch 
will sterben" beginnt er einen Brief an Lotte und wiederholt 
in demselben noch dreimal: ,,ich will sterben'^ £r ist ge- 
stärkt in dem Gedanken, sich für das Glflck jener zu opfern 
und nur „voranzugehen" zum Vater und einst „vor dem An- 
gesichte des Unendlichen in ewigen Umarmungen*' zu blei- 
ben Schwer nur kann er aus der Gewohnheit des Da- 
seins scheiden: „Sterben! Grab! ich verstehe die Worte nicht!" 
Durch Lettens Hände ist die Pistole gegangen, mit der er 
sich tOdtet Vor derThat tritt er an's Fenster, sieht „noch 
durch die stürmenden, vorüberfliehenden Wolken einzelne Sterne 
des ewigen Himmels'^ und ruft: „nein ihr werdet nicht fallenl 
der Ewige trägt euch an seinem Herzen und mich.*^ — Dann 
der scharfe Gegensatz: „Ich will frommen Christen nicht 
zumutben, ihren Körper neben einem anneu Unglücklichen 

169) SoUte man es fttr u^lidi halten, diss Schwager in sefaier geinei- 
nen Snddei „Die Leiden des jungen Franken** diese ergreifende SteUe mit 

dem platten Witze verspottet: ,,Dami sah er auf seine Uhr, fand sie noch 
nicht abgelaufen — und gieug seiner Wege/^ Vgl. dagegen Moritz im „An- 
ton Reiser''. 

170) Schenhaft schreibt Goethe im April 177d an Kestner (Goethe nnd 
Werther S. 158): },Wir redeten wies drfthen anaaih fiher den Wonten» das 
weis ieh awar nicht, das weis ich abnr, dass unser Herr €h>tt ein sehr kalt- 
blfltiger Mann sejm mvss der ^ch die Lotte ISsst. Wenn ich sterbe nnd 

habe droben was zu sagen, ich hohl sie euch warrlich. Drum betet fein für 
mein Leben nnd Gesundheit, Waden und Baueh u. s. w. und sterb ich so 
versöhnt meine Seele mit Tr&hneui Opfer und dergleichen sonst Kestner 
sieht's schief ans." 



Ber Selbstmord. 243 

niederzul^en. Ach, ich wollte, ihr begrübt mich am Wege, 
oder im einsamen Thale, dass Priester und Levite vor dem 

bezeichnenden Steine sich segnend vorüberging, und der Sa- 
mariter eine Thräne weinte" und der Schluss: „Handwerker 
trugen ihn. Kein Geistlicher hat ihn begldtet^'^^^). 

Ich bemerke noch, dass diese prophetischen Andeutun- 
gen des Selbstmordes meist sehr wirkungsvoll an den Schluss 
der Briefe gestellt sind: S. 11. 40. 59. 76. 78. 91. 95. 101. 
109. 110. 132. — 



171) Kestner schreibt über Jerusalems Begräbniss (Goethe und Wertber 

iS. 100): „Harbiei gesellen haben ihn getragen } das Kreuz ward voraus getra- 
gen} kein Geistlicher hat ihn begleitet. 



16 • 



i-uo L,y Google 



244 Boniuaii mA Ooedie. 



S t i L 

„Den höheren Stil lehret die Liebe dich nur." 

Nicht eine umfassende Darstellung des Stiles der Neuen 
Heloise und des Goetbeschen Werther wollen wir geben, — 

dazu bedürfte es grösseren Raumes und wir müssteii Rous- 
seaus und Goethes frühere und spätere Werke mit in Yer- 
C^eich ziehn, sondern es kommt uns darauf an zu zeigen, 
dass in beiden Romanen überhaupt ein völlig neuer Stil ge- 
schaffen wurde und dass die Neuheit beider ähnlich und ver- 
wandt ist Dann verstehn wir auch Leroux^ StObemerkung. 
Was den Franzosen an Rousseau, später an Chateaubriand 
neu erschien, £el ihnen auch am Wertherstil auf: Ja, poesie 
de sfyh, la poesie qui vU de fiffures ei de symbeks, itcM 
fort pPAi coyinne cliez nous. Damit man ferner siclit, wie 
nüchternere Zeitgenossen diesen Stil beurtheilten, worden wir 
dann beiziehen, was dnmal der Theoretiker Sachsens, Ade- 
lung, andererseits Mendelssohn, Nicolai, Lichtenberg darüber 
sagten, aber auch Voltaire, der für sich steht, und Herder 
hören. 

Rousseau war sich klar bewusst, der sogenannten Cor- 
rectheit des französischen Prosastiles nicht überall gefolgt zu 
sein. Er hat in dem Dialog der zweiten Vorrede einiges 
über seine Neuerungen selbst bemerkt N. wirft ihm vor: 
„Schreibt man so Briefe? So geschraubt? Was für Ausru- 
fungen! was für Umstände! was für Aufwand^ um das Ge- 
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wöhiüicbötc zu sagen! was für Phraseu für uubedeuteude Ge- 
danken 1 Wenig Menschenverstand, wenig treffendes Urtheill 
Nirgend Feinheit, Kraft, Tiefe! Eine Sprache, die beständig 
in den Wolken schwebt und Gedanken, die beständig auf 
der Erde kriechen. W&ren auch Ihre Personen natürliche 
Menschen, so müssen Sie doch einräumen, dass Ihr Stil nicht 
eben natürlich ist." Rousseau antwortet, es seien nicht Leute 
aus der grossen Salonwelt, sondern Menschen, wekhe in ihrer 
ZnrQckgezogenheit anders empfänden, anders sprächen. Die 
grosse Welt spreche mit Nachdruck, weil sie lüge und ihre 
Lügen zu maskieren suche; die wirkliche Leidenschaft borge 
ihren Ausdruck nicht Yom Theater oder Bomane. Also he- 
w^usster Gegensatz zur Redeweise der französischen Bühne 
und Romandichtung. Der brillante Schöngeist putze die 
Sprache 8eine8.Liebe8hrie& künstlich auf: wir werden momen- 
tan bezaubert, aber nicht dauernd gefesselt. Fesseln wird 
uns die wahre, nicht blendende^Leidenschaft. £r achreibe 
für Landbewohner, nicht für das Modevolk. Dieses freilich 
werde ein iiuch, welches in natürlicher Sprache die An- 
schauungen der grossen Gesellschaft bekämpfe und vernichte, 
platt, überspannt und lächerlich finden« Indem er ländliche 
Freuden schildere, weise er den spöttischen Witz und die 
gekünstelte Sprache der Zirkel von sich. So wenig wie er 
Modedamen, hohe Militairs, Schönheiten sammt allem Baffi* 
nement in den Kuman bringe, denn solche Romane lockten 
den biederen Krautjunker zu seinem Verderben nach Paris, 
so wenig er mit allen anderen die Provinz verhdhne und nur 
die Diners und Academien der Hauptstadt anerkenne, eben 
so wenig sei ihm der rafiänierte Jargon jener Kreise mass- 
gebend. Natur! heisst es auch hier. 

Im Romane selbst und in Anmerkungen wird der alte 
Stil und die ISalonsprache gegeisselt Die bisherige franzö- 
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sische Dichtuug sei une poesie manieree qui ne connut ja- 
num la nakire. Die Büchersprache sei kalt und matt; die 
Liebesklagen im Bomane frostig und lächerlich. Yen St 
Preux' Pariser Briefen sagt Julie spottend: er scheine den 
jcMrgan fleuri de la gakkt^ene naciiahmen, doch sie verstehe 
die Sprache des Bei Esprit nicht, und seine Metaphern ttber- 
träfen die translati du cavalier Marin. Die Leidenschaft 
liat nach Housseau ein besonderes Idiom, eine Sprache« für 
die manchen die Grammatik fehle. Grammatische Unge- 
nauigkeiteu laufen unter; so: je ne vcux plus entendre ni 
prononcer le nom de Jidie ni le voire statt ni k nom. Rous- 
seau yerstOsst mit Absicht gegen die strenge Gorrectheit: 
Mad. Wüliiiar schreibt einmal quliors für que Jms und er 
bemerkt in einer Note, Julie habe wohl gewusst, dass qm 
kors das richtige sei, es sM ein Fehler nicht der Ungebildet- 
heit, sondern der Feinhörigkeit: on peut employcr un style 
plus pur, mais non pas plus doux ni plus harmonieux gue 
le siei$» Zu der incorrecten Wendung St Preux': im seid 
moyen d'etre heureux et des millions d^etre miserable bemerkt 
Bousseau, ein Schweizer spreche nicht wie ein Academil&er. 
Er braucht mit den Genf» Schiffern nager fOür „steunn**. 

Bousseau erzählt in den Bekenntnissen , Diderot habe die 
ersten Theile der Heloise feuület genannt ; er giebt dies zu und 
bezeichnet sie selbst als Inwardage de la fwvre, Ergüsse der 
glühendste, aufgeregtesten Leidenschaft sind namentlich die 
St. Preuxschen Briefe. Rousseau zuei"st hat die Leidenschaft 
im Stile wiedergegeben. Die Leidenschaft kennt keine Klar- 
heit und Ueberlegung. „Ein Brief, den die Liebe wirklich 
eingegeben hat , ein Brief eines im Ernst leidenschaftlich Lie- 
benden wird zerfahren, unordentlich, voller Weitschwäfig- 
keiten und Wiederholungen sdn.** „Die Lddenschaft, voll 
von sich selbst, drückt sich mehr mit Ueberfluss als mit 
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Kraft aus .... weniger , um ihr Gefühl den Andoreu zur 
Schau zu stellen als um sich Luft zu machen.** 

„Der höchste Grad der Leidenschaft ist Schwärmerei. 
W^n sie ihren Gipfel erreicht, so sieht sie in ihrem Gegen- 
stand ein Bild der Vollkommenheit.'^ Sie entlehnt die Sprache 
der frominen Andacht Sie verachtet alltäglichen Ausdruck, 
fordert Schwung, Adel, Würde. Sie sehreiht Hymnen, nicht 
Briefe. Deshalb werden Superlative gehäuft Die Rede reich 
an Hyperbeln, die man früher nur selten und mit Mass an- 
wendete. Eine neue Terminologie wird geschaffen: ä4Ure, f 
ivresse, idoldtrie, enivre, embrctöe, devore, insense, hrülant ] 
ePamour, wre de vohtpte; ange, dme de num äme, Celeste, \ 
dkm n. s. w. Kousseaus Natur neigt zur Uebertrdbung. , Was 
er thut, scheint ihm einzig, ohne Gleichen, was er leidet ohne 
Beispiel. Die Liebe zur Houdelot ist ihm Vipoque U/mhk, 
Wun sort sam exemple ehe» Us mcrtels; seine Bekenntnisse 
beginnen: je fonne une entreprise qui n'eut jamais d' exemple 
u. s. w. St Preux, weniger Julie, bewegt sich stets in kühnen 
Steigerungen. Er nennt ihre Liebe le plus dorn, le plus pur, le 
plus sacre lim qui jamais ait unideux coeurs. £r ruft: gue nie 
pms^je iH rassembler timte man äme en toi sende et devenir ä 
mon taur Vumoers powr toi oder Ak! si Vcnpeut vwre müe 
ans m qimrt dlieure .... oder je youtois ä f&is les delices 
de mUe siedes, anders vous me deve» le prix de dem aieeks 
de saufframees. Er bramarbasiert, wie jeder glllhende lieb- 
haber; Oui, faurois hrüle le capitole si tu me Vavois com- 
tna/nde. Er überschüttet die Geliebte mit allen Attributen 
der Vollkommenheit, kann sein Liebesglflck nicht beredt und 
überschwänglich genug preisen , sein Liebesleid nicht schwarz 
genug schildern. Er durchstreift Länder und Meere, und 
findet keine Julie. 

„Das von Gefühlen überströmende Herz sagt immer wie- 
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der dasselbe und kann nicht aiifharen es zu mederholen, 
wie eine lebendige Quelle, die ohne Encje sprudelt und sich 
nie mchöpft^.^ ^ ^ Deshalb die Häufungen. Die Leidenschaft 
ImMite sieh in Mn Wort ergiessen, aber findet den Tollen 
j Ausdruck nicht und so merkt man ihrer Sprache das Tasten 
j und Unbe&iedigtsein an. So wenn Julie sagt: mm aimabie 
I ami, mm me^e, mon p^mtmfy mm apdfre — kihs! que 
ne nCes-tu point? fauM qu'un seul titre nmnque ä tant de 
droUs^ Oder St. Preux: d dmrst 6 erai/ni^! ö pailpikUiom 
eruedesl Jtdie, Imsae mai respirer; tu fais homßmer mm 
sang, tu me fais tressaiUir, tu me fais palpUer ! , une extase, 
un ramssemmt, un delire äbsorbaU tmtes mes famUe$* Die 
Leidenschaft hat an einem Worte nicht genug, sondern wie- 
derholt uud verstärkt: nm^ nm; une nuit, une seule nuit; 
JvH^, mm amable JuUe; le cid, U dd; adieu done pour 
la dermere fois , adieu powr jamais; si mamfmant je ne fame 
plus, si je ne faimeplus; Vamour, cet amour fatal; mon 
coeur, mm foibk eoeur; föbeirai paurUmt, je Vai prmnis, je 
h dois, j'dbUrai, Im letzten Beispiel geschieht die Wieder- 
holung wie in Gedanken, mechanisch. Auch in der Frage 
wird ein Wort h^orgehoben und wiederholt^ um einen inneren 
Widerstreit oder den augenblicklichen Widerruf eines Aus- 
druckes zu bekunden: je pleurois alors .... Tu pleurais? . . . 
infortum, tu ne pieures pHus; si tu pcmm dauter .... nuäs 
nm, tun^m dmtes pas, tun*mpeux dmter; Etiee vousou&USe 
de votre ami? — Julie oubliee; qu'as tu fait, ah, quas 
tu faU? V 

Demselben Begehren nach vollem Ausdrucke und G^Ühle 
des üngenügeiiö entspringt die Anapher , wo aller Accent auf 
Ein bedeutsames Wort fällt: ah! que tu le cmnais mal ee 
eoeur qui fiddätre, ee eoeur qui vok et se prosteme sous 

172) Vgl. auch Scherer Zur Geschichte der deutschen Sprach« S. 158. 
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t^aeim de tes pas, ee coeur qui voudra/U vmmter pour toi 
de nauveoiux honmidges inconni^s aux ntortels. Und die Kli- 
max: dans troia heures je vais Ure ä la merd des fiats; 
dans trois jours je ne verraiphts VEwrope; dans irois 
mois je serai dans des mers inconnues; dans trois ans 
peiU'Ure! 

Die nnbelHedigte Leidmisdiaft bewegt sich in Gegen- 
sätzen: t'avoir vue — et ne pouvoir vivre ensemble, fadorer 
— e^ viUre ^'ui> komme, Hre ame — etm poimwr ebre h&v^ 
reux, hdldter les mimes Ueux — etne powmt vwre ensemble, 
Ihre Wünsche, ihre Sorgen drücken sich in Fragen und Aus- 
rnfen aiis: vaus, me chaaserl mai wms fmrl, toi passer dans 
Us hras (ftm anKire! un (mire ie possSder!, L^amant de JuHe 
auroit une ante ahjecte? Non Julie .... non! nia Julie ä 
genoux! mä JuUe verser des plewrsl, eesser de m^amer! 
Vespere feUe? jamais, jamais. Gera steht die Frage oder 
der Wunsch am Schlüsse des Briefes hervorgehoben. Viele 
6, ah, häas, quoi, jamais l 

Die Leidenschaft ist hastig, ruhelos, flberstdrzt sich, 
bricht ab, stammelt Deshalb zahllose Asyndeta, An<4)Loluthe, 
Aposiopesen. Beim ersten Kuss: mais que detms-je un mo^ 

meni apres qwmd je senHs la mam me trendde 

doux freniissement . .. ta hauche de rose . . . la houcJte de Julie! 
Man lese die Briefe Juliena, nadQlem die Correq^denz 
gefunden ist, die Si Preox', da er in Juliens ScUafiEimmer 
weilt; in ersterem die gebrochene Sprache der Angst, im 
zwdten der sinnlichen Aufregung. Wie abgerissen: oft/ si 
t» saivais ee que Vinsensi nCose proposer! ei de quel ton! 
m'enfuwl le suivre! m'enlever oder dis lui Cent fois ... ah! 
disM ,,.je m^aperfois memo ...je erams ...ah! ma chere, 
je erams Uen. Ifan scheut sidi, das Schreckliche auszuspre- 
chen: je vais passer dans les ... helas fai pu vivre doMs les 
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Uens oder 0, JuUe je ne jamais je n^eoHrai ee mat Ui 
oder ah! devois-iu jamaü . . .F Man deutet auch das höchste 
Glttck voll Scheu nur an: k daux espcw d'etre um jom . . . 
Man weist aDe quälende Erinnerangen zurQck: eZle tentaplus 
(Tum fois . . . que sert de rappeler une esper ance ä janmis 
et&nte, St. Fieux schreibt manchmal besinnungsloB} nicht 
wissend, was, nnd sdiliesst dies ,3avardage** dann pldtzlich 
abbrechend mit einernte m'egare oder Pardon, rnadame, a/yez 
piHe de mes fureurs. Am verwirrtesten and abgerissensten 
sind die Brief&agmente, welche St Preux nach der Trennung 
schreibt, als Bomston ihn fortbringt Manches darin erinnert 
an das Stammehi des Irrsinns: je me parte Uen je ne 
souffre pas ,,,je vis eneore ... je pense a vous ... je penee 
au temps oü je vous fus eher . . . /ai le coeur un peu serre . . . 
la voikure m'etourdU u. s. w. 

„Das Wesen der liebe ist Täuschung; sie schafft sich 
so zu sagen, eine andere Welt, und da sie ihre Empfindung 
in Bilder fasst, ist ihre Sprache immer bildlich/ Zahlreich 
sind Vergleiche aus der Natur und Beligioa St Preux schwört, 
wenn man sein Herz, Juliens Spiegel zerbräche, würde man 
im letzten Stück ihr Bild glänzen sehen. Seine Neigung zu 
Glaire gleiche den Weilen des Gento Sees, sdne Leidenschaft 
tVL Julie den sturuibewegteu Wogen des unendlichen Meeres. 
Manche Vergleiche sind geschraubt; selten sind sie ausge- 
dehnt Die schdne sinnliche Bildlichkeit Ton Werthers Leiden 
fehlt. 

Bousseaus Stil ist von fremden Einflüssen wenig berührt 
Ewiges mag den Italienern entlehnt sein, einiges erinnert an 

biblische Wendungen. St Preux bc^klagt die Nichtigkeit dos 
. Lebens, wie die Blume vergehe die Schönheit an einem Tage; 
IM» amee se fondeni et eouletU eonme Veau (Psahn. 21, 15). 

£s heisst; il n' est pas hon que Vhomme soU seuL Der Baron 
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sagt zu Julie: respecte les aheveux hkmes de tan mMeureux 
pere, ne lefaispas descendrc avec douleur au tombeau. 

BoasseauB Proea hat eine Fülle ?oo beraiucheDdenn Wohl- 
klang. Sie umfiaflst alle Töne der Leidenschaft and znsam- 
men mit den blendenden Sophismen mrkt diese Musik der 
Sprache bestrickend. Als ich zuerst den hochtönenden An- 
ÜEttig der Bekenntnisse las, war ich entzückt Rousseau ver- 
liert darum so sehr auch in den besten Uebersetzuugen. 
Manches klingt wie Verse: n'abanckmne jamais la verkt, et 
n^tmbUe jamais ta JuUe. Der Rhythmus des Alexandriners 
fallt öfters in's Ohr; so gleich im Eingänge der Bekenntnisse 
— es sind selbstredend keine correcten Verse: 

je/bme «m «nlr^rtf« qui ftunai$ tPemev^ 

mehrmals in der Heloise: 

* mü moi dana rnon e»t2, comole moi dan$ mes feines 
rtmme d »ontietu num e^finmce äemte 

oder: 

j^k, ma dUMA gudU äme «fäoä tue la mmim/ 
OammB ü Mvoft akurt II mtärkoit de vnre, 

und öfter. Juliens qu'hors für que Jwrs beruht auf dem Wider- 
willen gegen den misstönigen Hiatus. 

Der Stil der Neuen Heloise bleibt sich keineswegs gleich. 
Die leidenschafUiehe Unruhe, Abgerissenheit, pathetische Ge- 
hobenheit und UeberschwäDglichkeit weicht in den späteren 
Theilen einer ebenmässigen, glanzenden, gerundeten Prosa. . 
So nennt Rousseau den vierten und sechsten TheU „stilistische I 
Meisterwerke". An Stelle der überhasteten, unzusammen- 
hängenden Sätze treten klare, gemessenere Perioden und nur 
manchmal fällt St. Preux in das alte Pathos zurttdc. 

Der Stil im Werther, mit der Stimmung jinnigst zusam- 
menhangend, entwickelt sich im G^ensatze zur Neuen He- 

173) Diese Zeile änderte lioiuscau später. 
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loise aus friedlicher Ruhe zu leidenschaftlicher Bewegtheit. 
£r wird immer stürmischer; nur der letzte Brief ist mit 
grosser Kunst klar imd gefiasst {[efichriebeiL Doch sind anch 
die ersten vor die Leidenschaft zu Lotte fallenden Blatter 
lebhaft bewegt, wie dies aus Werthers ununterbrochen erreg« 
tem Temperamente folgen musa. 

Häufungen, Hyperbeln auch hier. „Liebe und Freude 
und Wärme und Wonne^', ^ergrüfen, erschüttert, geängstet, 
zerrissen mein Innerstes^ ^tte, kein Jahrtausend vermag 
den Eindruck auszulöschen." 

Auch hier das vergebliche Ringen nach vollem Ausdrucke. 
Deshalb mehrmals lange Perioden mit dm. Zwecke zu er- 
schöpfen (S. 5, 54 f.). Er fühlt das Ungenügende seiner Mit- 
theilungen, hat zugleich nicht Geduld und Ruhe genug, um 
ausführlich zu sein, will femer manches nicht ausaprechen. 
So finden sich viele Abbrechungen mit „Kurz" , J)u verstehst 
mich", „Genug", besonders oft dem Ende zu. Vgl. S. 16 1' 
Sehr viele Sätze beginnen mit M^^nd'', indem sich einmal dem 
Schreiber immer neue Gedaeken und Wendungen aufdrängen, 
andererseits dies „und" für Gespräch und Brief bequem und 
naheUegend ist Die Wifidi^plungen sind zahllos und ver- 
schiedenartig. Ein Wort mehrmals nach einander der Her- 
vorhebung wegen: „auf mich, mich, mich!" „nichts, nichts!", 
„leb wohl, £ngel des Himmels! leb wohl, Lotte!'' „es wird 
mir gewiss, Lieber! gewiss und immer gewisser**. S. 96 f. er- 
scheint in kui'zen Zwischenräumen das Beiwort „süss" vier- 
nud: „des süssesten Miüeidens'' „mit süsser Stimme'* „süsse 
Töne" „dem süssen Munde**. Der Begriff soll voll dargestellt 
werden. Dieselbe Absicht liegt in dem Satze: „ich b^p:^ife 
manchmal nicht, wie sie ein anderer heb haben kann, lieb 
haben darf, da ich sie so ganz allein, so innig, so voll liebe, 
nicht anders kenne, noch weiss, noch habe, als siel" Feier- 
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lieh ist die Wiederholung „all! all!" „der Wanderer wird 
kommen, kommen^, leideDSchaftlicli „wehe! wehel^ Wirkmiga- 
voll ist die Wiederholung ganzer Sätze. Solche, auf die es 
in dem Briefe , somit in Werthers ganzem Sein besonders an- 
kommtf sollen mehr als einmal uns begegnen und packen. 
Man sieht, wie dieser Eine Gedanke Werther erfüllt und 
alles andere verschlingt. S. 37 beginnt ein Brief „Was man 
ein Kind ist^'; diese Worte werden in der nächsten Zeile wie- 
derholt, am Schlüsse variirt: „0, was ich ein Kind bin!*^ 
S. 41: „Ich werde sie sehen! ich werde sie sehen!" 
S. 59: „ich muss fort" in der Mitte ^ch mnss'^ am Ende wie- 
der „ich muss fort" (vgl. il faut pariir in den St Preuxschen 
Briefen). S. 116 viermal: „ich will sterben". S. 131 flehend: 

„O, vergieb mir! vergieb mirl Vergieb mir! veigieb 

mir!" 

Abgerissen: „Und Albert — und — ich muss fort" „du 
würdest, ja sie würde — „Und doch — ich will — Ha! 
siehst du, das steht wie eine Scheidewand vor meiner Seelen 
— diese Seligkeit — und da untergegangen, die Sünde ab- 
zubüssen — Sünde?" ,4ch wünsche nichts, yerlange nichts, 
mir wfirs besser, ich ginge". Nach den Worten „Albert scheint 
nicht so beglückt zu sein, als er — hoffte, — als ich — zu 
sein glanbte, wenn — " schreibt Werther: ,Jch mache nicht 
gern Gedankenstriche, aber hier kann ich mich nicht aus- 
drücken — und mich dünkt deutlich genug." 

Ausrufe upd besonders Fragen, an Wilhelm und an sich 
selbst, begegnen auf jeder Seite, vielfach im Anfang und 
Ende : „Unglücklicher ! bist du nicht ein Thor? Betrügst du 
dich nicht selbst? Was soll all diese tobende Leidenschaft?' 
Oft ist der Stil der eines lebhaften Dialogs. Zn manchen 
Eingängen muss der Leser eine vorausgegangene Gedanken- 
rdhe ergänzen: „Nein es ist gntl es ist alles gut! — Ich — 
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ihr Mann!" „Wo hin ich will? das lass dir im Vertrauen 
eröfihen** „Sag was du willst, ich kann nicht l&nger bleiben/^ 
Viele beginnen mit „Ja** , ja es ist so*^ n. s. w. In der Heldse 
z. B.: Et vous nc seriez plus ma Julie oder Oui mon ami. 

Werthers Sprache ist sinnlich, bildlich. Theils wird das 
Bild angedeutet, thdls der Vergleich ausgeführt: der bono- 
nische Stein , der Magnetberg. In einer prägnanten Wendung 
liegt oft eine unendlich poetische Anschauung: der Wind wi0gt 
die Wolken am Himmel herüber. 

Ganz verschieden ist der heftige, ironisch-satirische Stil 
des Berichtes über die Beleidigung in der T<»nehmen Gesell* 
Schaft 

Ausser den gewohnten Redefiguren (Anapher z. B. S. 102) 
findet sich zweimal das Oxymoron; „der glückliche Unglück- 
liche^ „Ich habe eine schreddidie Nadit gehabt und ach eine 
wohlthätige Nacht." 

Inversionen sind, wie bei Bousseau, sehr häufig ^^^). 
Beliebt ist folgende Form: „so ungleich, so unstet hast du 
nichts gesehn, als dies Herz" „so vertraulich, so heimlich 
hab ich nicht leicht ein Plätzchen gefunden^^ Wie schwer 
muss es einem Menschen wie Werther Men, seine brache 
bis ins Kleinste dem hölzernen, altfränkischen Kanzleistil an- 
zupassen. Er schreibt über seinen Vorgesetzten, den Gresandten: 
„er ist im Stande, mir &nea Au&atz zurückgeben und zu 
sagen: er ist gut, aber sehen Sie ihn durch; man findt immer 
ein besser Wort, eine reinere Partikel. Da möcht ich des 
Teufds werden. Kein Und, kein Bindwdrtchen sonst darf 
aussenbleiben , und von allen Inversionen, die mir manchmal 
entfahren, ist er ein Todfeind; wenn man seinen Period nicht 

174) „Die deutsche Sprache ist ihrer Natur nach vor andern dieser In- 
versionen fiihig; und ihre Kühnheit trägt mit zum Ansehn unserer poetischen 
Sehreibart bey** Uammui (Kreiusfige dM PbUologen). Herder s. tt. 
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nach der hergebrachten Melodie heraborgelt, so versteht er 
gar nichts drinne^S Erlebtes aas der Frankfurter Praxis. 

^Dn'^ ist die Anrede der Poesie nnd Vertranlichkeit, 
„Sie" die Anrede der förmlichen Convenienz. Im lebhaften 
Stil der Liebeslddenachaft stdit ein „Du^^ sich leicht ein. 
In der Heloise beginnt der Wechsel von tu und wms mit dem • 
dreizehnten Briefe. Im Werther ist die Lage anders, da wir 
nicht den Briefwechsel zweier Liebenden vor uns haben. 
Werther duzt Lotten zum ersten Male, nadidem de Ihn durch 
die Erzählung von dem Tode ihrer Mutter tief gerührt hat, 
dann in dem Brief ,4ch will sterben" und in den Abschieds- 
worten; sie ihn nie. Goethe duzt Lotten in den Briefen oft 
In allen Correspondenzen gehobenen Stils der Zeit finden wir 
diesen Wechsel Oft folgt dem Sie ein Du auf dem Fusse 
und umgekehrt So \m Lavater. Claudius schreibt an Her- 
der: „Ihr letzter lirief hat mir Mark und Bein erfreut und 
ich strecke meine Hand nach Dir aus, sympathetischer Jüng- 
ling" oder „Ihr Mädchen ist, hab ich gehört, aus Veilchen- 
duft und Mondschein zusammengewebt: o Du lieber Jüngling, 
wie gönne ich sie Dir so herzlich und Dich dem Mädchen"^; 
CSaroline: „Ach daas iehs Ihnen so ganz sagen könnte, wie 
ich Dich liebe". Inneren Widerstreit spiegelt der Wechsel 
der Anrede in den Briefen Goethes an Frau v. Stein. 

Auch im Werther fällt an einigen gehobenen Stellen ein 
gewisser jihythmus in 's Ohr. In der Klopstockscene Jamben ; ^ \ 
„sie sah gen Himmel und auf mich, ich sah ihr Auge thrä- 

neuYoll und sah nach ihrem Auge wieder*'. SpAter: 

„Ach was ich weiss, kann jeder wissen — mein Herz hab ich 
allein.'^ An der Stelle über Ossian Dactylen: „in dampfenden 
Nebebi die Geister der Väter im dämmernden lichtet In 
der Beschreibung der Ueberschwemmung ebenfalls : „vom Fels 
herunter die wühlenden Finthen .... über Aecker und Wiesen 
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und Hecken und alles eine stürmende See im Sausen des 

Windest Trochäen in der Ossianepisode: ,^ebBt dein strah- 
lend Haupt ans deiner Wolke, wandebt stattlich deinen Hfigel 
hin. Wonach blickst du auf die Haide?" Für Tonfall, Hiat 
und dei^^chen ist noch viel zu untersuchen. Beabsichtigt 
ist die Alliteration: „ein Wandrer, ein Waller auf der Erde**. 

Aus der gewöhnlichen Rede — das Französisch war da- 
mals gäng und gäbe — nahm Goethe sehr ^de Fremdwörter 
in seine Prosa: radotiren, Badotage, Diskurs, rouliren, pro- 
stituiren, Prätensionen, resigniren, sich employiren, frappant, 
raisonniren, Deraisonnement, intriguirt u. s. w. S. u. 

Qoethesche Kenl^dnngen sind z. B.: liebwtrdig, sieg- 
rückkehrend (S. 90 vom Schiff), himmelsüss, Inniginnerstes 
(S. 131 „durch mein Inniginnerstes durchglöhte mich das 
Wonnegefühl: Sie liebt mich! Sie liebt mich 1**). Wenn Goethe 
später für „der liebwürdigste Sonnenaufgang" das trivialere 
„herrlichste'* setzte, kann ich darin keine Besserung sehen. 

Goethes Stil enthält viele volksthümliche Elemente. Les- 
sing nahm manches dialectische Wort in die Schriftsprache 
auf, Bode verschaffte vielen niedersach^schen Worten durch 
seine verbreiteten gelungenen Uebersetzungen Eingang. Die 
Dialectdichtung regte sich. Man sammelte Volkslieder aus 
dem Munde der Landleute und lauschte auf das Eigenthüm- 
liehe ihrer Sprache. Bald begann man, die blosse Bücher- 
brache für staubtrocken und todt zu erklären; aus dem, was 
das Volk spricht, müsse sie sich neu beleben ^ ^ Lenz sagt 
in Aetsk wahrhaft schönen Vortrage „Ueber die Bearbeitung 
• der deutschen Sprache im Elsass" : „Wenn wir in die Häuser 

■ 

175) Moser im „Schreiben Uber deutsche Sprache und Litteratur" : Goethe 
Imt nns in der Sprache auf dasienige , was Cicero romanos ac nrbanos naUa 
und veteris leporis vestiffia nennt, aorückgefübit, damit wir uicht soletxt 
Unter Bnchsprache reden mögten**. 
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unserer sogenftnnten gemeinen Leute gingen, auf ihr Interesse, 

ihre Leidenschaften Acht gäben und da lernten, wie sich die 
liatur bei gewissen erheischenden Anlässen ausdrückt, die 
weder in ller Grammatik noch im Wörterhneh stehen; wie 
unendlicli klinnten wir unsere gebildete Sprache bereichern." 
Voss schreibt an Brilckner, er studire Luther und die Minne- 
singer „am die alte Nerve wieder zu bekommen, die die deutsche 
Sprache ehedem hatte und durch das verwünschte Latein und 
Französisch ganz wieder verloren hat", Brückner solle alle 
Gflssenliatter und altmecklenbaigischen Wörter und Redens- 
arten sammeln; „dieser Dialect (Hochdeutsch) muss allerdings 
der herrschende bleiben, ich werde mir aber im geringsten 
Icein Gewissen machen, aus jedem anderen Dialecte die kern- 
haftesten Wörter anzunehmen". Auch Claudius' freilich von 
Affectation nicht ganz freie Redeweise wirkte ^^"). Goethe 
sagt im Werther, die Geschichte des Bauerburschen wflrde, 
„mit unsem hergebraehten sittlichen Worten vorgetragen^, 
„schwach und vergröbert". Die Wahlheimer Frau erzählt in 
volksihflmlichem Tone. Im Götz ist mandies der alten Sprache 
entlehnt; im Werther findet sich das Luthmche Adjectiv 
„härin"; „in Krieg" wie „in Thum" (Götz) für ,4n den" (in'n: 
in). Das Volk zieht das einfache Verb dem zusammengesetz- 
ten vor; daher im Werther ,4ch find mich wohl** „mit Küssen 
decken". Auch „Unterhalt" für „ünterhaltuiig" „verlecht" 

17^ ,ßB war nimUcih eiranftl «in Hmiii. Und d«r woUte die dmitichen 
Scliriflstener fUfen. Und der edirieb so wie der Bauer hier spriclit. Und 

da sclirioben die deutschen SchriftsteUer auch so. Und da ging der Mann 
an den Rhein und ging wie<ler zurück und lachte auf dein Hin- und Herwege 
Uber die deutschen Schriftsteller. Und der Maun nannte sein Pferdchen As- 
mOB und ritt bto ana Thor der Naehwelt, sprang ah, peitschte dann das • 
Pferdchen snrfielK und rief: Holla, CUndiwt und das Thor flog anf, und 
da» JhcftalonfM p€eu$ war im Smnpf eleodigUeh Tersimken**. Hermes nnd 
SopUens Belsen (IV S. 174 Anm.), 

SdMittt, RkiUHrAiOB ele. }Y 
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(vom Eimer) mag das Volk sagen. Für „Maienkäfor'^ als 
Feminmmn (,4nan möi^te zur Maienklilefl' werden^) fshlt jede 

Erkiäruug. Sehr iu Mode kommen durch Goethe die alten 
populären Auslaesani^ und Kürzungen: »bin^' für ,4ch bin" 
,,liab" „draus'' u. dergl. ^v^). Es bildete «eh eine neue Qe* 
üiesprache aus. „Bist's?" — „BinV lautete Frage und Ant- 
wort, als Groethe und Lavater sidi auerst sahen. So im* 
Werther: „redt« ,4iab" rMff „West" rJQMrff' „gnü- 

gen" ,,gnug" „meintwef^en". Dialectisch ist „haussen" „draus'' 
,,druckte'' „lauft", das s am Sehluss der Pluralcasus: Weib- 
chens, Bubens, Kerls. Der Maler Malier schrdbt dann ohne 
Bedenken die Pfälzer Diminutiva: „Mädchor' , „Fiiuncher". 
Beliebt ist das uniectierte Neutrala4iectiv: „ein ehrlich altes 
WmV' „ein dnfönnig Ding'* „ein irden Breipftonehen"; „was*' 
für „etwas*': „was Alts". Goethe syncopirt sogar: „Garst ges 
üsicht". Volksthümlich sind die vielen Verkleinerungen auf 
„ehen**, seltener ,4dn^ „Bmnn'' für „Bronne'' ist poetischer. 
Aus der familiären und der Volkssprache nimmt Goethe im 
Werther u.a.: „dahlen" (schwatzen, spassen), „Gewebem" 



1Y7) „Viele uaarar jeldigm SekrillBleUer gtanbeM , «ligfaul sa «ohMiben, 
wenn sie die Vokftlen zwischen den GonsoBanten hereuslieben , den Wörtern 

Kopf und Schwan/ altreissen und ein^n Apubtruph .^tatl des Pflasters aul' die 
leere Stelle kleben" JSeue Uibl. der schönen Wisseusch. Bd. 19, S. 276. — 
Nicolai, Lichtenberg s. u. — Interessant ist, wie sicli Lavater in einem Briete 
«B Rüderer, den er Lindan dietiert, sieh beklagt, dasa dieser nieht elidieren 
wUl: „denk mal, dem Jnngen wiU niebt ein nüt den BUsionen , die Qoetbe, 
Lena u. a. w. «a%ebradit baben. MSaste er aber dnan vwotgm, ae wollta 
leb ihm dennoöh ein balb Dutaend dvreb den Hals jagen" (StSber J. G. R5- 
dercr von Siru^^shurt^ und .seine Freunde S. 88). Geg'en diesen sogenannten 
„cüupirten Styl*' erschien die nicht ganz witzlose , .Appellation der Vokalen 
au des Publiiium** (1770. 1778): mau solle sie doch nicht so unbannher^iig 
vScgen; „tfe LipfMi der deutocheu Diebter werden bald allgemein in der 
lieblicben Si»raebe der Scbnbfliekermideben und SebornatefoCeger ertSnen**. 



Digitized by Gc) 



m 259 

(8. 55) fjcrabbdtt'' pickst'' (steckst) ,,kninreii"' für knlr* 
sehen (S. 114) „angestoclieii" für ,)SKffBig'' (S. 75); dielntor- 
jectionen „zuck" („so bin ich dort") „wutsch" („so bin ich draus") 
,,2Mitsch". Wie der Badeosi^ sein nftfe'S ^ flokiebt Goethe 
ungemeia oft m „all** i^d jßo^ em, das um entbehrlich 
scheint und allerdings meist entbehrlich ist. Ich will je ein 
fraj^aotes Beispiel anführen. Für «so'': „wenn ich manchr 
mal so denke, vrie man das liebste seines Lebens «o mg- 
tragen lässt, und uiemand als die Ivinder das so scharf fühlt"; 
für „aU" auf & XOi. Mein Freund Friedrich B^aeke'^») 
suichd mich dursiiif anfmerksam^ daas Goethe in 4er zweiten 
Ausgabe fast sämmtliche „all" und „so" gestrichen , in selte- 
nen Fällen geändert hat. „So" ist im Volksliede ein stereo- 
types Füllwort In den Volksliedern, welche Giqethe im £1* 
sass für Herder sammelte, begegnet uns mehrfach ein auf- 
fallendes, syutactisch theüs durch Appo^itio«» theils nicht 
erklärliehes „ea"^: so, lesen wir Werther lindjsrt's all 
den Tumult der Anblick eines solchen/ Geschöpfe" (S. 14X 
Die unter Gelljsrts und ,Hermes' Händen arg jungterlich und 
aiyongferlich ^wordens Pcos^ wüirate /Goethe d«ieh Isemiige 
deutsche Kraftansdrflcke, die or im PritAtgespräch und in 
vertraulichen Briefen sein Leben la«^g fest hielt. An den 
Derbheiten des Götz hatten sich manche entsetzt ^^^).(y|a|L 
Goethes Epistel an Gotter und dessen Antwort); auch im 

17i) Derselbe hat im SUaaftburijer gennanistischen Semiaar ei^en Vortrag 
ttber die Aeademngen 4er aweiten Ausgabe gehalten. — Pieaauiiins Avbeit 
im SchiUermiiseiiin ist nleht eaeWj^nfi^ die Aiim. SchoUs au Goethes 
3rieb an FMn von Stein III S. 38i. . ^ ... 

179) ,,VieUeicht in6ehte er (der V$rfosser) aaeh der Delicatesse manchw 

l^escr einen GefaUen erzeigt haben, wenn er einige zu energist. lie Ausihiicke 
weggelassen, iu dem Gebrauch gewisser ProvineialWörter und der zu häutigen 
Weglasavog der Fürwörter sparsamer gewesen wäre*' Schluss der GöUrecension 
im Tentsebes Merkur 177e S. 8S7. 

17* 
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Werther sind sie, zwar in etwas yerfeinerter Gestalt, nicht 

, dünn gesät. Da ist vor allem das kräftige Wort „Kerl" ; tiieite 
verächtlich gegen die „Kerls" von „Philistern", und die jungen 
„luftigen Kerlchens^S theils mir famüiftr: Albert ist ein „lieher 
braver Kerl"; die Franenzimmer Terstehen zwei Kerls in gu- 
tem Einvernehmen zu halten ; die „guten Kerls von Pfarrers", 
die später zu „^iliofaen Geistlichen^ werden. Aefanüch & 44 
„der Fratze** ohne «mderHchen Tadel, Terftehtüch aber S. 89 
„eine Fratze" von der „Pfarrern" (Carlos nennt Beaumarchais 
einen „romantischen Fratzen^*). Dazu kommen Aosdrtkd^a wie 
„ScMnckers** „Narre** „niteSchaehtel** „geiziger rangiger Hund** 
„hageres kränkliches Thier" (wieder die „Pfarrern") „Lum- 
perei** JLAnnpenbeschältigungen** „Hund^eschwatz'* „drein ttH- 
pdn** „auspriigeln**. 

In Weimar arbeitete Goethe den Werther um ^ ^ Er be- 
Hchtet darüber ain die Stein und denkt im Sdirdben an ^ 
&ein Stü wird ebener und massvoller, ^e der StQmer und 
Dränger unter dem Weimarer, namentlich der Stein glätten- 
dem Einflüsse massvoller geworden war. Nun scheut er die 
deiben Ausdrficke^^O» er und seine Genossen in Strass- 
burg, Wetzlar und Frankfurt mit jugendlichem Behagen im 
Munde führten, die nachlassige Häufung von Fremdwörtern, 
die man schon fitft an ihm tadelte^**); er tilgt die vielen 



ISO) Die yiurderbikiBse, welche, olme dtM der Dichter es merkte, aus 
lehleehten Nadidmeken , die «t henntste , in diese Umerbeitwig dadraogen, 
liet bekanntlieh 1IR<Aad nemays vortrefffich nachgewiesen. 

181) ,,Da8 leidige Wort Kerl, das Goethe einst wiewohl ohire Erfolf? 
in die gute Gesellschaft einführen wollte." Wieland im Februar 1781 au 
die La Boche. 

X82) „Mit Qoethen ist er (Klopstoek) nngemein sofirieden, nur wünscht 
er weniger 'anslXadlsehe Wörte in seiner Spradie.** Voss (Briefe I S. 160). 
Oerade Klopstoek nnd die GAttinger nrassten sich daran Stessen. 
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Kürzungen und ändert Dialectischeb und Veraltetes ^^^), wo- 
bei fireilkh manches Gute veHorea geht 

Adelung „Ueber den deutschen Styl". Herder. 

Addung ist der Theoretiker der Gellertschen Schule* 
Ein deutliches Zeugniss dafür ist sein 1781 in erster, 1800 

in vierter Auflage erschienenes zw^bändiges Werk „Ueber deu 
deutschen Styl*^ Muster sind ihm die „guten SchnftsteUer , 
▼on Sachsen^' im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts, die I 
er der Klarheit, Aogemesseuheit und Spracbriclitigkeit wegen , 
den Vertretern der neuesten Literatur^ wetel^ die Lebhaftig- / 
k«t fibertreiben und unschicklich anbringen und i^ch wenig 
an die Richtigkeit kehren, ausdrücklich vorzieht (I S. 21). 
Gottsched sei „wässericht und platt'S Bodmer „schwülstig, 
abenteuerlich, zum Erfrieren kalt und prosaisch** gewesen; 
„ein kleines Häufchen wahrer Dichter" habe Deutschlands Ehre 
gerettet: die Sachsen (U S. iL). Den Gottsched-JBodmer- 
sehen Streit berfihrt Adelung noch mehrmals und zwar zu 
Ungunsten der Schweizer. Gottscheds Irrthum sei minder 
schädlich gewesen und habe »die schöne Heiha guter Schiiftr 
steiler veranlasst,** wahrend Bodmer zum üh^^ücfc auf den 
„Geschmack der Engländer, sowohl den altea u regulären eines 
Shakespeare, als den neueren schwülstigen eines Milton'^ ver- 
lallen sei. „Klarheit und Verständigkeit**, „Udblicfakeit und 
Schicklichkeit", vor allem die „Richtigkeit" sind die Haupt- 
normen seiner Theorie. £r meistert Lessings Prosa und wiiit 
Shakespeare ,yAiberoheit^* vor. Die „Zusammenstellung des^ 
Possenhaften und Pathetischen" sei an Shakespeare „unaus- [ 
atehlich, und gerade das habe man im Deutschen am meisten 
nadizuahmen gesucht** Shakespeare sei in mancher Einsicht 

183) „ohngefähr'« „rufte" „vor'' (für) „hielte'' ,j«too" „niemalen** i 
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^^hätzbar'', dass mau aber seine grossen Fehler nachahme 
und dafür ein bewundi^lides ihibliinun finde, sei ein Beweis 
des verwilderten Geschmackes. Die Polemik gegen die Goe- 

j thianer wird versteckt geführt ; Adelung nennt keine Namen, 
abei* sdil ganzes Büch ist ein Ptotest gegen den neuen Stil. 
Die Schriftsprache habe ihren Sitz in den „obern Clas- 

1 sen'^ und nichts mit den unteren zu thun. Sprichwörtliches 
aus dem YolkBimiiide faei gemeiniglich^ in den untern 
Glassen entstanden und unedel, Itfr den abgeklärten Verstand 
der obern Glassen imbrauchbar**. „Neuere Originalgenies, 
w«ldie den Vorwurf des GoUTentiondlen auslohen wollten, 
ielen in das Gonventiondle der niedrigsten Glassen, und maeh* 
ten das üebel nur noch ärger." „Der Schriftsteller muss die 
^ache der Lddensehaften An der Natur studieren, aber 
nieht in der n^ien« sondern in der veredelten Natiir,*^ einige 
der neuesten Schriftsteller freilich brächten den Schmutz des 
Pöbels auf den Pamassl Provüizielies muss durchaus Ter- 
pönt sein , denn die hochdeutsche Sduiftsprache sd in den 
obersten Glaäton der cultiviertesten Provinz entstanden und 
ausgebildet. Die Vidkssprache könne überhaupt der Schrift- 
sprach^ nichts (Mm» ziibriiigen. Darum, fort mit den nieder- 
deutschen Worten: Schnickschnack, Wirrwarr u. s. w., wel- 
che Lessing aufgenommen habe. Ja selbst der coiTecte, klas- 
sisolie Cfellistt ieige in dieselr Hinsicht einige Fehler. Hall« 
verdiene wegen seiner vielen Provinzialismen und Härten nur 
eb sehr eingeschränktes klassisches Ansehen. Ein Absata 
lätttel: „YenBeldUDg aller niedrigen mid provineic^en Aus- 
drücke. Weil man in dem gesellschaftlichen Umgange die 
Unterredung mit den untern Glassen nicht entbehren kann (1), 
so wird iiuui läßht an manche Eigenhdten derselben gewöhnt« 
welche sich denn oft auch in den edleren Umgang mit ein- 
schleichen. £s ist daher die gehörige Aufmerksamkeit, sich 
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ihrer zu ciitlialtciJ.'' Die lebendige Vulkssprache ibt also iur 
diesen auf seiii Meissner Deutsch stolzen Magister nur ein 
Pöbe^argon; herrliche, damals aus dem VolksAiede u. & w. er-* 
neu te Worte „kreuzbrav", „mutterallein" „mutterseelen^ 
allein" verwirft der Magister als „dunkel, hart und verstaad- 
los.** Yeraltetea m. xa venDoiden, bewmders ,,Mume^S „Aimne- 
sänger" (I S. 85, 289; II S.125) ; auch „aobeben", „beginnen" 
sei für das Uochdeuteche gapz entbehrlich. Keine Körzungep, 
keine Weglassung tob ProiioaieD wid Artikel^ keine apostro- 
phierten 's, nicht „Sang^' für „Gesang", „was" för ^vBtwas" 
u. dergl., alles dies gehöre in die niedrigste Schreibart. Di- 
minutiva auf „chen^^ eignet^ ilitr der Tettraulkhaten fied^^* / 
wdse. Er sei Mode vnt^ den neueren Sehnftotelleni , jedes 
e unbarmherzig abzuhauen, daher leide ihr Stil an unaus- 
stehlicher. Härte: ^dies" ann' £rd", Moaeii^' Arm'- elend' Iris'^ 
„so lang' ieh leb'". Um dj^n Fehler Yarwonrener Wdtsckiivel- 
hgkeit in den Gedanken gut zu machen, kürzten sie auf 
harte, barbanache Art die Silben; „daher so viele Neuerungen 
in der Orthographie, Ilm Buefaslal)en zu ersparen, daher so 
viele harte Elitsioneu und Ellipsen, Verstümmelungen der Wör- 
ter und Versohweigung der nothvendigsten Bestimmungswdiv 
ter, z. K des Artikete .... SchriftsteUer dieser Art gleidiai 
einem ungeschickten Künstler, welcher, eine Geschichte zu 
mahlen, eine Menge Personen ohne Verstand and Auswahl 
neben und unter einander wiift, und um dieäeh Ueberfluss 
doch auf einige Art wieder einzubringen , der einen eine Kock- 
ialte, der andern eine Nase und der dritten wohl gar ein 
Bein absdineidet" — Der Qdmnch der Fremdwörter ^ und 
darin hat Adelung gewiss recht — solle nicht verboten, aber 
auf das Nöthige beschränkt werden. — Der SchrüsteUer dürfe 

184) den tcMntim huoten ßm iA M itr «dW M mir MMm e muoter* 

allein (Uhlaud VoUul. S. ^Od;. 

t 
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nicht neue Worte bilden; einige Neuere h&tten ,^bentetier« 
liches, Uugereimtes und Ungeheures" erfunden. Ebenso ja 
keine Aufldrfteke mit unedlen Nebenbegrifien gehrandien, wel- 
die Klame „beBonders die wßMm EjraltwOrter unsmr neue- 
ren Schrifteteller in sich fasset." Unrichtig sei „heim" und 
„daheim'' für „zu Hauset, „Gerade'' für „GorOcht", „m^- 
nen^ Iftr „glauben**, VeratOmmlungen, wie haussen, drunten, 
Spital, prost, Max, Hans, Franz; Niedrigkomisches, wie 
„wutsch". £benso aubfitantinerte Infinitive. Die Inversion, 
die ilietoriaebe Frage, Aposiopeae u. dergl. müsse aeltr ein- 
geschränkt werden. Und gar die sinnlosen Hyperbeln: also 
niclit „Wonne", „WoUust" ittr „Vergnügen", „göttiidi" für 
„scbdn", „selig** für „^flcUieh**! Onomatopöie undbibUadie 
Anspielungen seien Afterfigiiren. Lebhaft eifert Adelung ge- 
i gen die „poetische Prosa" und bildlichen Ausdruck; ,^tdem 
der Geachmack an der bildlichen Schreibart unter den mo- 
dernen Schriftstellern so beliebt geworden ist, haben wir ganze 
Bünde des herrlichsten Unsinns.? Was Adelung unter einem 
schönen Bilde veratdit., lehrt uns auf das Lächerlichste fol- 
gender Satz: „Die schöDstc Metapher ist immer die, welche 
ausser dem glücklichen Bilde auch zugleich die Empfindungen 
leiaet; wenn z.Bb ,die Rose ihren jungfräulichen Busen scham- 
haft eröffnet.'" S. 431 ff. des ersten Bandes ist das „Naive" 
arg verkannt. 

Wenn Addung (ü & 106) eine Stelle aus Werther (S.64f.) 

als rühmliches Beispiel des rührenden Stils anführt, so ist 
dies Lob deshalb bedeutungslos und nichtig, weil er Ab- 
schnitte aus Hirschfdds „Landleben" auf die gleiche Hdhe 
stellt (II 8. 105, 160) und die meisten seiner Musterbeispiele 
aus Weisse und ähnlichen Dil minorum gentium eutlehut. 

Der Theoretiker der neuen Schule ist Herder. Als sol- 
chen zeigen ihn besonders die „Fragmente zur deutschen lite- 
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ratur^^ Er bekämpft die mit Wolfs Philosophie, der später 
AdduDg folgte, snaaimneiiliaiigaiide Bichtoiig dar Aesthetik 
und Stilmtik, die imgeleiikigtti Alten, die mantem Knaben 

das Springen verbieteu , weil sie selbst nicht mitspringen kön- 
nen. Herder bebanddt seine Aufgabe mit hoher ästhetischer 
und dichteiiBcher intnition. jiEßer ist eine Hand voll Blu- 
men, in verschiedenen Feldern unsrer Sprache gesammlet — 
* spielend und im Vorbeigehen gesammlet; nicht mit bebrillter 
Naae gesueht.** Er preist gegen den krittelnden Unverstand 
den lebenden Wohllaut und die Klangworte des Deutschen. 
Diese Macht und Herrlichkeit der alten Sprache soll man 
«iedererobem. An den Quellen der alten Spraehe soll die 
ermattete, lechzende Schreibart sich Saft und Stärke trinken. 
Keine Partei habe dem wahren Genie der deutschen Sprache 
so adir geschadet, als die Gottschedianer. Gottsched habe 
die Sprache entnervt, entmannt, französiert, verwässert. Deut- 
sche Ji^ini'alt, Machtwörter sind in der alten und in der schwä« 
bischen Zeit zu suchen. Neue Prosaiker als claosische Muster 
hinzustellen (s. o. Adelung) ist absurd. Mit Klopstock weist 
Herder auf Luther zurück, den die Verehrer des Meissnischen 
gestflrzt. hatten. Die Idiotismen müssen wie ein Sehatz ge^ 
wahrt werden, alle Fundgruben durchforscht) Wir haben 
„Machtwörter" verloren; das Gefühl des Rhythmus ist ver- 
ringert Die Dichtung braucht Ueherfluss; „in emer sinn- 
lichen Sprachen müssen uneigenfliche. Wörter, Synonymen, 
Inversionen, Idiotismen seyn." „Der Dichter muss rasend 
werden, wenn du ihm die Syn<m7men raubst: er kbt vom 
Ueberfluss." — Inversionen zeichnen das Deutsche vor dem 
Französischen aus. (S. o. Hamann. Vgl. Lenz Werke II S. 327, 
überhaupt S. 319 ff.) „Der Schrifteteller, der für's Auge, für 
die Einbildungskraft schreibt, braucht sie nothwendiger. Er 
malet der Einbildungskratt ein Gemälde hin, wo jedes Wort 
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von sciuciii Orte Schönheit erhält — und die Ordnung der 
Phantasie ist doch gewiss nicht die ürdnong dfic kalten Yei:- 
Dunft*^ Die InTeraonea gehörcD zur SeUaohtordaiuigy über-^ 
raschen, spannen. Sie fliessen aus der Deutschen Freiheit. 

Ich kann hier auf Herder und Hamann nicht näher, auf 
Siilzer, Bamngarten, Abbt iL s. w. gar nidit angehen. 

Voltaire. 

In einem Briefe an öea Grafen d'Argantal (Fmeyt 26« Jar ; 
nuar 1761) lautet Voltaires ürtheil über die Neue Heloise 
kurz: Et le roimn de Jea/n-Jaques! ä mon gre, ü est sot, 
hourgem, inipudetU, enrnufeiix^^^). Voltaire und Bousseaa 
waren sehr verschiedene, sebwer zu Tersöhnende Ghaiaktere; 
um sich zu vertragen, hätten sie, wie David Strauss treffend 
sagt, groese, freie, edle Geister sein müsaen c^eich Goethe 
und Schüler; und das waren .beide nicht Voltaire, auf jede 
schwache ^ite des Kivalen lauernd, begnügte sich nicht mit 
diesen wenigen wegwerfenden Worten. Im Februar fragt er^ 
Argental: mes miges sosiNb absorhS» dans la leeime du rth 
man de Jean^Jaques ou de celui de La Fopelinihre? Chacun 
ae pemt dam sea ramam, L» heros de La FqpeiMere eai mm 
komme auquel il fanU m seraU; ceh» de JeoflUrJaqaee est tm 
precepteur qui prend le pucelage de son icoliere pour ses ga- 
pes^^ In einem Briefe an die Marquise;Defiiand ^ ^ ^) nennt 
er die Heimse ce nudketureux fatrtu nMule ,^€man'\ An 
Damilaville schreibt er: Ce roman est un Libelle fori plat con- 
Ute la naüm qm dotme ä Vauieur de qmi vwre; Diderota Aus- 
ruf (Encyetopftdie) 6 Bauaseau bedeute 6 Er ist er- 
finderisch an neuen xsamen für Ilouisseau: archifou, fm se- 

186) Oewn» id. HackeUe T, 39 8. U6. 

186) Oewm T. 99 B. ISS. Vgl. & 138, 149. 

187) Ebenda S. 144. 



Digitized by Goog^ 



Voltaire. 



267 



rieux, le fön le plus meprisablc, hodogvy de Gcneve, petit 
DiögeHe, iagwHS de Dioghm, bakurd de Diogene, po^man, ^ > 
poUisson malfakmi. Dies Schimpfen in allen Briefen ist höchst 
UDerquicklicL Eine ausführliche veinichtende Kritik der lle< 
loise gab er in den vier Lettres sur la Nouvelle He- 
IHse 0u Älo%Bia, fttr deren Yerbreitiing er eifrig sorgte. 
Sie erschienen als Briefe des Marquis Ximenes an Voltaire 



laS) hk IBfan «alg» dimit iagMuaMiiUbDgvide SMleii «os V^ltilrM 
Ottnrwi^nclfi» An (Owmnt T. 90}.* 6. III on 4»*«i»«o|mii, tl y a ^^fue teMip«i 
ume irofkure dan$ laqvuXU «ne 0e Aak bien Jduqu^t^ , an Heu de Men ße- 

ft'e'. Je parcours un roman du citoyen de Cf'cneve , moitü galant, moitif. 
moral y mi ü ny a ut galanta-ie , ni vrnie morale , ni gout y et dann Icqncl il 
iCy a d'autre mdrüe que celui de dirc d^s injures ä notre nation. Vauteur 
dit q»*ä la «owUäie lee Ikurinen» joal^umt lee modet Jran$aiie$* tur Vhabit ro- 
«NHk DMt U U»€ 4ü omm; h la Aonfe ä» «iMr, ß rioHita peu^ 
€$re. 8. 147 (an d'Alo&bert) : Oet' arek^o^ ^ amvit pu qvdqufi doM 
«*t7 **ikdt laiati eonduire par votu, »*avue de faire bände h part; ü ierit 
eontrc les spcctacles , aprh avoir fait une mauvau^e i unudu , icrit contre la 
Jhranee ^ qui le novrrit; il trouve qnatre on Hnq douves pourries du tonneau 
de Dioghie, ü se vut dedan» pour aboyer ; ü abandonne tea amis ; ü m'ecrit, 
ä moi, la pbu impertmenU lettre que jamaü /amOigue ait gr^Muie, JU tu 
«oiMb, en pMprct mei$: flem ave» wrrompu jMnr prix de VanU 

^elk. vom a domme (vgl. 8. I$4, 170 n. s. w.) . .\ . M. de Ximmis a ri- 
p&ndu pour «tot et a ieraei i<m fnuSraUe romem. Ueber Botuiaeaiu Brief be> 
scliwert er steh auch S. 150 und fÄhrtfort: je fnix jnge M. Diderot, M. Thie- 
rioty et toHS nos amit^ du proci'di' de Jeav-Jar/ms ; et je lenr dfmande si, quand 
un deiracteur de Corneille , de Racine, de Molitrc, fait un roman dont le hiros 

fw» au b , et dont l'herome /aü m ei/emt aioee em pricepteur,, ü ne 

mdrite pa$ kiei^ le M^pm doia M, de Smmk dtdgm taeeaHet, S. 171 : M, U 
ntatquie de Xmeaie a .daigiti §*abaiUHt ju$9u* h eoumrir de ndiaiäe ton «n- 
«tfjrMHB et impertiaeHt ramam» Ce remm eet un UbeUeJM piat eentre la u/aOon 
gut dtmne h tautew de quo* vivre .... Ün bonme de eondilion ett au moin$ 
en droit de rt'primer riusulcnrt d'/rn ./. J. , qui imprime qn*il >/ n fingt contre 
un h parier qtie tont ycntiUiomme descetid d'un/ripon. — Vgl. S. 136, S. 141. 
MehmaL: ce romtm »uuae. 
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Sie sind sehr witzig, aber voll Bosheit. Schon durch die 
LeUre ä d'Alembert sur les spectacles fühlte Voltaire sich ge- 
reizt Gehässig hebt er hervor, Eousseans n&oßfe Werke 
seien eine Beschimpfung Frankreichs, des Adels, der Pariser, 
der Beligioü. 

Das erste Stflck dieses Meisterirerks ^ Malice behan- 
delt den „Adel des Stil8*<. Die Persiflage zerfällt in zwei 

Kategorien: einmal werden die Verstösse gegen die Feinheit 
und Correctheit der französischen Sprache, anderenelta die 
Fehler, Absurditäten und Geschraiibtheiten Oberhaupt durch- 
gehechelt So heisst es im Anfange: je viens de j^arcourk 
um Imekwre cu les choses dowt Va/utewr rend eomgpte sont 
,au parfaif : fm em d^ahord qa^ü wmlmt pasrler de quelques 
verbes; point du tout, c'esi depeinture et de sculpture u. s. w. 
Dagegen: tipres Väorete de ces baisers Vamtmt fad wngt Hems 
en ir&is jaurs; mais fChaque pas separaU so» c&r2)s de son 
dme', Daignerez-vous , monsieur, me dirc en passant com- 
mewt ee earps et eette äme, qvi etaient sipares au premier 
pas, 86 sepa/rSrewt eneore aux mtires pas, et ee retrouvhrent 
ensuUe au dernier pas^ Quand le corps de Vamant a re- 
fnmoe sm äme, ü ierit u. s. w. Dann werden einige Pariser 
Briefe St Preux* zergliedert, alles in Ronsseanschen Wendun- 
gen. Der Brief schliesst: Voüä, nwnsieur, um partie des 
expreeskns sMmes qm nCont frappe dam le premier et le 



ouvrage dans lequeL cet hamme se mct si noblenient au-dessus 
des regles de la tangue et des hiemeames, et daignepmarqmr 



Der zweite Brief beginnt mit dem Preise Abälards und 
Hdoisens, deren Geschichte Rousseau in seiner Weise umge- 
modelt habe. Nun setzt Voltaire schlechtweg für St Preus: 




un 2^'ofmd mepris pour notre naHon 
fotid est digne du style. 
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Je(im-J0ß!ae8, naire am» JearhJc^^, gargon korlager. £s 
folgt eine Art Inbaltsangabe. Der Held, ein petU voM, pM- 

losophe suisse, unterrichtet Julie, flUc d'nn haron pays de * 
Vaud — 80 wird der alte Etange immer genannt — in Epik- 
tetB Moni and in der Liebe. JuUe dorne ä so» maWe im 
baiser tres-lomj et tres-äerr dont il sc pkwtt hcaiicoup, et Je 
lendmam le maUre faü un enfant ä Vecoliere. Jetzt ^ wer- 
den die Damen mdnen, der Roman sei za Ende, aber darcb 
feine Intrigue und wundersame Vorfälle dauere er noch fünf 
Bände. Das Yerbältnias zu Lord Eduard wird verspottet; 
dieser sagt: Jeatp^a/tttes, pwisque vom aveg faU un enfant 

ä miladtjy vous niirez ä jamnis Vaniltic de tous les pairs d'Aii- 
§let€rre. Femer das bekannte heftige Gespräch zwischen dem 
Lord und dem Baron dea Waadtlandes. Le haron fwt asseä 

nialavisS et asscz iniprudent pour dire qu'on se moquait df lul, 
et que Jean-Jajiues, quelgue grand phüosoph^ qu^ü püt etre, 
et quoi^ü eüt un phre exeeHent gar^ horloger, qui avaU 
porte im rtiois le tuousquet, netait point pourtant fait püwr 
epauser la fiUe d'tm baron, Bomston erwiedert: un gargon 
horloger qm sait Ute et eerire est parfaitement 4gal am 
grands ä'Espngne, aux marcchaux de France , aux dues et 
pairs d' Auijleterre , aux princes de V Empire, et aux syndics 
de Geneve, Seine Satire ergiesst Voltaire auch auf die Scene 
zwischen Vater und Tochter. Julie erhält für ihr Geschwätz, 
wie schön es für junge Dämchen sei Plutarch und Ortogra- 
phie beim Philosophen zu lernen, eine „riesige Ohrfeige"; 
eUe se Uessa en tombani, et fit quelque temps apres un faux 
germe, ce qui jpriva malheureusement la Suisse d'un petit 
JeanrJa^pnes, qmen e^i^ fcnt les delie^ et VadmiraUon. Hier 
sei es eigentlich wieder am. Jean-Jaliues lässt sich von Julie 
und Bomston mit Geld versehen, vergisst in Paris in den 
Armen %iner Maritome^^*) seine Dulcinea von Toboso and 

189) Jene lebeiUHiUche astarische Scbenkmagd im 1. TheU de« Don Quixute. 
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schreibt au Julie, er habe ihr auf fremdem Altar ein Opfer 
gd>racht Dann reist dr mit Anson um die Wdt; Jlso»- 

«/«l'wci) est aujouriVJmi urt des plus riches mar ins du canton 
de Berne que nmis ayons ä Farts. Zurückgekehrt bleibt er 
bd Jolle und Wolmar, mMoieiwr U BmMe-Swkde. Jeoit-Jti^ 
gues veeut depuis fort uniment entre soti ancien cocu et son 
andenne niaUresse .... enfin ki bette Julie devinf devote et 
mowput msmtß etdmm^ fyrmmant noire r^iigw» ir^-ridimde 
ei tres vSnaie. Der SChhiss lautet : Toutes ces grandes aven- 
tures sont ornees de img^nißques lieux cwmnuns sur le! vertu. 
Jamais eaÜi* ne prSeha plus et jamms vaHet mikommur de ß- 
les ne fiit j^lus pf^hwphe. JeimmJa^'iies a trou^ifS Vheureuä; 
Beeret de niettrc dans ce heau rotmn de six Umes Uroi^ ou 
qwKtre pages de fuUs, et enlmim fmüe de dis^ad^ moraupa.- 
Ce n*est m'TMSmaqiie, m la Princesse de Ül^e$, vi £a§de: 
c'est Jcan-Jaques tont pur. * 

Der dritte Biief sagt, Jeaä'Ja^aes habe gar Icnsen Bo- 
man echmben, sondern die franzöasdie Nation zum Da^ 

für zahllose Wohlthaten belehren und verherrlichen wollen. 
Dass man in Poris grobes Sdiwarzbrot (pom Us) esse,' sei 
Unabsn: Jean-Jaques möge mir in den faniton Stok^rken, 
die er ja gut kenne, nachsehen. Er habe die Pariserin- 
nen falsch und unverschämt beurtfaeilt, den Adel gesehmäht* 
Hier macht Voltaire die, wie mieh' dünkt, gemeiDe Bemer- 
kung: Ne saveZ'Vous qunn Montynorency , qui a Vhoniunr 
de viM$ ioger est un assez bm geniUhomme, Was die Standesr- 
ehen anlange, so worde nädistens eine Prinwsiii den Jun^sn* 
YOü Rousscau^s Buchbinder heiraten. 

Das vierte und letzte Stück b^innt: je fremispow notre 
am Jetm-Jiii^^y je tremtHe pawr ses jmurs. Es folgt eine 
ergötzliche Schilderung, wie Jean-Jaques verfolgt und geprü- 
gett von den Violinisten der üper in eines jener fünf|;en iStocl^- 
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werke flüchtet, zufällig zu Maritorne. Er moss seine Schmä- 
hnagen der fraaeösisehen Musik adiwer unter den flausten 
und StOdkien der tnohns bfiflsen. Endlich rettet ihn Rameau 
durch eiuo eindringliche Ansprache: Jean-Jaques sei ein ar- 
m«r Narr und eitler als ein Barbier; er habe eine schledite 
Komödie geschrieben und schimpfe aufs Theater, habe selbst 
französische Musik gemacht und im Dictiounaire einige Ese- 
leien über Musik verOffentlidnt; er neUne die Pariser Bühne 
IHtoI und schreibe einen Boman, über den sdbst die Dame 
auf dem zerrissenen Sopha da erröthen würde — wenn sie 
lesen könnte u. s. w. «t2 fanU pardameJ^ ä tm p<iuvre komme 
qui a h eerbeau hiesee. H s^est mi» dana m tdnmeau, q»*ü a 
cru etre cdui de Dioghne, et pense de lä Hre en droit de 
faire le ojfmque; ü crk de son tOMneau passants: ad- 
mires mes hmüom! La 9euk mamere de U pwinir ed dene 
regarder )ii sa persomie ni son tonncau ; il vaut niieux U Ulnarer 
gue de le baüreJ' (Je disc&wrs seme apmaa l'orckestre, mais 

m 

ü ne oMTfigea pae Jeonrjmqjnnes. 

Moses Mendelssohn 

hat unsefen Roman im 166^ 170*»*LiteratiirbriefB he- < 

sprechen Entschieden mehr Verstandes- als Gefühls- 

mensch konnte er sich über die Neue Ueioise als Liebesroman 
nicht entirmcD, und geetoht offen, sieh nur nut der gtöes- 
ten Selbstüberwindung durch die sechs Bände durchgearbeitet 
zu haben. „Hätte Kousscau lieber philosophische Aufsätze, { 
aJfl einen Roman geachiiebenl^ BeussBaos wfirdig srnen nur 
einige Exeurse „über das Lesen der Bücher, über den Zwei- ^ 
kämpf, über den Selbstmord , über cüe Musik , über die Er- 
ziehung, über die Vergnügungen eines arbeitsamen Lebens.'' 
Die Briefe St Pireux und beaoiidefs Bomstons wir rasen, 

190) Werk« Od. IV. 2 S. «60 ff. 
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wie Mendelssohn den Selbstmord verwarf — über den Selbst- 
mord werden die vortr^chsten in der ganzen Sammlung 
genannt Handlung und Personen des Romans erfithren eine 
sehr ungünstige Kritik. Der Philosoph Moses zieht vor allen 
den „weltweisen'^ St Preux hinter, dann Bomston als Zerr- 
bild des Engländers, die Imchtfertige Claire und die zuletzt 
so tugendreiche Julie. Der Verurtheilung der Sterbescene 
können wir beitreten. Der kalte, vorurtheilskise Wolmar gilt 
Moses als beste Figur; Ricbardson als Ideal des Bomandid!- 
ters. Wir lesen : „Eine furchtbare und unci-scliöpfliche Dich- 
, tungäkraft; Kenntniss des menschlichen Herzens; die grosse 
' jOabe zu erzählen, und die noch grössere zu diakgieren; die 
ächte Sprache der Leidenschaften , welche in dem Herzen des 
« Lesers ein sympathetisches Feuer anzündet und nicht eher 
I schwärmt, ab bis die Einbildungskrall des Lesen iForberdtet 
? ist , mit zu schwärmen : — dieses sind die Eigenschaften, wel- 
che^ man an einem Eichardson bewundert, in dem Werke 
des Rousseau aber yergeUidi suchen wird. Seine Dich- 
tungskraft hat er in diesem Werke in keine grossen Unkosten 
gesetzt; seine Kenntniss des menschlichen Herzens ist mehr 
speculati^iseh als pfagmatisdi; die Enählungen sind sieh un- 
gleich, bald schleppend, bald in vollem Galopp ; die Gabe zu 
dialogieren möchte man ihm fast ganz absprechen, und seine 
Leidenschaften flbeijagen die Einbildungskraft des Lesers. Sie 
sind schon in den Wolken, ehe der Leser .noch die geringste 
Lust verspürt, sich mit ihnen zu versteigen." 

Daas in der Heloise zuerst die Liebe poetisch erfsast 
und ihr ein entsprechend leidensdialHicher Ausdruck verlie- 
hen ist, kann der nicht verstehen, weicher die echte Sprache 
der L^enschallen bei Bidiardaon findet Das Neue im Stile, 
so die uns ganz gewöhnlich gewordenen Hyperbeln, wird von 
Mendelssohn scharf verdammt „Was soll ich aber zu der 
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Aöectensprache des Ura. Kousseau sagen? Sie wird von al- 
len Seiten mit der grössten Lobeserhebung an^nommen; 
man nennt sie erhaben, begeistert, göttlich. Und ich — zu 
meiner Schande muss ich's gestehen, ich hnde sie spitzfindig, 
affectirt und voller Schwulst Rousseau scheine die Leiden- 
schaft selbst nie gefühlt zu haben (!); „durch Ausrufungen 
und Hyperbeln wird man heftig und ausgelassen, aber nicht 
herzrührend. Und ich muss gestehen, dass mein Herz bei 
allen verliebten Klagen des St. Preux eiskalt geblieben ist. 
Ich konnte sie sogar ohne Widerwillen nicht lesen." Juiiens 
Briefe seien unnatürlich, die des verliebten Weltweisen gar 
verriethen mehr geschraubten Witz und wilde Einbildungs- 
kraft , als wahre Leidenschaft. Er citiert St. Preuxsche Briefe 
und fragt: „Ist dieses dnc Sprache des Affects?' „Gewiss^ 
sagen wir, w&hrend Moses darin nichts sieht als „frostige Aus- 
rufungen eines Menschen, der sich eine Zärtlichkeit erzwingen 
will, welche ihm die Natur versagt hat'^ £r schreibt eine 
glutvolle Stelle des zehnten Briefes aus und ruft: „Wie ge- 
fällt Ihnen diese Stelle? Nicht wahr? kaum mittelmässig. 
Stellen Sie sich aber vor, dass der junge Mensch eine Menge 
von veriiebten Briefen in diesem Tone forüdert;'' bei solchen 
Künsteleien ,^^ii^schraubtheiten , Antithesen müsse der gedul- 
digste Leselr das Buch mehr als dnmal unmuthig aus den 
Händen werfen. Dass St. Preux in MeiDerie dnsam irrt, 
nach dem Hause der Geliebten ausspäht, klagend an den 
lencadischen Felsen denkt, nennt er „ganz abenteuerlich^^ 
und fragt den Leser: „Hfttten Sie sich wohl zu einem Rous- 
seau versehen, dass er zu solchen abgenutzten romanhaften 
Touren seine Zukunft nehmen wird? Finden Sie mir ein 
8€>lches Abenteuer in allen Romanen des Richardson, so will 
ich die Julie eine Schwester der Pamela nennen." Richard- 
son habe erklärt, die Ueloise nicht lesen zu können; ergkube, 

Sctamidt, Rlduurdun etc. ig 
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es wäre ihm weit unmöglicher gewesen sie zu schreiben. Das 
glauben auch wir. Weiter polemisiert Moses gegen die in 
der zweiten Vorrede fiber die Sprache der Leidenschaft nie- 
dergelegten Anschauungen. Die Leidenschaft sei durchaus nicht 
schwatzhaft, ihr Pathos nicht weitschweifig und wirr. £r 
bekämpft die Bildlichkeit, für welche Rousseau eintritt, und 
zieht die Summe seiner Bemerkungen gegen Kousseaus Stil 
in den Worten: „Sie können sich leicht vorstellen, was aus 
diesen Grundsätzen fQr eine Sprache der Leidenschaften hat 
enstehen müssen! Sie ist, wie wir gesehen haben, bilder- 
reich, weitschweifig und unordentlich geworden.^ Mendels- 
sohn schliesst, Rousseaus Roman sei eine Kette von Episoden 
als ümrankung philosophischer Materien, keine wohlgeord- 
nete Geschichte. „So ist es, und deswegen danke ich gar 
schön fär des Herrn Rousseau Roman; und lese hingegen die 
schönen Abhandlungen, die ausser der Verbindung, in wel- 
cher sie stehen, vortrefflich sindi^^ 

Lessing machte in der Hamburger Dramaturgie (Weike 
VII S. 39 ff.) diese Mciidclssuhnschc Kritik im Wesentlichen zu 
der seinen. Haman dagegen achrieb eine Entgegnung „Abälar- 
dus Virbius an den Verfasser der fünf Briefe, die neue He- 
loise betreftend'' (Mendelssohn Werke Bd. IV 2 S. oi2 ff.). 

NicolaL Lesaing. läiohtenberg. 

Von allen Wertherparodien ist die von Nicolai, betitelt 
„Freuden des jungen Werthers. Leiden und Freuden Wer- 
thers des Mannes. Voran und zuleat ein Gespräch", die be- 
bekannteste. Ich will mich durchaus nicht zum Vertheidiger 
dieses platten, salzlosen Pamphletes aufwerfen, aber man ist 
ungerecht gegen Nicolai, wenn man die Opposition eines Les- 
säng, Mendelssohn in än helles licht setKt, Nicolai aber zum 
Prügelknaben nimmt. Als Leasing zu Werthers Leiden „ein 
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Gapitelchen am Schluss, uud je cynischer, desto besser^^ for- 
derte, wusBte er sehr wohl, dass dies Paradoxon keiner wirk- 
lichen Ausfühi-ung fähig sei und würde Nicolais „Freuden" 
nicht als das verlangte Oapitelclien angesehen haben; auch 
ist bd ihm der Aerger über die seinem Bedllnken nach sen- 
timentale Verzerrung seines jungen Freundes Jerusalem in 
Anschlag zu bringen, aber im Grunde ist Nicolais Schrift- 
chen doch das Gegenmanifest einer Partei, zu der auch Les- 
sing, Mendelssohn und Moser zählen. Freilich hätte die Par- 
tei einen geistvolleren Sprecher Nvählen können. Mendelssohn 
trieb zur Herausgabe; so schreibt Nicolai im Juni 1775 an 
Lessing: „Ich sende Ihnen, mein liebster Freund, ein Paar 
flüchtige Bogen , die ohne die Ermahnung unsers Moses nicht 
würden seyn gedruckt worden." Moser an Nicolai im Februar: 
„Die Freuden des jungen Werthers haben hier, wie überall 
einen lauten Beyfall gefunden , und ich wünschte, dass solche 
der neuen Ausgabe der Leiden, welche Teranstaltet wird, bey- 
gefügt werden mögen, um die Schwachen zu stärken. Ich 
hänge mich nicht 1" und im December: „Das deutsche Publi- 
cum ärgert mich zuweilen von Herzen. Die Leiden und Freu- 
den des jungen Werth«» Hessen der Kunst des Herrn Goethe 
Gerechtigkeit widerfahren und riefen nur eine Wahrheit et- 
was laut aus, die Herr Goethe selbst nicht verkennt und die' 
man bey dem Geräusche, welches sein Weik machte, ver- 
gessen konnte. Einen solchen Gegner würde ich für meinen 
besten Freund gehalten und die Leiden und Freuden als 
einen Beyfall für mdn täuschendes Kunstwerk angenommen 

haben und siehe da! Man nimmt ea im Ernst übel!" 

Nicolai wollte nicht Goethes Kornau parodieren, sond^n die 
Gonsequenzen. Er selbst war gleidi Lessing u. s. w. durch 
die sentimentale Behandlung der Liebesleidenschaft nicht be- 
friedigt worden, und sah nun die gesammte Jugend berauscht 

18» 
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und so manche in diesem Bausche sinnlos. Man wollte ohne 
tiefes Verstfindoiss Werthersches nachempfinden, nachleben. 
Die Affectation nahm überhand. Andere Folgen waren schlim- 
mer und gefährlicher. Ich will den Inhalt der Nicolaischen 
Parodie nicht nacherzählen — man mag die zwei Druckbogen 
im Original oder im Auszug (bei Appell S. 139 ff.) lesen — 
sondern nur den Standpunct des Verfassers bezeichnen. Er 
zollt Goethes Dichtung seine Anerkennung. S. ö sagt Martin 
zu Hanns: „Hab dir g'sagt, dass ich'n Autor bewundere, und 
sollt nicht Werthers Charakter bewundern, der des Autors ' 
Meisterstück ist? Wer kann diesem feurigen edlen Charakter 
Bewunderung und Liebe, und sdnem Schiksal, zumal, wenns so 
meisterhaft erzählt, so lebhaft dargestellt wird, seine Thränen 
versagen?* Aber die Kelchen, welche nun nicht mehr stu- 
dieren wollen, weil Studium Brotwissenschaft sei, welche Ge- 
setz und Wohlstand verachten, ohne Kraft nach Faustrecht 
schreien f verdienen nach Nicolai keine Theilnahme. „Dass 
ihr Springinsfelde Wertber würdet, damit hafs keine Noth, 
dazu habt 'rn Zeug nicht." Werther zeige, wie auch die 
besten Köpfe ohne inneren Halt zu Grunde gehen könnten. 
Werther h&tte sich kurieren lassen sollen. „Wenn du Wer- 
thern betrachtest, wie den Thon in der Hand des Töpfers, 
wie einen Charakter in der Hand des Dichters, so must's so 
kommen. Der Autor hat freylieb, mit seltner Kenntniss, alle 
Züge dieses schwärmerischen Charakters so zusammengesetzt, 
mit bewunderungswürdiger Feinheit alle B^ebenheiten, auch 
die kleinsten so eingeleitet, dass die schrekliche Katastrophe 
natürlich erfolgt, die uns das herbe Ach! auspressen soll." 
Mit ausschweifender Empfindung, lauter starker Anspannung, 
ohne Einschränkung, Ueberlegung komme man nicht durch 
die Welt. Er lässt seinen Werther nach den Leiden mit 
„glücklicher Gelassenheit'' ein zufriedenes Dasein fristen und 
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in der alten „Fülle des Hcrzcus" die Natur geniesseii, ohne 
dass or „der Herrlichkeit dieser £rscheiiiimgeü erliegt^'. 

Ferner sucht Nicolai den neuen Stil zu verspotten, doch \ 
weniger die Syntax, als das Provinziell-Volksthümliche. Goethe ^ 
hat damit seiner Sprache ein schönes, naives Golorit gegeben. 
Aber wenn die Provinzialismen und Kürzungen allgemein ein- 
rissen, wenn sie bei manchen unnatürlich waren, jeder schrieb, 
wie ihm der Schnabel gewachsen war, lag die Befürchtung 
einer Stilverwilderung nähe. Goethe zeichnet sich in jenen 
Jahren durch eine geniale , von der gewöhnlichen 1>eliebig ab- 
weichende Orthographie aus. Man konnte befürchten, es 
wttrde nun jeder nach eigenem Gutdünken schreiben. Ist es 
nicht wunderlich, wenn Gomelie und die Frau Bath in Briden 
nach Wetzlar nicht „Bulf ' sondern „Puü" oder „Buf" schrei- 
ben u. s. w.? — Allerdings vermochte ein nüchterner Kopf 
wie Nicolai nicht in die poetische Tiefe des neuen Stiles zu 
tauchen 1^1). Die Kürzungen in den „Freuden" sind furcht- 
bar karikiert ^»^). Z. B.: „Vn Wort, 'ch seh'r seyd'n Kerl'', 
„r^' steht far: er, ihr, Ihr, der, einer; „n^ fKr: ein, einen 
ihn; „s" für: es, ist, es ist; „ch" für: ich; auch setzt Ni- 
colai das alte „wilf' für du willst; „hab'' für: ich habe; „nit'^ 
für: nicht und dergL Ausdrücke wie: Kerl, Kerlchen, Fratz, 
Weibsen, Mausen sind häufig. 

191) Sebaldtts Nothanker III S. 163: Stansins hat einen A^nncten be- 
kommen ,,Giiien schönen Geist, welcher, naeli neuester Art in uiurgcnländi- 
scLen Bildern und in abgebrochenen Kraftphrasen , bloss für das Gefühl pre- 
digte. Dieser neue Vicegenenüsupermtendent bediente sich auch in seinen 
Predigten vieler Prosopopoien» Fragen nnd Amrafiiiigen'S «Iso Polemik gegen 
Herden Stil« S. dagegen Frankforther gel. Anseigen 1775 8. 698. 

192) Wieland sieht in einem Briefe an Gebler (April 1776) über Nieo- 
lais Parodie her tmd bemerkt: „die übertriebenen Stylabkttrsnngen sind wohl 
nur da, um Herrn Goethe wegen der scinigeu zu türlüpircn, wenigüteus ist 
diess Nikolais Absicht.'^ 
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üeber Leesings geplanten ,,Werther den BesBeren** er- 
laubt das kurze Entwurffragment kein Urtbeil. 

Aach Lichtenberg, der Spötter, dem nichts femer lag, 
als Gefühlsschwelgerci, verschoss die Pfeile seines beissendea 
TVitzes gegen Goethe and Genossen. Gleich Werthers Himer- 
lectüre ärgert ihn: ,,An Werthem gefällt mir das Lesen sei- 
nes Homers nicht. Es ist subtile Prahlerei, dass der Mann 
etwas Griechisches lesen konnte, während andere Leute etwas 
Deutsches lesen müssen. Dass deutsche Schriftetdler so oft 
ihre Helden mit einem Griechen in der Hand spazieren lassen, 
ist deutsche Prahlerei, Zeitungs- und Journalenleserei. Lite- 
rarisches Verdienst ist in Deutschland leider der Massstab 
von wahrem Werth geworden, weil Schulfüchse den Thron 
des Geschmacks usurpiren''. Es war vieler Aerger, dass eine 
kleine Schaar junger Leute den Geschmack r^rmieren wollte. 
Weiter verspottet er die „Originalgeiiies" in dem „Parakletor'* 
(Werke H S. 207 £) : „Shakespeare standen zu Dutzenden 
auf wo nicht allemal in einem Trauenpiel, doch in einer 
Reccnsion; da wurden Ideen in Freundschaft gebracht, die 
sich ausser in Bedlam nie gesehen hatten; Raum und Zeit 
in einen Kirschkern geklappt und in die Ewigkeit verschossen ; 
es hiess: Eins, zwei, drei, da geschahen tiefe Blicke in's 
menschliche Herz, man sagte seine Heimlichkeiten (Werther?), 
und so ward Menachenkenntniss. Selbst draussen in 
Böotien stand ein Shakespeare auf, der wie Nebu- 
cadnezar Gras statt Frankfurter Milchbrot ass 
und darch Prankschnitzer , die Sprache originell 
machte." In der ,3itt8chrift der Narren'' (&222ff.) ist 

198) Werke V: 

„Und von dem Bheln rar Spree ist AÜe» Stnnn und Draag.'* 
„Und wird nicht jeder Jang be ScIiSkspeart and be Stemt?*^ 
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die eigentliche Supplilc der närrischen Barden und Druiden 

Goethe untergelegt. Sein Stil wird persifliert, die Wieder- 
holung^: ,4ort, dort, dort'', „guckt, guckt'' „Groeeer kochen- 
der Gedankenschwall heht sich und hebt sich und hebt dich 
in mir". Der Schluss ist „iin böotischen Dialect" geschrieben : 
„Gabs'o, wolt's nt fress'n. Siehst's Genie? ivieVn Wolken 
webt? Ob d's Genie siehst? Wenn d's nit siehst, host d*n 
Nosen nit 's Genie z'riechen"; dazu die Anm.: „Aus diesen 
im bootischen Dialect geschriebenen Zeilen sollte ich £ast ver* 
muthen, dass das Coocept von einem gewissen Manne ge- 
macht worden sei, der, wie mir gesagt worden, noch kürz- 
lich bei einem kritischen Gericht auf der uugelehrten Bank 
gesessen, jetzt aber in diesem Hause auf der gelehrten sitzt**. 
150 Stilarten seien von den Narren orfuiiden, einige zum Ent- 
zücken artig, andere zum Grepieren drollig. Die „pretiösesten" 
seien folgende: „1. Gross Shakespearisch Nonpareille 2. Eng- 
lisch gcöchachler llaubvvuist 3. Sachs en hau s er Steinkopf, 
bunt 4. Ditto schlicht ö. Bunter Prahler mit und ohne 
Yorik 6. Ghrosser Mogul 7. Gesprengter Frinzenkopl Aufs 
Heftigste bekämpft Lichtenberg — und hier geht seine Satire 
in wahren Zorn über — die neue Liebessentimentalität in 
dem Aufsatz „Ueber die Macht der liebe" (Werke U S. 232 ff.) : 
die neuen Barden redeten immer vom Landmann , aber Geck 
uud Latidmaun seien nicht zu vereinigen; „Arbeite wie er, 
und wo deine Glieder zu zart sind zum Pflug, so arbeite in 
den Tiefen der Wissenschaft, lies Eulem und Hallem statt 
G . . ., uud den stärkenden Plutarch statt des entnervenden 
Sit^arts. Nicht Adel der Seele, nicht Empfindsamkeit, son- 
dern Müssiggang .... ist die Quelle jener gefährlichen Lei- 
denschaft, die sich noch niemals einer wahrhaft männlichen 
starken Seele bemächtigt hat". Wer aus Liebe in Einöden 
gehe und mit dem Mond plaudere, mit dem sei es nicht 
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richtig. Wie Lcssing, scheint ihm ein solcher schwach und 
weichlich. Solche Liebe könne es gar nicht geben; sie wäre 
dn schleehtes €k)niplimeiit für die Damen und ein PasqniU 
auf alle vernünftigen Männer. Werther wird genannt. „Wenn 
man aber einer Vorstellung, die sich auf einen solchen Trieb 
statzt, mathwillig nachhangt, nicht alldn nidit widerstehen 
will, sondern sich sogar dne Ehre daraus macht, niehf m 
widerstehen, und sich für einen Eingeweihten in die Mysterien 
der alles beglückenden Natur hält, sobald man sich solche 
LiebessehlOsser in der Luft hauen kann, ja mein Gott, was 
ist da nicht unwiderstehlich in der Welt ! . . . Eine solche 
liebe führt oft in Ketten nach Celiel'' Aber alles Predigen 
sei fruchtlos. Ein ander Mal seheint lichtenberg die Episode 
vom Bauerbui-schen zu verspotten, in einem etwas cynischen 
Kapitdchen (Werke I S. Idßt). 



Kaehtrag. 

Ich erlaube mir eine Stelle ans Schlossers Zweitem Schreiben an Iselitt 
&ber die PhUaatbropine (KL Sehr. I S. 2d), welche ich oben witer Blchardioii 
dem Citate «u dem DetttMhen Hiueimk (febdi S. 17 „Merkur**) uuureihen 
yeigess , hi« neehsatragen. So begegnen aich imn ScUum Riefaardeons und 
QoeChes Held. Sie lautet: „Es ist nnendlich liHeht, den hSehsten Grad der 
VoUkommenheit zu idealisiron .... Mau braucht kein sehr grosses Genie ^ll 
scyn , um einen Grandison zu schreiben. So bald die Scene fertig; war, durfte 
man die erz tugendhafte Marionette nur handeln lassen and aUes war gethan ; 
Abfr einen Werfchor sn sdireiben , den anvollkommenen greisen Mann ; das 
treSSMide Gemilde voll Licht mid Sdiatten, den Q^st «ndHensdi, das war 
nnr das Werk des Genies , der Ifeisterhand. Immer die Natmr fassen , die 
Ton Gott ansgehende Nator und die gemachte Natnr des Menschen fitssen, 
das ist der Stempel des Dichters und des Philosophen!** 

Cornelie Goethe-Schlosser aber liebte Richardson (O. Jahn Goethes Briefe 
an Leipsiger Freunde S. 239). 
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L IVäuleiu V. Boussillon und Idla ▼. Ziegler. 

Die Bekanntsebaft Goethes tnil diesen dem yon Jofian 

Schmidt trefflich geschilderten Darmslädter Kreise der „schö- 
nen Seelen'' angeh^Vrigen l<'raaen scheint mir nicht ohne Ein- \ 
Wirkung auf den damals entstandenen Roman geblieben za ' 
sein. Der Briefwechsel zwischen Herder und seiner Braut 
(NachlasB Bd. 3) ist die HauptqueUe für Goethes Beziehungen 
zu jenen bmden. Fttr die Beurtbeilung der dem Werther zu 
Grunde liegenden Erlebnisse ist manches aus dieser Gorrespon- 
denz zu entnehmen. 

Wir lesen im Werths auf S. 8: ,v^ch dass die Freundin 
meiner Jahre dahin ist! ach dass ich sie je gekannt habe! 
Ich würde zu mir sagen, du bist ein Thor; du suchst, was 
bienieden nicht zu finden ist Aber ich bab sie g^abt, ich 
habe das Herz gefühlt, die grosse Seele, in deren Gegenwart 
ich mir schien mehr zu sein als ich war, weil ich alles war, was 
leb sein konnte. Guter Gott blieb da eine einzige Kraft meiner 
Seele ungenutzt? Könnt ich nicht vor ihr all das wunder- 
bare Gefühl entwickeln, mit dem mein Herz die Natur um- 
lasst? War unser Umgang nicht ein ewiges Weben von fein« 
ster Empfindung, schärfstem Witze, dessen Modificationen 
bis zur Unart alle mit dem Stempel des Genies bezeichnet 
waren? Und nuni — Ach, ihre Jahre, die sie vor mir vor« 
aus hatte, führten sie früher ans Grab als mich. Nie werd 
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ich ihrer vergesseii, nie ihren festen Sinn und ihre göttliche 

Duldung." Und auf S. 131: „Ich hatte eine Freundin, die 
mein Alles war meiner hülflosen Jugend; sie starb, und ich 
folgte ihrer Leiche und stand an dem Orabe, wie sie den 
Sarg hinunter Hessen, und die Seile schnurrend unter ihm 
weg und wieder herauf schnellten, dann die erste Schaufel 
hinunterschollerte und die fingstliche Lade einen dumpfen Ton 
wiedergab, und dumpfer und iniiiier dumpfer, und endlich 
bedeckt war! Ich stürzte neben das Grab hin — ergriffen, 
erschüttert, geftngstet, zerrissen mein Innerstes, aber ich 
wusste nicht, wie mir geschah — wie mir geschehen wird. — 
Sterben! Grab! ich verstehe die Worte nicht!" 

Es ist klar, dass an beiden Stellen von derselben Person 
die Rede ist. Wertlier beklagt das Hinscheiden einer Freun- 
din, welche wohlthuend und anregend auf seinen überreizten 
Geist einwirkte. Mein erster Gedanke war, wie es den meisten 
Lesern gehen wird, die Freundin seiner hilflosen Jugend sei 
Frl. von Klettenberg. Doch musste diese Vermuthung sich 
alsbald gegenüber der einfachen Erwägung als hinfällig er- 
weisen, dass die Klettenberg erst im December 1774 starb, 
während die zweite Wertherstelle eine anschauliche, ergrei- 
fende Schilderung des Begräbnisses giebt £s ist gewiss am 
wenigsten in Goethes Art, in Phantasie und Dichtung solche 
traurige Ereignisse vorwegzunehmen und vor das Publicum 
zu bringen. Trotzdem sagt Juhan Schmidt (Geschichte des 
geistigen Lebens in Deutschland n. S. 633) : „Als Goethe nach 
\ Mainz zurückkehrte, fand er Frl. 'von Klettenberg (16. De- 
cember) todt Ihr baldiges Ende ahnend, hatte er ihr schon 
im Werther em Denkmal gesetzte Auch ich aber glaube, 
dass Goethe die Erinnerung an den dem Leipziger Aufent- 
halte folgenden innigen Verkehr mit der „schönen Seele" mit 
einfliessen Uess, liebte er es doch, verschiedene Motive und 
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Zttge dichterisch zu vereinen ^^^). Wer ist aber die todte 
Freundin ? 

Am 2a* April 1773 empfieng Kestner einen kurzen Brief 
von Goethe aus Dannstadt, dessen erste Hälfte ich an dieser 

Stelle mitiheileu muss: ^ank euch Kestner für eure zwei 
liebe Briefe lieb wie alles was toh euch kommt, und beson- 
ders jetzt. Der Todt einer teuer geliebten Freundinn ist 
noch um mich. Heute früh ward sie begraben und ich binu 
immer an ihrem Grabe und verweile, da noch meines Lebens 
Hauch und W&rme hinaogeben, und eine Stimme zu seyn 
aus dem Steiue dem Zukünftigen. Aber ach auch ist mir 
verboten einen Stein zu sezen ihrem Andencken^^^) und 
midi verdriesst dass ich nicht streiten nmg noit dem Ge- 
wäsch und Getratsch. Lieber Kestner, der du hast lebens in 
deinem Arm ein Füllhorn, lasse dir Gott dich freuen. Meine 
arme Existenz starrt zum öden Fels." 

• Der Vevgleicli besonders mit der zweiten Wertherstelle 
und der Umstand, dass Goethe zur Zeit, als el diesen Brief 
nach Wetzlar sandte, am Werther schrieb (vgl „Goethe und 
"Werther" S. 170 u.), beweist zwingend, dass jene Darmstädter 
Todte die im Werther beklagte Freundin ist 

IM) €ki«the «a Fnm t. Stein S. Angart 1776 ß 8. fiS) : „LMMtter Engel! 
Ich h%h an ««ineni FaUun getdirielMn, mein« OioTUinn wird viel yon LiK 

haben , Du erlaubst mir doch , dass ich einige Tropfen Deines Wesens drein 
giesso . nur so viel es braucht um zu tiiigircn". — Auch das Aeusserc malte 
Goethe nicht genau ; so hat er nach DUntzers hübscher Bemerkung Lottons 
und LerMS bUuie Augen in sehwifse verwmndelt. — AeoMere Umstände haben 
nicfa Ott atvMtbnfg und WUrsbnrg) veAindert, anf Dttntien Arbeitoa im 
Binselnen funanweUen. 

196) Oieee SteUe verstehe ieh nicht gans; jedesfiüls begünstigt sie meine 
Vermnthung. Pftr das sinnlose „aber aeh anch ist mir verboten*' thellt mir 
Prof. Scherer nachträglich die schöne Conjectnr mit: ..aber ach noch ist mir 
yerboten'*. Damit deutet (Toetho auf Werthers Leiden. Auch wird wohl 
„dem -Zakünftigen" statt „den iS.*^ verschrieben sein. 
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UngefäJir am 20. April 1773 sehrdbt aber Oarofine 
ilachsland von Darmstadt aus an Herder (Nachlass III. S. 503): 
„Unsere Urania ist todt Lila bat vor ibrem Bette gekniet 
und woIKe nicht glauben, dass sie sterben Isftmtte; cde hatte 
keine Schmerzen mehr, ihr Herz hörte auf zu schlagen, ohne 
dass mans wasste. Ich habe sie nicht mehr gesehen. Wie 
tröstend ist da das Wiedersehen im Himmelt Gldeh darauf 
wird der Anwesenheit Goethes gedacht — er traf am 15. April 
ein — und der HerauQgeber Düntzer citiert, wie za erwarten, 
die angefahrte Stelle aus dem Kestnerscben Briefwechsel, 
versäumt aber, an die Beziehungen zu Werthers Leiden zu 
malmen. 

Die Freundin im Werths ist Urania, d.h. (Fräulein 

von Roussillon, von Goethe in dem längeren Gedichte 
„Urania'^ gefdert Aus diesem Liede wird klar, dass sein 
YerhiUtniss zu ihr warm und herzlich war. Die masslose 
Trauer und das anscheinend tiberschvvängliche Lob hängt mit 
Goethes damaliger Aufgeregtheit zusammen, welche jede Em- 
pfindung leicht zur Exaltation stdgerte. Audi stellt sidi in 
Nachrufen zum Gedächtniss theurer Todten fast uuauöbleib- 
lieh eine panegyrische Uebertreibung ein. Die Boussillon war 
mit Merck eng befreundet (Herders Nadilass HI S. 135. 157. 
168). Herder und seine Braut sprechen mit grosser Ver- 
ehrung von ihr^^.^). Durch Merck lernte Goethe sie und 
Lila y. Ziegler im April 1771 in Homburg kennen, wo er 
mit ihnen, Sophie und Maximiliane La Roche einen augeneh- 
men Tag verlebte (Merck an seine Frau. Briefe aus dem 
Freundeskreise S. 22: MUe Z. a MUe de R te f<mt mOe 

* 

196) Herder an Merck October 1778''(Briefie Ton und n M«rk I); 8, 
AUe mrine Hochaohtiing und Ergttbenbdt an die arm« RonssmoD» dielanfBi 
lange M8rtrerin dieses Lebens. Wahrhaftig , es ist doch fttr manche eine 

garstige Welt uud die manche üiud oder werdeu moittteus die be^teu.'^ 
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amiUes aiissi bim que Goethe dotit je commence ä devcnir 
amoureux smeusemen^). 

Ferner lesen wir Naehlass III. S. 252 (25. Mai 1772) 
„„Elysium" und „Morgenlied'' bezichen sich fast ganz auf 
die Zeit, wo er Uranien und Lila in Homburg zusammen sali. 
Jetzt sitzt er in Wetzlar, einsam, öde und leer, und über- 
schickt diese drei Stücke an Lila zum Austhcilen". Da Goethe 
vor und nach der Wetzlarer Zeit viel in Darmstadt weilte 
— er wollte sieh hier zum Maler ausbilden — trat er schon 
in Folge seiner Freundschaft mit Merck der Eoussillon nahe 
und hatte reichliche Gelegenheit, i,ihre reine Engelsmiene*^ 
ihr sanftes, feinfühliges Wesen und ihre „göttliche Duldung" 
auf sich wirken zu lassen. Im November 1772, als Goethe 
sich einige Zeit in Darmstadt aufhielt, berichtet Caroline 
(S. 383) : „Fräulein von Roussillon habe ich gesprochen ; sie 
ist wieder so wohl, als eine Kranke sein kann, und geht aus. 
Sie freute sich über mein Glück und lässt ihnen tausend 
Gutes sagen. Die gute Seele hätte wohl ein anderes Schick- 
sal verdient als ihr Leben krank am Hofe zu verseufzen". 
S. 399 werden die Eoussillon, Goethe und Lila neben einander 
genannt. S. 480 (März 1773) h^t es: „die Fräulein von 
Roussillon war seit dem Winter inmier sehr krank, und seit 
vierzehn Tagen au einem Anfang von Miserere tödtlich krank; 
es geht aber wieder besser — wieder besser für neue Leiden". 

Wenn wir, einer früher beigezogenen Stelle eingedenk, 
auf S. 498 lesen: „Lila ist seit einiger Zeit hier an dem Kran- 
kenbett der sterb^den Urania. Es neigt sich seit gestern 
sehr zum Ende; sie kämpft seit fünf Tagen mit Leben und 
Tod und hat viel erlitten'^ so darf man vermuthen, dass hier 
das Motiv zu der Beschreibung li^, welche uns im Werther 
(S. 35) IjOtten als aufopfernde Krankenpflegerin zeigt: „Sie 
ist immer um ihre sterbende Freundin und ist immer die- 
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selbe, immer das gegenwärtige, holde Geschöpf, das wo sie 
hinsieht, Schmerzen lindert und Glückliehe macht*' 

Ungleich wichtiger ist es aber, dass Lila im Werther 
als Fräulein von B. wiederkehrt. Wie manche, selbst 
Gödeke (Grundriss S. 718), annehmen können, die sentimen- 
tale, blauäugige, mit ihrer Umgebung zerfallene und mit ihrem 
Loose unzufriedene Hofdame im zweiten Theile sei die mun- 
" tere schwarzäugige Maximiliane La Roche, wekdie gerade 
durch ihr frisches, von rheinischer Leichtlebigkeit erfOlltes 
Wesen Alle anzog, ist mir unfasslich ^^^). Vielleicht deuten 
sie das B. auf den Namen Brentana Ich muss zum Be^ 
weise maner, soviel ich weiss, neuen Vermuthung wiederum 
einige Belegstellen aus Carolinens Briefen ausziehen. Schon 
die Gedichte „Urania" und „Eljsium" (vgL Briefe von und 
an Merck L & 48) können uns ttberzengen, dass Goethe zeit* 
weise lebhaft für Lihi fühlte. Seine Beziehungen zu ihr fallen 
vor die Wetzlarer Periode, spinnen sich jedoch über dieselbe 
hinaus. 

S. 91 heisst es: „Lila ist Fräulein von Ziegler, Hofdame 
bei der Landgräün von Homburg, ein ausserordentlich em- 
pfindsames Mädchen. Merck hat sie vor kürzerer Zeit ken- 
nen gelernt, ist ganz von ihr begeistert und vergleicht sie 
fast mit Marie von Yorik. Sie wird auf eine elende, 
schändliche Weise wegen ihres Herzens am Hof, 
wo leider menschliche Empfindungen für Narrheiten ausge- 
schrien werden, gepeinigt. Merck hat sie gebeten, gegen 
solche Unmenschen hart und kalt zu sein, und sich nicht 
überall wie sie ist zu zeigen, und in diesem Tone ist das, 
was ich beilege, wieder au sie/^ 

1$7) Bald nMh ^tm Bnchofai«!! das Wttfher aehon »praehan mandia, 
•o Lanclisemriiig, aa ana, Goattia baba llazilBSiaiian naban Latte Baff sam 
Hodall Itlr sdaa Lotta gawihlt Mad. Ia Bocha Main Sohraibatiaab Bd. S, 

s. m. 
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S. 181. 182 enthalten eine schwärmerische Schilderung 
Ukis. „Das Mädchen ist das empfindungsvoUste, edelste, 
schönste Herz, als ich je ein Mädchen gesehen habe." „Sie 
ist ein süsses, schwärmerisches Mädchen, hat ihr Grab in 
ihrem Garten gebaut, einen Jhron in ihrem Garten, ihre 
Lauben und Rosen, wenns Sommer Ist, und ihr Scbäfbhen, 
dass mit ihr isst und trinkt." Dass der süssliche Jacobi von 
der „elyaiBchen Zieglerin" entzückt ist, kann man sich denken. 

S. 197 „^e lebt sehr einsam in Homburg und das macht 
ihr Herz so gepresst und voll, dass sie sieb an jeder Seele, 
die sie findet, ordentlich wie anklammert" 

S. 289 (Ende April 1772) „Goethe und meine Lila sind 
wieder hier; ich habe das warme feurige Mädchen nur eine 
Minute gesehen, und mit Goethe waren wir gestern bei mei- 
nem Fels und HügeP^»)." 

S. 247 (8. Mai 1772) „Meine Lila habe ich, seit sie hier 
ist» nur etlichemal gesehen, und einmal in Gesellschaft Mercks, 
und Goethe die Geschichte des le Fevre ans dem „Tdstram 
Shandy" lesen hören. O, wenn Sie das Mädchen kennten, 
sie ist ein £ngel von Empfindung und tausendmal besser als 
ich. Sie gab mir Blfimcben aus ihrem Garten und ich legte 
sie in Yoriks „empfindsame Reisen". Wenn Goethe von 
Adel wäre, so wollte ich, dass er sie vom Hof weg* 
nähme, wo sie auf die unverantwortlichste Art 
verkannt wird — aber so geht's nicht. Goethe ist 
ein äusserst guter Mensch und sie wären sich einander werth.'* 

« 

Aehnlich S. 263: „län jedes empfindsames Herz wird von dem 

Engelsmädchen angesteckt, und mich duiikt, Goethe denkt 
darüber ernsthaft nach". 

Wir sehen in lila v. Ziegler ein Mädchen, wetehes mit 

198) Auch Qoethe hatte seineu Fels. Ufther die Necknttmen ,»Fe]«- 
heiliger** oder „Felspfaffe". 
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einem au der epidemischen GefÜhlsseligkeit und Ueberspannt- 
heit krankenden Herzen an einen Hof gefesselt ist, wo die 
unbeirrbare Etikette den Aufschwung ihrer Seele lähmt und 
eine bochmüthige, kältere Umgebung sie um ihrer Empfin- 
dungen und Anschauungen willen schroff behandelt So steht 
sie allein, voll Sehnsucht nach Menschen , in denen sie gleiche 
Regungen finde. Darum schliesst sie sich an Goethe an. 
Dieser gewinnt TheUnahme fOr das Mädchen und erkennt ihre 
schiefe Stellung am Hofe. Ja, Caroline denkt an eine Hei- 
rat beider. Aber Goethe ist bürgerlich! Wie leicht kann 
es geschehen sein, dass Lila für ihren Verkehr mit nicht- 
adligen „schönen Seelen^* und ihr Interesse an dem jungen 
Dichter von Seiten der „vornehmen Gesellschaft'* Vorwürfe 
erntete; und die gestrenge, adelsstolze Tante (Werther S. 69) 
ist vielleicht der Wirklichkeit nachgeseichnet 

Werfen wir nun einen Blick auf Fräulein von B. im Ro- 
mane, so icann, wie mich dfinkt, kdn Zweifel obwalten, dass 
Lila das Modell war. Kein Zug fehlt. Man beachte folgte 
Stellen. Werther S. 69 : „Ich lernte neulich auf dem Spazier- 
gange ein Fräulein t. B. kennen, ein liebenswürdiges Gesch<^^ 
dass sehr viele Natur mitten in dem steifen Lehen erhalten 
hat" S. 71 : „Ein einzig weiblich Geschöpf hab ich hier ge- 
funden, ein Fraulein v<m B.; sie gleicht Ihnen, liebe XiOtte, 

wenn man Ihnen gleichen kann ^ hat viel Seele, die 

voll aus ihren blauen Augen hervorblickt. Ihr Stand ist 
ihr zur Last, der keinen der Wünsche ihres Her- 
zens befriedigt Sie sehnt sich aus dem Getümmel, und 
wir verphantasiren manche Stunde in ländlichen Scenen von 
ungemischter Glückseligkeit, achl und von Ihnen'' S. 77: 
„Meine Tante, denken Sie, fing sie an; sie war gegenwärtig 
und hat, o mit was für Augen hat sie das angesehn! Werther, 
ich habe gestern Nacht ausgestanden und heute früh eine 
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Predigt über meioen Umgaug mit Ihuea, und ich habe müssen 
ziihOcen Sie herabfleteen, emiedrigeii und konnte und durfte 
Sie nnr halb veriheidigen*^. Alles passt genau auf Lila. Ma- 
ximiliane Brentano aber war weder so sentimental, noch sehnte 
sie sidi aus dem Getammel der Geselligkeit in die Einsam- 
keit, sondern im Gegentheile trmers de harengs, des 
fronmycs'' nach dem gewohnteu heiteren Treiben. Auch hatte 
sie nicht nöthig, Goethe gegen Schmähungen zu vertheidigen, 
denn Brentano, obwohl eifersflchtig, liebte ihn ab Hausfreund. 
(Briefe aus dem Freundeskreis S. 86. Goethe est dcjä Vami 
de la numon, ü jaue avee les enfans et aecampoffne le domem 
de Mme aoee la hasse. Mr, Brentano guoique ässee jalaux 
pour im Italie^i l'aime et vetU dbsolument gu il freguente la 



n. Anton Beiaar. 

Obgleich dieser autobiographische Eoman von Karl Phi- 
lipp Moritz, der jetzt durch seine Beziehungen zu Goethe in 
Kom und Weimar am bekanntesten sein dürfte, erst im Jahre 
1785 zu erscheinen begann, kann und muss er uns doch ids 
eines der wichtigsten und edelsten Zeugnisse für die 
Stimmung der Sturm- und Drangperiode gelten. 
Wahrend Millers Siegwart Elopstock, HaUer, Kleist, Gessner 
liest und von der neuen revolutionären Literaturbewegung 

199) Von keinem Belang ist , wenn wir in Areitenbacli» im Grossen and 
Oaasea suTerlXesiger „Bericlitigiuig der Geschichte des jangeii Werthers** 
auf S. 9 lesen: „Die Liebe des FrSnlein von B. • die so gesehUdert ist, 
das» man ein FrSnlelu von H. . . darunter ▼erstehen mnss, ist nnr wneVer- 
schSnerong der GescMehte. Bs wird swar eraehlt, dsss ein gewisses FrXn- 
lein , nicht die von H. . . , durch die Vorzüge uusers Wertbers gerührt, iliui 
nicht abg(>ncigt gewesen soy. Aber man weiss, dass er dagegen sehr gleich- 
gültig war." 

Sckiuldt, fUchw^Mn «U*. I u 
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niclits erfahren hat, wirft sich hier ein in den drückendsten 
Yerbaltoisseu befangener Jüngling mit Gier auf die Dichtungen 
Shakespeares, Youngs, Lessings, Gerstenhergs, KHngers, Goethes 
^ und schildert mit psychologischer Meisterschaft den Eindruck, 
welchen diese Werke auf seinen überreizten Geist ausüben. 

„Anton Keiser*' wird auf dem Titel mit vollem Redit 
„ein psychologischer Roman" {j;(^naiiiit. Vor allem ist es der 
Werther, welcher seine Denk- und Empündungsweise ge- 
; fangen nimmt Nicht der hypersentim«itale Furor WerUte- 
rinus (Lichtenberg Ud. II. S. 104) , sondern das tiefere Leiden 
und Bingen des Gemüthes, welches in der damaligen Epoche 
die besten Geiste erfasste und in Goethes Werther setnen 
bedeutendsten poetischen Niederschlag fand, tritt hier zu 
Tage 2 0 0). Theater und Poesie sind die Punkte, um die sich 
Reisers ganzes Denken und Trachten dreht. Alles, was wir 
lesen, ist erlebt; kein Zug erfunden. Es giebt keine Neben- 
handlung; Nebenpersonen nur, in so fern sie für die eine 
HaaptpeiBon unentbehrlich sind. 

Reisers, d. h. Moritzs Vater war Separatist oder Quie- 
tißt. üeberspaimte mystische Vorstellungen bemächtigen sich 
80 früh d«r Seele des Kindes. Die Sectirerei erseugt in ihm 
neben der Schw&rmerd auch die Heuehelei und innore Eitä- 
keit. Die Predigten der Pastor P. stimmen ihn melancho- 
lisch. Er liebt nicht die Vemunf^redigt, s^mdem ,4as rühr 
rende Pathos**, „die Wonne der Thr&nen, ^ joy of grief." 
Nach dem Zerwürfnisse mit dem Hutmacher L., bei dem er 
ti^urling war, kommt er wieder nach Hans und besucht die 
Schule. Er ist der ärmste, am schlechtsten gekleidete. Da- 
zu tritt die drückende Wirkung der Freitische. Verachtung 
und Herabsetzung von den verschiedensten Seiten ist die 

200) Ueber Moritz' sonstige Besprechungen vuu WerUiers Leiden vgl, 
AppeU S. 97. 
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Folge. Da die Wirklichkeit so kahl und armselig ist, schvvärmt 
er in einer idealisdieii Welt, plant Scbanqfnele und ivünflcht, 
selbst die Bretter zu betreten. Mit seinem Vater ergeht er 
sich in metaphysischen Gesprächen. Als Primaner sucht er 
g^en den Spott der Genofisen Trost bei seinen Büchern. 
War frflher die Banise, die Insel Felsenburg, Robinson seine 
Leetüre, so wird es jetzt Mendelssohn, Lessing, besonders 
der feorigB Philotas. Durch die aUgemeine Yerachtnii^ 
gepeinigt, frierend, ohne Unterhalt, wird ihm der Schulun« 
terricht zur Qual. Aber beim Ugolino sitzt er die halbe 
Nacht auf, selbst halbyerhnngemd. „Sdne Denkkraft war 
wie berauscht — er vergass sich und die Welt^ Da kommt 
die Ackermaimsche Truppe in den Ort. £r hat, nachdem 
er von ihnen Emilia Galotti gesehen, nur noch Einen 
Gedanken. ,,Die verstorbene Charlotte AdEermann spielte die 
Emilia, ihre Schwester die Orsina, und die Keinicken spielte 
die Gaudia; Borchers den Odoerde; Brockmann den Prinzen; 
Beinike den Ai^iani und Dauer den Conti — Wo mag Emi- 
lia Galotti wohl je wieder so aufgeführt worden sein?" Wie- 
der ergrdft ihn „&e jay nf grief, die Wojme der Thr&nen, 
dk ihm von Kindheit auf im vollen Masse zn Theil ward^« 
Auch Böck entzückt ihn*^^). „Alles, was zum Theater ge- 
hörte» war ihm ehrwürdig und er hatte viel darum g^ebeni 
nur mit dem Lichtputzer Bdcanntachaft zu haben/' Dabd 
gcräth er in schlimme Unordnung und Verwahrlosung. Die 
Teigkruste, worin das Haar zu Perrücken gebacken wird, ist 
amiie Kahrung; Sdne Ansehauung wird fatalistisch und düster 
bis zum Hasse gegen das Leben. „Wenn er sich hinsetzte 
und mit der Feder Züge aufs Papier mahlte oder mit dem 
Messer auf dem Tisch kriselte — das waren die sehrecklidH 
sten Momente, wo sein Dascyn wie eine unerträgliche Last 
801) Aiwb ein» „P«meki" wird m^föhil (woh^ aftcb Gpldoni> 

19* 
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auf ihm lag, wo es ihm nicht Schmerz und Traurigkeit, son- 
dern Verdniss venirsachte — wo er es oft mit einem fiirch- 
terlichen Sebauder, der ihn antrat, von sich abzuschütteln 
suchte." Er streift allein umher; „sein Lebensüberdruss aber 
wurde dabd aufs änsserste getrieben — oft stand er bei 
diesen Spaziergängen am Ufer der Leine, lehnte Sick in die 
reissende Flut hinüber, indes die wunderbare Begier zu ath- 
men mit der Verzweiflung kämpfte und mit schrecklicher Ge- 
walt seinen überbängenden Körper wieder zurftckbog.'^ 
f Youngs Nachtgedanken predigen ihm von neuem die 
NicJitigkeit des Lebens. Das Gefühl von Kleinheit, „Einzeln- 
hdt, Yon dem Verlieren unter der Menge" macht ihm sein 
Selbst verhasst. Da lernt er Shakespeare kennen. „Er lass 
Makbeth, Hamlet, Lear und fühlte seinen Geist unwidersteh- 
lich mit emporgerissen — jede Stunde seines Lebens, wo er 
I Schakespear lass, ward ihm unschätzbar. Im Schakespear 
lebte, dachte und träumte er nun, wo er ging und stund. 
Nun verliert sich — eine vortreffliche Bemerkung — das 
Gefühl der „Einzelnheit": „durch den Schakespear war er 
die Welt der menschlichen Leidenschaften hindurch geführt 
— der enge Kreis seines idealischen Daseyns hatte sieh er- 
weitert — er lebte nicht mehr so einzeln und unbedeutend, 
dass er sich unter der Menge verlor." Am Shakespeare ar- 
holtet er sich über die Vo*aditung empor. „Die Monologai 
des Hamlet hefteten sein Augenmerk zuerst auf das Ganze 
des menschlichen Lebens — er dachte sich nicht mehr allein, 
wenn er sich gequält, gedrückt und eingeengt fühlte; er ieng 
an diss als das allgemeine Looss der Menschheit zu betrach- 
ten." Er lernt das Grosse im Leben vom Detail unterschei- 
den. Dabei befiftlien ihn neue Zweifel „tiber das Woher und 
Wohin bei seiner Pilgrimmschaft durch's Leben — die ihm 
so schwer gemacht wurde ohne dass er wusste, warum?... • 
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Sein Daseyn schien ihm ein Werk des schrecklichen blinden 
OhDgeijälii&«' 

„Za diesem Allen kam noch, dass gerade in diesem 

Jahre*°2) die Leiden des jungen Werthers erschienen 
waren, welche nun zum Theil in alle seine damaligen Ideen 
und Empfindungen von Einsamkeit, Naturgenuss, patriarcha-' 
lischer Lebensart , dass das Leben ein Traum sey ^ o , u. s. w. 
eiagriffen/' „Seine Betrachtungen über L^n und Daseyn 
fand er hier fortgesetzt — „wer kann sagen das ist, da alles 
mit Wetterschnelle vorbeiflicht" — das war eben der Gedanke, 
der ihm schon so lange seine eigne Existenz wie Täuschung, 
Traum und Blendwerk vorgemahlt hatte/^ Nur die liebe im 
Werther versteht er nicht, da er sie selbst noch nie fühlte. 
„Aber die allgemeinen Betrachtungen über Leben und Da- 
seyn, Aber das Gaukelspiel menschlicher Bestrebungen, tlber 
das zwecklose Gewühl auf Erden: die dem Papier lebendig 
eingehauchten ächten Schilderungen einzelner Naturscenen^ 
und die Gedanken ftber Menschensducksal und Menschenbe- 
stimmung waren es, welche vorzüglich Reisers Ilcrz anzogen. 
• Die Stelle, wo Werther das Leben mit einem Marionetten- 
Sinei vergleicht, wo die Puppen am Drath gezogen werden« 
und er selbst auf die Art mitspielt oder mit gespielt wird, 
seinen Nachbar bei der hölzernen Hand ergreift und zurück- 
schaudert — OT?edcte bei Beisem die Erinnerung an ein 
ähnliches Gefühl, das er oft gehabt hatte, wenn er jemanden 
die Hand gab"*°*). „Nichts aber fühlte Reiser lebhafter als 
wem) Werther erzählt, dass sein kaltes freudenloses Da- 
seyn neben Lotten in grässlicher Weise ihn an- 
packte — Dias war gerade, was Heiser empfand, da 

^02) 1774. Moritz war 1757 geboren. 

203) Alles Weudnugen and Begriffe aus Werther. 

804) Wwther S. 71. 805) Werther 8. 116. 
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er einmal auf der Strasse sich selbst zu entfliehen wünschte 
und nicht konnte und auf einmal die ganze Last seines Da- 
seyns fühlte, mit der man einen und alle Tage anfstdien und 
sich niederlegen muss. — Der Gedanke wurde ihm damals 
eben&Us unerträglich und führte ihn mit schnellen Schritten 
an den Fluss, wo er die unertrftglidie Bflid^ dieses elenden 
Daseyns abwerfen wollte — und wo seineUhr auch noch 
nicht ausgelaufen war^^^). Kurz, Beiser glaubte sich 
mit allen seinen Gedanken und Empfindungen his auf den 
Punkt der Liebe im Werlhei wiederzufinden. „Lass das Büch- 
Imn deinen Freund seyn, wenn du aus Geschick oder eigner 
Schuld keinen nihem finden kannst*^ — an dieeek Wort^ 

dachte er, so oft er das Buch aus der Tasche zog er 

glaubte sie auf sich vorzüglich passend.'^ Wie Werther mit 
„seinem'* Homer oder Ossian, so geht er ,,ndt seinem Werther 
in der Tasche" allein täglich in ein Wäldchen. So eignet er 
sich, bewusst und unbcwusst, den Wertherstil an. Wendun- 
gen und Gedanken Goethes kehren in dem uran er selbst ver- 
sucht wieder „welches der Fall bei inehreni jungen 
Schriftstellern gewesen ist, die sich seit, der Zeit gebildet 
haboi.** 

Zugleich vergöttert er Bürger, Hölty, Voss, die 
Stolberge. Seine eigenen Dichtungen finden in der Stadt 
BttM, da er durch Goethe, Shakespeare, diei^U^tii^ „an 
Gultur gewonnen** hat. 

Sein Umgang beschränkt sich auf einen philosophischen 
Sehister, einon neuen Jacob Böhme, und einen philoso^- 
ficfaen Easighniuer. Er macht eine Reise. Als er surttdc- 
kommt, dauchte ihn das AUzubekannte so fade, aber Acker- 

806) Vr«rfli«r 8. 108. 

207) So lesen wir im Anton Reiser (Bd. III. S. 208) die Wendung „ein 
glänzendes £len4" (Werther S. 68) nicht als Citat. 
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maijns Komödie vcischeutbt den ennui de vivre. Er siebt 
den Klavigo^^^) vom „Verfasser der Leiden des jungen 
Wearthei8^*so»), dann die Zwillinge von Klinger>^<»). / 
„Diss schreckliche Stück machte eine ausserordentKche Wir- \ 
kung auf üeisern — es griff gleichsam in alle seine Emp&n- 
dungen dn. Guelfo glaubte sich von der Wiege an unter- 
drückt — das glaubte er von sieb auch. Er vergass 

den Fiirstensohn und alle die Verhältnisse eines Fürsten^ohns 
und fand nnr sich in dem unterdrückten Guelfo wieder. — 
Die Mttfe Lache, die Guelfo in der Verzweiflung über sich 
selbst aufschlug, grif in Reisers innerste Empfindungen ein 
^ er erinnerte sich dabei der fürchterlichen Augenblicke, 
wo er wirklich am Bande der Verzwdflnng stand und eben 
eine solche Lache über sich aufschlug — indem er sein eig- 
nes Leben nut Verachtung und Abscheu betrachtete und oft 
mit schrecklicher Wonne in ein lautscbaUendes Hohngeläch- 
ter ausbrach. Der Abscheu vor sich selber, den Guelfo em- 
pfand, indem er den Spiegd entzwei schlagt, worin er sich 
nach der Mordthat erblickt*^^) ~ und dass er nun nichts 



208) Brockmann — Beaumarchais, lloinicke — CUvigo, Dem. Ackermauu 
— Maria , Schröder — Carlos, die Reinicken Sophie. 

209) So nird Goefhe im „Anton Beiaer** stets — ohne Ausnahme — 
gouumt. In Fnuikreieh war er bis wdt in nnsw Jahrhundert nur VauUmr 
de» un^finnee» du jeune WerAer, 

SlO) Brockmaun — Gnelfo , Reinicke — der alte Gnelfu, die Beinicken — 
Matter , Dom. Ackermann — KamiUa, Schröder — Grimaldi, Lambrecht — Fer- 
dioando. 

211) Auch im 4. Bd.: i^Er fand sein Hohngelfichter über sich selber, 
sriuen Selbfthass, sdne Selbstverachtnng und Selbstvemichtungssneht, äent- 
noch mit Kraft vareint, In dem Guelfo wieder, ünd der Act, wo Guelfb 
nach dem Brodermord den Spiegel, in w^alchem er sieh sieht, sersehmettert 
war Reisern ein wahres Fest. All dies überspannte Schreckliche hatte ihn 
gleichsam berauscht." (Die Zwillinge 4. Aufzug, 4. Auftritt.) 
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wünscht als zu schlafen — zu schlafen , das alles schien Rei- 
ser so wahr, so aus seiner eignen Seele, die beständig mit 
dergleichen scbwarsen Phantasien schwanger ging, gehoben 
zu seyn, dass er sich ganz in die Rolle des Guelfo hinein- 
dachte und eine Zeitlang mit allen seinen Gedanken und Em- 
pfindnngen darin lebte.** 

Der Drang, Schauspieler zu werden, ist für die Zeit Brock- 
manns, Eckhofs, Schröders begreiflich ; es war kein unrühm- 
licher Gedanke solchen Mustern nadmieifem. Die Primaner 
des Gymnasiums spielten den Klavigo. I(ffland) erhielt den 
Beaumarchais ^^^), Beiser gieng zu seiner tiefen Kränkung 
leer ans. „Beiser war nun daraber mdancholiach, dass er 
den Klavigo nicht spielen sollte, undl... dass er überhaupt 
nicht mehr Komödie spielen sollte — beide aber suchten sich 
zu überreden, dass sie des Lebens am sein selbst willen 
fibeidrftssig wären, und Inden sich dnrnal des Kaehts zwei 
Pistolen, womit sie fast die ganze Nacht hindurch Kurzweil 
trieben, indem sie »Seyn oder nicht Seyn^ hertragirten.'^ £r 
hat „das Geftthl der durch blirgeriiche Verhältnisse unter- 
drückten Menschheit". Wiederum sieht er sich dem Spotte 
preisgegeben und Lächerlich werden bedeutet ihm Vernich- 
tung. Auf einem Kirchhofe reflectiert er: „Kleinheit erweckt 
Leerheit, Leerheit erweckt Traurigkeit — Traurigkeit ist der 
Vernichtung Anfang — unendliche Leere ist Vemichtung"' 
und empfindet den „Uebergang vom Daseyn zum Nichtsdn**. 
Er nimmt Abschied von seinem Freunde Philipp Keiser und 
flicht, um Schauspieler zu werden. 

SIS) Vgl. Bd. m S. SlO). — Yortrelflieh Mgt Horite flb«r Ifflaads Ab- 
sicht, Dorfyrediger sn werden und in stiller Hfiaslichkeit zu leben: „IfEnnd 
ist nun freilich nicht Prediger geworden, aber es ist doch sonderbar, jene 
Ideetn von häuslicher, stUler Glückseligkeit, die er djunals so oft gegen Rei- 
Mrn geinssert hftt, sind doch nicht Terlor«» g«gug«n, sondern er hat sie in 
•Uen 9^nen dranpttiaehen Arbeiten realisiert** 

r 

t 
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Mit blutwenig Geld durchwandert er die Dörfer. Täg- 
lich liest er im Schatten der Bäume „zur Mittagaerholung iu 
Homm Odyssee. Mochte nan dies Lesen im Homer eine 
zurückgebliebene Idee aus Werthers Leiden seyn oder 
nicht, 80 war es doch gewiss bey ileisem nicht Affectation, 
sondern machte ihm wirldiches und reines Vergnügen — denn 
kein Buch passte ja so sehr auf seinen Zustand, als gerade 
dieses." Unterwegs declamirt er KlaYigo, üamlet, Lear, 
Othello, Guello. Gern h&tte er in Weimar den „angebe- 
teten Verfasser von Werthers Leiden" gesehen. In 
Gotha spricht er Eckhof. Seine Hc^nungen zerfallen. Mit 
UntcrBtfltzung gttiger Gönner aber doch in drückender Ar- 
muth studiert er in Erfurt. Er fängt eine „Ausarbeitung über 
die Empfindsamkeit an , womit er zuerst als Schriftsteller auf- 
treten wollte. In dieser Schrift sollte die afifectirte £mpfind« 
samkeit lächerlich gemacht und die wahre Empfindsamkeit 
in ihr gejiöriges Licht gestellt werden. Die seynsollende Sa- 
tire g^n die Empfindsamkeit gerieth nim freilich ziemliGh 
grob, indem er sie mit emer Seoche Tergücb, vor der man 
sich zu hüten habe und jedweden der aus einer Gegend käme, 
WO die Empfindsamkeit herrschte, den Eingang in Städte und 
D5rfer Terqierren mflsae. Dieser Unwille war vorsQgUch darch 
die empfindsamen lieisen^^^), die nach und nach in Deutsch- 
kuid erschienen, and durch die vielen aflEectirten Nachah- 
mungen von Werthers Leiden erwedct worden." Mit 
einem Studenten N. treib t er Leetüre. Der Laudprediger 
Yon Wakefield erhält ihren ganzen BeüalL Aber — man 
beachte den grossen Umschlag des Geschmackes — sie lesen 
sich die Messiade vor und diese „verursachte beiden ent- r 
setzlichc Langeweile*^ Weitet: „grade damals erschien 

213) Die Zahl schlechter deutscher Nachahmungen von Sternes aaiti- 
m s n tal joumey war sehr gross. 



auch Siegwart, eiuc Klostcrgoschich te und er las mit 
seinem Freunde das Buch zu mehrereDmahlea dardi und 
beide ttaaten sich bei der enteetsliclieii Langenweile 
Zwang an, in der einmal aiigeiangenen Rührung alle drei 
B&ndo hindurch zu bleiben.^' £r adb&t versucht sich an 
grOsteren Dichtimgeii, keetet aber aar ^die Leiden der Fdene'' 
(Bd. IV. S. 156 flf.). Er hatte von Jugend auf inneren Drang 
und ein unklares Gefühl, aber nicht mehr; kann nichts er- 
finden, nichts gestahen. Dae MisaUngoii drttekl ihn nieder 
nad er vemvdfelt an seiiiein Fortkommen. So yerfidlt er 
auf allerlei romanhafte Ideen. „Besonders reizend schien 
ihm, dass er in Weimar bei dem Verfasser Yoa 
Werthers Leiden wollte Bedienter zu werden an* 
chen, es sey unter welchen Bedingungen es wolle, 
dass er anf die Art gleichsam nnerkannter Weise 
80 nahe am die Person desjenigen seyn würde, der 
unter allen Menschen auf Erden den stärksten 
£indrack auf sein G-emuth gemacht hatte." Ineiaem 
Gartenhäaschen trftnmt er sieh als neaer Wertiier. 1^ Brief 
an Philipp Reiser „war denn ganz im Tone der Werther- 
schen Briefe abgefiasst. Die patriarchalischen Ideen mnsa* 
ten auch auf alle Weise wieder erweckt werdra, nmr Sdmde, 
dass es hier nicht wohl ohne Affectation geschehen konnte." 
Wie Werther sich Erbsen bereitete, so kocht er in der Stube 
Ober dnem grflsslieh rauchenden Strofafoner Theo and sohtdbt: 
„Jetzt mein Lieber bin ich in einer Lage, welche ich mir 
nicht reizender wünschen könnte. Ich blicke aus meinem 
klehien Fenster über die wdte flor hinaos, sehe ganz in der 
Ffeme eine Keihe Bäumchen auf einem kleinen Hügel hervor- 
ragen und denke an dich mein Lieber u. s. w. Ich habe die 
Schlüssel dieser einsamen Wohnung und bin hier Herr Im 
Haus und Garten u. s. w. Wenn ich denn naauchmal so da 
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sitze, au dem kleinen Oefchen und mir selbst meinen Thee 
koche IL s. w.'^ 

Endürh kann er die Lost mm Theater nicht mehr bt* 
zwingen, geht nach Leipzig zur Sp.-schen Truppe, findet diese 
aber in grösster Bestürzung, da der Director mit der Kasse 
dundigebrainit ist Hier endigt Moritzs aatofalogta^iecher 
Roman. Sein Freund Klischnig schrieb sp&ter einen ScfalnEh 
band. 

Damit diesen ernsteren Betrachtnngen das Satyrspiel nicht 
fehle, möge zum Schlüsse der Bericht Moritzs über die Auf- 
KOining eioto Werthertragödie anf der Erkrter Bühne Platz 
inden. Er eah im Theater „Inkle nnd Tariko*^^), alsdann | 
aber die Leiden des jungen Werthers^^^) aufführen. 
Der Yedasaer dea letxteten hatte last mchts gethan, ais die 
WerthevBChen Bri^ in Dialogen nnd Monologen verwandelt^ 
die dann freilich sehr lang wurden, aber doch das Publicum 
sowohl als die Schauspieler wegen dee rflhrenden Gegenstan- 
des ansserordentlich interessierten. 'Nun ereignete sich aber 
gerade bei der tragischen Katastrophe des letzten Stücks ein 
sehr komischer Zufoll. Man hatte sich nehmlich irgendwo 
ein Paar alte verrostete Pistolen geliehen und war xu nach- 
lässig gewesen, sie vorher zu probieren. Der Acteur, wel- 

214) Singspiel der gleiohiiMiiigen Oper des eoglisehen Dichtaf* 
Colman (Scliröder erst 1788). 

215) Zweifelsohne das Stück ,,Die Leiden des jungen Werthers, ein 
Traoerspiel in drey Aufzügen, fürs doiitscho Theater, ^ans au» dem Origi- 
nal gesogen", das in Frankfurt a. M. 1176 erschien, und von dem Appell 
(Wertiier nnd seine Zeit 8. 54) folgendes baiehtet : ,,Die8er dramalisirte Wer- 
ther, der auch wirklleh %wt Ansfuhning kam, ^ar durch das frsasösiselie in 
Bern gedruckte Stfick (sielie 8. 26) Teranlasst worden. „Da bracht man nür," 
berichtet der Bearbeiter in seiner Vorrede, „ein Ding, Drama genannt; ie$ 
maüieura de Vavumr sagte mir ^ Wcrthem Qe{>chichte liege dabei zum Grande. 
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eher den Werther spielte, nahm sie vom Tische auf und 
sagte denn alles, wie es im Werther steht buchstäblich da- 
bei; ^ddne Hftnde haben sie berOhrt, du hast selber den 
Staub davon abgeputzt u. s. w." Dann hatte er sich auch, 
um alles genau und vollständig darzustellen, einen Schoppen 
Wein und Brodt bringen lassen, . msu der Aufirirter nicht 
crmangelte auch ein Brodtmesser auf den Tisch zu legen. 
Am Ende aber war das Stück so eingerichtet, dass Werthers 
Fk^nnd Wilhelm, indem er den Schnss fallen hdrte, herein* 
stürzen und ausrufen musste: Gott! ich hörte einen Schuss 
Men! 

Diees war alles recht sehön; als aber Werther das un- 
glückliche Pistol ergrif, es an die rechte Stime hielt und 
auf sich losdrückte, so versagte es ihm in seiner Hand. 
Durch diesen widrigen Zufall noch nidit aus der Fassung ge» 

Werther^i Geschichte in einem fransSsisebeii Tranerspiel! da ersehrliBkt man 
schon! Als ich's aber gelesen hatte — bei Gott! sagte ich, Werthers Leiden 
sollen aufs deutsche Theater , ehe das französische Ding übersetzt wird." Er 
nabm nun aeanen Warther friaeh aar Hand und at&ckte den Dialog ao viel ala 
mögUeh mit Goethea eigraen Worten auaaiiimeii. Schon in der «raten Soene 
adner Bearbeitang tritt aber der Held mit einem SackimfFer auf, den er 
mehimab , aam Sterben ^tschlosaen , herronielit. ESndlicfa «raehiesat er sieh 
Pnnkt v«f81f ühr NaditB auf der Btthne, nachdem er sieh noch dnreh seinen 
Bedienten Karl ein Brot und einen „Schoppen Wein" hat holen lassen. Seiu 
Freund Wilhelm schläft unter demselben Dache und gedenkt am nächsten 
Morgm mit ihm davonzareisen. Aufgeschreckt durch den Schuss , stürzt die- 
aer „gnte Kerl" in Naehtmfttse and Schlafrock herbd und wischt Werther 
daa Blnt mit dem Soidalrocke ans dem Geeicht Allein ea ist an apit! Daa 
St&clc aoUieaat mit sefaiem Ausruf: i,Ach Gott! er ist todt! Ach die schreck- 
liehe Iieidensehall! Armer Werther!** — Dem Personenveradchniaae dieses 
naiven Trauerspiels sind auch Kostüm-Anweisungen beigefügt. Werther liat 
in seinem bekannten Anzug, nachlässig frisirt zu erscheinen; Lotte ,,im 
Neglischee, mit Poschen, sauber und ordentlich, aber nicht kostbar , sondern 
aUtIglich gekleidet}** Albert „nicht jung, aondern wie ein emathafker Mann 
gekleidet, ein Bock mit Taschen, aehmal bordirt, in BeiaaUtidem.*'" 
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bracht, schleuderte der entschlossene Schauspieler das Pistol 
weit VOD sich weg uod rief pathetisch aus: auch diesen trau- 
rigen Dieost willst du mir versagen? Dann eiigrif er plötz- 
lich die andere, drückte sie wie die erste loss — und, o Un- 
glttekl auch ^ese versagte ihm. Nun erstarb ihm das Wort 
im Munde; mit zitternden Händen ergrif er das Brodtmesser, 
das zufälliger Weise auf dem Tische lag, und durchstach sich 
damit zum Schrecken aller Zuschauer Bock und Weste. — 
Indem er nun fiel, stQrzte sein Freund Wilhelm h^n und 
rief — : Gottl ich hörte einen Schuss fallen! 

Schwerlich Icann wohl eine Tragödie sich komischer wie 
dtese schHessen.*' 

Mannigfache Bestätigung erfährt das Moritzsche Werk 
durch Ifflande autolnogTapliische Schrift „Mdne theatrali- 
sche Laufbahn" (Leipzig bei Göschen, 1800). Ifflands Jugend- 
entwickelung hat, obwohl bei weitem nicht so gedrückt, in 
i[ieleir Hinsieht Aehnliöhk^t mit der Beiserschen. üeber den 
Wunsch Prediger zu werden (s. o.) vgl. S. 30 ff. Auf S. 55 
lesen wir: „In die nämliche Zeit gehört, was der gute Anton 
Beiser in seiner Lebensbeschrdbung über die Scholcornddie 
sagt, welche damals aufgeführt wurde. Wir waren beide von 
£inem Gefühl beseelt, und er hat über diesen, wie über alle 
VorfBlle seines Lebens, die ich bis zu seinem Abgange von 

Hannover kenne, mit Genauigkeit und der strengsten Wahr- 
heit geschrieben, friede und Wohlwollen sey mit seinem Ge- 
dächtnissl'* Auf S. 61 : „Erst gerieth ich in Bitterkeit, end^ 
lieh in Stumpfsinn und Fühllosigkeit In der Zeit las ich 
eine Nacht mit Anton Beiser , auf dem Steinkruge am Fusse 
des Deistargebirges, den Werther. Das warf die helle Flamme 
in den Feuerstoff. Er loderte auf, und ich war nicht mehr 
Meister meines Willens/' U. s. w. — 
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in. Sieg wart, eine Eloftergoaebiohte» 

Trotz dem lebhaften und wiedelholten Widerapruelie aller 

Einsichtigen ist man auch heute noch imnier gewohnt, Goe- 
tlftes Werther und Millers Siegwart in einem Athem zu nen- 
nen und das letetere Werk als direcfeen, obwohl etwas schwäeh* 
licheren, empfindsameren Nachfolger des ersten anzusehen. 
Je weniger der Wegwart gelesen wird, um so fester haftet 
dieses fslaclie Urtheil in der M^ung des grossen Fiiblkam& 
Schon dieser Umstand koaiite es wünschenswerth erscheinen 
lassen, den Milierschen ßoman einer erneuten kritischen Be- 
trachtung 2tt unterziehn und in Kürze darzulegen was toü 
Wertherschen Elementen wirklich darin anzufinden , anderer- 
seits was dar Kunstweise des Goetheschen Werkes entschie- 
den abgewandi und auswanderen QueDtei hensHleitB& ist 

Als Miller den „Siogwart" schrieb, war er noch nicht 
der sudelnde Vielschreiber der späteren Jahre, der zu jeder 
Messe mehrere Bände lieferte £r war nteh Yoll von 
den in Göttingen empfangenen Eindrücken und Anregungen. 
Im Götünger Hain hatten sieh sehr verschiedene Geister ver- 
einigt W^h. ein Gegensalz . z. B. zwischen dem krältigeB 
Voss und dem zerflossenen Miller. Von fliUen Str&mungen in 
jenem Dichterbunde hat Miller etwas iti sich aufgenommen, 
aber w&hrend. die stOrmisehen, wie der Hai» gegen Frankr 
reich, der flammende Zorn gegen die ,,Tyraniien'^, oder die 
lebenskräftigen, wie die Pflege des Volklieds, nur leise Spu- 
reo in ihm zarüoklassen, ateigem sidi die wci£her(&i, kränk- 
licheren Regungen: übertriebener Kl^pstoekcult, sfissKchelie* 
besschwarmerei zum Theil in missversUndener Nachahmung 

216) So ist seine. „Geschichte Karls Ton Burgheim" «ine sehwaebe 

Richardsoniade. — Offen und streng urtheüt Voss über MiUers Schriften in 
üeu Briefen au ihn (Briefe Bd. 2, S. 92 ff.}. 
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des alten Minnesangs, u. s. w. bei Miller zum hüclibten Ucbcr- 
schwang. Für die literarische, bildersturuieade Eefonpation 
Goethes uml wiiier Genossen hat er kein Verotandniss; ge- 
sunde Naivctät oder geniale Kühnheit liegen ihm ic.nu aber 
alles Sentimentale, Subjectiv-Lyrische findet lauten Wieder- 
halL Und seine fientimentale Stimmung ist nicht disc Aua- 
fluss zwingender Lcbcusverhiiltnisse oder tiefempfundene Welt- 
anschauung, sondern er versteht es, „sich in Empündungea 
8Ü86 einzQschwftraiehi''*^^) und den Herold oder das Klage* 
weib der thränenseligen Zeitgenossen zu machen. Aus man- 
chen ZUgen des „Siegwart" kann man erkennen, dass es nur 
an ihm lag, kräftiger za schildern, humoristisch au charak- 
terisieren , aber er zieht dem Dur das klagende MoU vor. 
Der Sieg wart erschien 1776, im nächsten Jahre erweitert. 
Der Zusatz «eilie Kloetergeadiiehte^' ist beaeichnend» In dor 
ausgedehnten Herelnziebung des Klosterwesens, dfts in Baiem 
sü bedeutend war, erkennt man den Süddeutschen. 

Der Inhalt ist kurz folgender : Xaver Sieigvart ist der Sohn 
eines braven Amtmaooes tai Baiern an der Tiroler Grenze. 
Als Knabe macht er mit dem Vater einen Besuch im nahen 
Kaj^zinerkloater. . Er treibt einige Tage daseibat bei Pater 
Anton, dem Freunde seines Vaters, geht mit diesem in die 
umliegenden Dörfer, sieht mit Entzücken alles Gute, das der 
Pater stiftet, und welche. Verehrung ihm von jedermann g9- 
sK>llt «ird, freut sich der liebevollen Freundlichkeit aller 
Mönche und begeistert sich — wie unnatürlich bei einem Kna- 
ban — für das Klosterleben. Er will Mönch werden. Der 
Vater willigt ein. Einstwdlen bkibt er noch eine Zeit zu 
Hause. Zu seinen älteren Brüdern, dem habgierigen Karl 

S17) Aasdruck F. L. Stolbwgs an Claudia» ttW Lavator, in lobendem 
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und dem phlegmatischen Wilhelm steht er in keinem vertrau- 
ten Verhältniss, in einen um so innigeren zu seiner empfin- 
dungsvollen Schwester Therese. Er kommt zur Yorbermtong 
auf die Piaristenschule nach Günzburg. Anfangs hat er einen 
verdorbenen Menschen Namens Kreutzer zum Stubengenossen, 
dann schliesst er eine ideale Freundschaft mit Wilhelm Ton 
Kronhelm. Ueber beide wacht väterlich ein gebildeter milder 
Pater. In den Ferien begleitet unser Xaver sdnen Freund 
auf das K^nhelmache Gut Junker Veit ist ein roher und 
harter Landedelmana, ein Gegenstück zu ihm Silberling der 
„galante^^ Geck, der seine Rede mit französischen Brocken 
untermengt Die jungen Freunde nehmen an den Vergnügen 
des alten Veit, eines gewaltigen Nimrods, Theil, während 
sie insgeheim die gedrückten Bauern und Tagelöhner nach 
Kräften unterstütaen. Auch musicierai sie vieL Ein ander 
Mal gehen beide zu Siegwarts. Zwischen Kronhelm und The- 
rese entsteht bald eine schwärmerische Liebe. Durch eifri- 
gen Bri^wechsel bleiben sie in Verbindung. Siegwarts Schwär 
gerin bringt dies ihr missliebige Verhältniss in's Gerede. Veit 
erfährt davon und ist wüthend, dass sein Sohn sich mit einer 
Amtmannstochter einlässt Wilhehn erhält den von reichli- 
eilen Drohungen und Flüchen hegleiteten Befehl, die Cor- 
respondenz abzubrechen. Er fällt in grenzenlose Melancholie» 
Auch v<m Siegwart muss er sich bd seiner Uebersiedlung auf 
die Universität Ingolstadt trennen. Doch folgt derselbe nach 
einem Jahre. Dem rohen Studenteuleben bleiben sie fern. 
Si^iwart verlicibt sich in die Tochter des Hofraths Fischeri 
die er in der Kirche sieht Er geberdet sich sehr schüch- 
tern. Kronhelm führt ihn bei Fischers ein. Er betheiligt 
sich an den Fischerschen Concerten. Auch ihr Freund Gut- 
fried liebt ,,die Fisdierin^S aber unglücklich; er hat früher 
liederlich gelebt und geht daran zu Grunde. Siegwart sieht 
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seine Mariane ' auf Seblittenfahrten und Bällen. Auf einem 
der letzteren wagt er endlich eine Liebeserkläning. — Sieg- 

warts Liebe zu Marianen geht die traurige Liebe der Sophie 
Grünberg zu ihm voraus, welche, da Siegwart noch nichts 
von Liebe weiss und fühlt, aus Gram den Schlder mmmt> 
im Kloster dahinsiecht und sterbend ein elegisches Tage- 
buch, den Höhepunkt Bfisslicher Sentimentalit&t mit mystischer 
Schwärmern vermischt, an Siegwart sendet — Mariane er- 
wiedert seine Liebe. Er reist mit Kronhelm nach München, 
um dessen Oheim fttr die Verbindung mit Ther^n zu ge- 
winnen. Dort sieht er auch Eronhelms älteren Bruder, einen 
Hofmann, „der die witzigen Franzosen las". Der Oheim, ein 
hoher Beamter, besucht Siegwarts; Therese gefällt ihm sehr 
und er redet seinem Bruder Veit emstlich zu nachzugeben. 
Veit eilt voll Wuth zu Siegwarts, beschimpft Vater und Toch- 
ter auf das Gemeinste — Nickel und Bürgennensch sind noch 
die zartesten Ausdrücke — ruft heimgekehrt den Sohn zu 
sich und versucht, ihn zur Ehe mit der Tochter eines be- 
nachbarten Junkers zu zwingen und mit einer Trauung zu 
übermmpehfi. Kronhelm flieht, Veit jagt ihm nach, schiesst 
auf ihn, aber fehlt, stürzt mit dem Pferde und stirbt. Kron- 
helm heiratet seine Therese. Siegwart entsagt dem Gedan- 
ken, M5nch zu werden; der Vater erlaubt ihm, Jura zu stu- 
dieren, geht aber bald darauf mit Tod ab. Sein Bruder Karl 
widersetzt sich dem Berufewechsel aus Geldgier. Kronhelm 
will den Freund erhalten. Mariane wird zu ihrer Tante Hdd 
aufs Land gebracht. Diese begünstigt Siegwart Er zieht 

218) Nicolai sagt, MiUer habe an den Ulmerinnen (auch an seiner Gat- 
tin) schöne ModeUe fBr Therese and MariMie gehabt and giebt WeckerUn 
Beiüit: die Ulmerinnen sden „cUe IieaUeiinnsn . • . , väktir dem sehwMUsohen 
Fmaemrimmec** and seiefaneten sich dareh ,;Zlrtliehkeit der Seele" vor mi> 
deren „aehwftbisehen Nymphen** aas (Heise doreh Deatschlaad Bd. 9 S. 138. 
Ueber Miller vgl. 8. 107 ff.). 
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in das nahe. Dorf und bringt den Tag mit der Geliebten zu. 
Der Hofratli Fischer erßlhrt davon. Mariane soll den alten 

Hofrath Schräger heiraten. Sie weigert sich entschieden. 
Fischer, zeigt nun trotz seinem Hofratb^titel das härteste und 
roheste Benehmen und laset, als nichts Imchtet, seine Toch- 
ter heimlich in ein Kloster schleppen. Siegwart irrt trostlos 
umher, bis er. im Walde einen Einsiedler findet Dieser hat 
als Jüngling seiiie Matter erstochen, weil sie seiner Geliebten, 
um die Heirat zu vereiteln, vorgespiegelt hatte, er habe 
treulos eine heimliche Ehe geschlossen, und jene darauf Nonne 
gewordßn war. Bei ihm will Siegwart bleiben. Aber Kron- 
helm und der treue Diener Marx finden ihn und bringen ihn 
auf Kronhelms Gut. Er lebt in grässhcher Melancholie. Koth- 
fek, Kronhdms Schwege, spürt das Klo^r auf, in wel- 
chem Mariane schmachtet. Siegwart wird, verkleidet, von 
der Aebtissin als Gärtner angestellt ^^^). Er hat mit Ma- 
rianen verstohlen eine Besprechung; sie wollen fliehen. Aber " 
der Entführangsversttcli scheitert am Verrathe ein^ Nonne. 
Man sprengt aus, Mariane sei plötzlich gestorben. Siegwart 
tritt , in das Kapozinerkloster, wo er in strengster Askese da* 
hinsiecht und nur mit dem alten Pater Anton verkehrt Sel- 
ten besucht er Kronhelms und ihre Kinder, da er mit sei- 
nem Schmerze allein sem wilL Ein Nonnenkloster brennt ab. 
Die Nonnen werden vertheQt Siegwart wird in ein nahes 
Kloster zu einer sterbenden Nonne geschickt. Es ist Mariaue; 
man hatte, ihn belogen. £r fällt an ihrem Bette in Ohn- 
macht Sie sturbt, er wird todtkrank. Eronhelms dien her- 
bei. Siegwart geht Nachts aut den Kirchhof und stirbt, auf 
dem Grabe der Gdiebten liegend ^ ' So zeigt Ihn der letzte 
der bcigegebenen Ghodowieddaehen Stiebe. 

219) Italienisches Novelienmotiv , s. Boccaccio. 

220) Die KirehhofiMsene im „Hamiet*^ und die Graltieene io i^Boiimo und 
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£& ist, als ob alle Hauptperaonen dieser Kiostergeschichte 
«D der Schwindmcht Jcrankteiif so matt imd maritlos schlei- 
chen sie daher. Keine Thatkraft , keine erschütternde Tragik. 
Können wir uns vorstellen, dass Werther in ein Kapuziner- 
kloster tritt und bei Gebet und Kastdung ein jamineiTolleB 
Dasein fristet? Sophie Grünberg, Siegwart, Mariane ver- 
zehren sicii im Kloster. Wir sind Zeugen eines mehrfachen 
langsamen Siechthums. Zur Kraft dös Selbstmordes kann 
sich keine dieser schlaffen Seelen aufraffen. Es wird ausdrück- 
lich dagegen geeifert. Gutfried erzählt den Freunden Sieg- 
wart und Kronhelm „ein paar schreckliche Geschichten von 
Personen, die ^leh aus unglücklicher Leidensdiäft selbst eaU 
leibt hatten." Jedermann dachte gewiss an Werthers Leiden. 
Gutfried liebt unglücklich und der väterliche Fluch lastet auf 
ihm; „Kronhelro und Siegwart redeten ihm zu, sieh doch 
selbst zu schonen und kein Selbstmörder zu werden ! — Das 
verd ich auch nicht, sagte er, dazu hab i<^ zuvid Ghristen- 
thum und wdss, dass es Sflnde ist^^ Auf diesem christlich- 
moralischen Standpunkte steht auch der Einsiedel; zweimal 
habe er sich in die Donau stürzen wollen, „nun sah.ich,^^ 
erzShlt er, ^xd einmal den Abgitmd, an dem ich herumge* 
taumelt hatte. Ich fühlte die Schwere des Verbrechens, das 
ich noch der Last meiner Sünden hatte bejlegen woUen.'- 
Je weniger diese Personen handeln, um so mehr scittfisen und 
weinen sie. Und die Thränen des ganzen empfindsamen Publi- 
cuiDs flössen reichlich. 

Die kldsterliche mystische Behgionsschwärmerei tritt am 
stärksten in Sophiens Tagebuche „An den lieben fronunen 
Siegwart" hervor. Sie nährt ihre Phantasie mit Bildern üb^* 
irdischer Liebe und himmlisoher Sedenfifeumdschaft und; w 

.fulie" war gewiss dns vorbildUche Motiv; beim Einsiedler dürfen wir aii 
jBaniider Loniuso denken. 

20* 
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hitzt sie durch das Lesen mystiselier Andachtsbüober. Die 
VorstelluDg Yon der seelisehen Braatsdiaft ist hier heeonders 

lebhaft. Sophie hofft „einst als eine keusche Braut dem, 
den sie hier umsonst liebte, als ihrem Brftutigam entgegen 
zu gehtti. Sie klagt: 

Singt mir ein Todtealied, ihr Ctespieliimen 4«r Jugend ! Ihr Vertnute meiner 
Kinderjahre, kommt uud hängt den Flor und singt: Sie liebte, wurde nicht 
geliebt und starb. — Horch! das Käuzlein ruft herab vom Kirchthurm! Hu! 
ich zittre. — Schön war der Abend , mein Erwählter ! Deine Flöte klang 
sütt iri« das Lied der Liebe. Hell schien der Mond, aber traurig. Ach ich 
sah ihn wohl , wie er hinter «ine Wolke trat nnd weinte. Lf ehfich aang die 
MaehtigaU, aber traurig;" 



Im Folgenden zeigt sich entschiedener Einfluss sowohl der 
Bibel 9 als Ossianä: 



„Schön bi«t du, mein Oeliebter, blühst wie ^e Bose, die an Moi^pen 
aufwacht im Thau. Blass bin ich und welke wie die Rose , die des Abends 
hinsinkt in der Sonnenhitze und ihre Blätter flattern aus einander, wenn der 
Sturm kommt. Höcht er bald aufstehn und meinen Staub lerstrenen. Aber t 
noch nicht reif iat die Frucht; noch nicht genug getroffen, von dem heiaaen 
Strahl der Liebe. ^ Schön bist du, mein BrIutIgamI Ddne Wangen rind 
losenroth. Blau ist dein Auge, wie der Mittagsliimmel ; Mild dein Liebeln, 
wie die Abendsonne ; Golden sind deine Locken Trie die goldbestnmten Wol- 
ken, wenn die Sonne sinkt." blass geworden wie die Lilie des 
Oartens und mein Haupt senkt sich zur Erde. Meine Mutter weint und 
traurt: Ach meine Tochter, warum bist du blass geworden wie die Löiie 
des Gartois? Warum senket sich dein Haupt aur Erde? — Ach meine Mutter, 
lass midi schweigen und mehk Leid nicht kund thuni Ach, ich kann nicht 
reden; Laaa mich schweigen, Mutter! Bringt die welke Blum in Schatten, 
daas sie wieder aufleb in dar kttUen Dimmemug des Klosters! — Warum 
willst du trauren , meine Tochter , in der Einsamkeit des Klosters ? Warum 
soll ich einsam seyn mit deinem Vater und nicht blühen sehen deine Schön- 
heit, daas sich unser Uera daran ergötae?*^ 



Auch [Wegwart klagt: „Gott, ich mir einst eme Btmßl Gott, 

ich blühte! Ach, und neben mir die schönste aller Blumen! 
Mariane y Mariane 1 Blume Saronsl Wie so schön warst dul 
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Und weg ist deine Schöne und wo ist die State, da du 

Liebe und Unsterblichkeitsglaube smd nach Klopetock- 

Schern Vorbilde eng verbunden. So heisst es einmal: „Wohl 
dem Jüngling, dessen Seele sich allein durch dieses Band 
(Unschuld und Beinfaeit) feasefai .lissi Er und seine Freundin 
werden einst mit Semida und Cidli (Messias), mit Petrarch 
und Laura, mit Klopstock und seiner Meta unter den Le- 
bensb&umen wanddn und sich ihre Liebe auf der Unterwelt 
erzählen". Das Jenseits ist ihnen das „Gefild der Liebe". . 
Klopstock gilt ihnen nicht nur als der grösste Dichter; er ' 
ist ihr Gott und die Messiade ihre BibeL Als Kronhelm und 
Therese sich trennen, heisst es: 

„Therese stützte ihr Gesicht auf ilire Hand und neigte sich über den , 
Mes5i*8 her. Ihre Seele ward nun auf £imnal heftiger bestürmt; der Qe* 
danke an die immer nfther rftekende Trennung Custe sie gans; Ihr Bosen 
, schlug heftiger; Ein Senfter folgte dem Anderen , und Kronhelm horte die 
Thrftnentropfoi auf das Buch fkllen. Er ei^riff ihre Hand; Sie fBhrfee die 
seinige auf das 'Buch und er fühlte^ dass es nass war. Da fhat er in seinem 
Herzen einen Schwur , ihr ewig treu zu seyn ! Der Schwur war ihm so heilig, 
als ob er ihn üljer dem Evangelio geschworen hätte. Der Donner ward immer 
stMrker und der Kc^cn heftiger. — Das ist eine heilige und fcyerliche .Nacht; 
sagte et. Um Eins lutm der abnehmende Mond anweilen swisohen ser* 
rissoen Gewitterwolken hervor und goss sein blasses melaneholisehes Lieht 
auf die Liebenden hemntar. Sie betrachteten ihn lang am Fenster, kfissten 
sich nuwrilen, sprachen abgebrochene Worte und ftthlten was die Sprache 
nicht beschreiben Icann." 

Man lese zum Vergleich die Gewitterscene im Werther S. 26. 

Keben Klopstock werden besonders Kleist und Haller ^ 
gepriesen**^). Die Daphnie und Phyllis in Qessners Idyllen l 

SSI) In dem ISr die Xenntniss des OStti^ger Bundes sehr wichtigen 
„Bviefweehsel dreyer academischer Fireuode" ist aneb Tiel Ton Xlepstocki 

Gcssner, Kleist, Gleim, Claudius die Rede, nie von Herder, Lessing, Qoetiie ^ 

u. s. w. Wenn ich oben einmal sagte, Kichaidbou habe bei den Göttiogern 
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erregen den Neid der Liebenden, die sich vergebens nach 
einer arkadischen Scbäferhütte sehneiL Auch Hagedom, Bar* 
bener, Geliert, Lichlwer erhalten wanaea Lob, aber nichts 
kommt gegen das Interesse auf, welches ihnen Klopstocks 
Abadoona, Samma, Joel, Bceomi, Gidli, Semida einflöaaeiL 
Harten Tadel erfährt „ein gewkser Yenoch in Schäfergedich* 
\ ten"; jedesfalls die Rostschen. Kronhelms und Siegwarts Ge- 
schmack steht im atäckaten G^ensatae zu dem der meisten 
Ingolatfidter Studenten , welche den Günther lesen und durch 
den „närrischen Begriff von Üniversitätsfreiheiten verleitet" 
ihre Zeit an ^ten und Unflätereyen", „Hnmäasigea baufim''» 
VerflBfarung und Baumen vergeuden, die „Fischenn** einen nZier- 
atfcn" nennen, aber die Franzel und die Kornfeldiu loben 
als ein „Meies Mensch, mit der man einen wahren Jokus 
haben kann^ 

Schon als Knabe hegt Siegwart ein sentimentales Natur- 
gefühl in Brockes-Klopstockscher Art. Er liebt „das Sanfte 
und die schöne stille Natur**, legt sich in's Gras» und he- i 
schaut die Würmchen und Kenchen , lauscht dem Vogelsange 
und fühlt „ein ungewohntes Sehnen und eine nie empfundene 
. Wdmittth in der Seelen Seiner und Kronhelms liebe eignet der 
blasse Mond mehr als die strahlende Sonne; „der Mond Ist 
' unsre Sonne" können sie in verändertem Sinne sagen. Die 
Mondanbetung ist zum Götzendienst gesteigert. S. ööl wud 
der Mond in einer Ode „Heiliger keuscher Mond** besungen. 
Sie blicken zu den Sternen, deren einer doch einen Wuhn- 

keiiran «ehr lebhaCten Anktang gftftuidMi , • so wird die» Urtheil durch Hilltf 
betätigt B. a. O. I, S. 88: „Biebardsoiw Bamane wiurtii ihm m ideftHsch, 
Mim Heldeii sn wtnAg MmucImmi; 8Ie aahfln nicht so ma, trie «r sie «m 
rieh facrom «ah**. y<Ni OeOert iirUi«ilt «r ihnlieh , obgleich minder hirt« 

wie Voss (S. 0.); ebenda: ,,Generts Ton war ihm za sehr herabgestimmt 
und lu wenig MänuereiD|>findimg drinn"« 
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platz für die Liebe bieten müsse. Von Siegwart , dem „Mär- 
tyrer der Liebe" heisst es gar: „Ganze Stunden lang hieug 
sein Aug am stillen mekochdiscfaen Mond. Seine Plianta&ie 
ttberredete ibn, Marianens Seele sei im Mond; dieser Gedanke 
ward ihm oft Gewisshcit, und er schwang sich auf den Flü- 
gela seiner Schwfirmerey in den Mimd hinauf'! Kronhelm 
imd Therese schworen sich bei Mondschein ewige liebe; sie 
wollen bei seinem Lichte stets au einander denken*^*). Bei 
Sophiens Unglück weint der gute Mond sogar. — Uebrigena 
liebt Miller den englischen Garten, wo ,^tatt der vielen todten 
und einförmigen Heckengünge Alicen angelegt sind" und 
„büschichte Wäldchen". Aber Chodowiecki liefert auf dem 
Stich der altgewohnten Tradition getven einen französischen 
Garten mit steifgeschnittenen Taxusgängen. — Von Werthers 
tiefer Natarempfindung kann in dieser Schöpfung der Unnatur 
nicht die Rede sein. 

Ueberschwänglich und bis zur Lächerlichkeit gesteigert 
ist auch die Musikschwärmerei. Bei der Musik empfinden 
Siegwart, Eronhelm mid Therese himmelyollste Geffthl 
der Zärtlichkeit" und „schwärmen sich in überirdische Em- 
pfindungen hinein". So lesen, wir von den ersteren; „nun 
gpidten sie so schmelzend, so bebend und^'sö wimmernd, 
ihre Seelen weich wie Wachs wurden. Sie legten ihre Vio- 
linen nieder, sahen einander an mit Thränen in den Augen, 
sagten nichts als: Vortreflich; Gute Nachts Bmderl und kg^ 
ten sich zu Bette. Aber beyde konnten noch lange nicht 

22%) BriefWeciisel dreyer acadenüscher Freunde I, S. 245- „Sehen Sie 
den Mond, fleng sie an, wie er dort so roth »nfgelit! Es ist dn hetinclies 
QeechSpf, dee Mond! Ich «eh ihm oft guise Standen su, und kum mleh 
gar nidit satt an ihm sehen. Et halt etwas üsyerHeh melaneliolisehes, nnd 
tfietlt seine Wrehmnlii so gern mÜ Und ist so IraurigfrenndHch , setet ich 

hinsa, wie die Liebe Der Mond soU ewig Zeuge soyn des ersten 

Kusses and ich will ihn nimmer ansehn, ohne diesen Kuss zu fühlen*^ 
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Bchkfien und ftthlten, ,4ass dk Sede dee Gesangs sie noch um- 
schwebe". Siegwart singt in den Fischerscheu Gesellschaften ; 
S. 586: folgenden Gonoert sang er mit Marianen das Duett 
zum Erstannen aller Zuhörer. Ihre Stimmen waren wie das 
leise Lispeln der Liebe, stiegen mit einander in den Himmel, 
und wieder mit einander in das Grab hinab und klagten .... 
'Bey «nem Triller sah sie unseren Siegwart so schmachtend 
und beweglich an, dass ihm Thränen in die Augen schössen 
und sein Herz im^seligsten Gefühl schwammt 

Zu all dieser verschwommenen Empfindelei stehen dn- 
zelne groteske Elemente in grellem Contraste. Wo Miller 
wirklich das Leben beobachtet und abmalt, schafft er kräf- 
tige^ derbe, wenn auch etwas carikierte Gestalten in Smol- 
letscher Manier* ^8). Da ist die alberne Amtmännin aus 
Belldorf, des „Hochzuverehrenden Herreu Kronhelm und der 
Siegwartischen Famülie underdänichste Dienerinn Juliane Ha- 
selberglü", die es sehr „schakriniert", dass sie ihre vornehmen 
Gäste nicht mit „Augspurgerwürst" bewirten kann. Vortreff- 
lich ist namentüeh das rohe Lan^junkerleben geschildert: der 
rüde Veit von Kronhelm, der nur die Jagd ehrt, flucht und 
wettert, sich Maitressen hält, und vom starken Trinken am 
Zipperlein leidet Therese ist ihm eine „BQigerhure^^ und zu 
Siegwart sagt er ,4ieber ein Bankert Ton'm Edelmann als ein 
lausigter Amtmannssohn^^ Seine Rede ist derb und mit kräf- 
tigen Waidmannswitzen gepfeffert 

998) Ohanteterfartiteh Ist folgender Sats einer Siegwartrecension Tentseher 
Merkur 1777 S. 257: ,,Der Amtleute, Klöster und Landjunker inaj^s wohl 
keine so geben, wie hier abgemablt stehen. Aber wohl solche Studenten 
und Jungfern, die verliebt in einander sind, Verse an einander machen, im 
ein Stttckehen Mondeohein glauben, MshÖne Sohrillen lesen, wid«r derSltem 
Wmen heymtken wollen and du alles IBr eine besondere Tugend halten. 
In der Manier wie die Saeben gemaUt sind, lisst aieh aU^e malden vnd 
man aldit nicht «b ,^wanim'» mit dem 9» Bande an Ende geht n. s. w/* Merck. 
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Manche Motive und Züge lassen sich deutlich auf Göt- 
tinger Anschanungen tmd Einflüsse zurUcklQhien: der ideale 
Freundschaftsbund zwischen Siegwart und Eronhelm, der \ 
Schmerz bei der Trennung; der Gegensatz zum rohen „Pur- • 
schenthom^'; die Liebe zwischen Kronhelm und Theresen, noch 
bevor er sie und bevor ihr „nussbraiines*^ Auge ihn gesehen 
hat; der Hass gegen das Frivole (Rost); die Vergötterung \ 
Klopstocks. An Kronhelms Bruder erscheint verächtlich, dass 
er „die witzigen Fhmzosen", also vomehmlidi Voltaire las, 
bei dem man gern an den „Sitteuverderber Wieland" dachte. 
Silberlings stutzerhafter, deutsch- französischer Jargon wird 
verspottet Siegwart liest Gftsar und „entdeckt mit Verwun- 
derung iu dem Gemälde der alten Gallier die Grundzüge die 
noch jetzt den Chaiacta: der neueren Franzosen aosmachen*^ : 
Wankelmnth, Ueba^ung, Grausamkeit, sdavischen Gehor- 
sam und die „Begierde immer etwas Neues auszuhecken". 
„Dagegen schlug sein Herz laut bey der Schilderung der 
männlicheren und freyergesinnten Deutschen und besonders 
der nervichten Sueven ; Ihrer patriarchalischen Lebensart, die 
sich bloss von der Viehzucht und . der Jagd nährto u» s. w.'^ 
Er hasst Gftaar als Fehid der Freiheit Der Knabe Xaver 
scheint sich aüfaugs zu einem starken deutschen Jünghng 
herantummeln und heranturnen zu wollen. Der Tyrannenhass 
und d^ Grinmi gegen alle Zwingherrschaft tritt wenigstens 1 
in der Schilderung des brutalen Frohnregiments hervor, wel- 
ches Junker Veit gegen seine Bauern ausübt. 

Dass die grossen klassischen Züge von Werthers Leiden 
hier nicht wiederkehren , dürfte schon zur Genüge klar ge- 
worden sein. Dagegen hat Miller es nicht verschmäht den 
Qoetheschen Roman in kleineren Motiven zu capieren. Sieg- ^ 
. wart ist Kinderfreund. S. 650. S. 838 ruft er, nach einem 
Grespräch mit zwei Bauerkindern: „warum blieb ich nicht ein 



Digitized by Google 



KiDd!" Einmal sieht er Marianen spinnen (S. 613)«**); 
„Dieser Anblick rQbrte ihn TOizflg^ich. £r' erinnerte aich 
aoB seinem Homer an die Töchter der Könige, wie sie 
spannen und Gewebe webten und sich nicht der gemeinsamen 
Weiberarbeit schämten; £r dachte an die Töchter der Par 
triarchen, die sich anch zur Iftadlidien Arbeit nidit zu vort 
ilehm däuchten". Vgl. Werther S. 6. Aber man könnte eher 
einem Feteen Wasser entloeken, als dem ^^aßffRaxtß^» einen 
naiven homerischen Zag. — An die Oewittersoene wurde schon 
erinnert. — Werther (S. 58) erhält zum Geburtstag eine blass- 
rothe Schleife iron Lotte, die er tausendmal kOsst a. s. w., 
Eronhehn von seiner Therese eine roeenrothe; „dvt Schleife 
war ihm so heilig wie eine iieliquie". Aehnlich hält Siegwart 
ein Stückchen Zeug von Marianens Gewände werther als „das 
Stückchen vom Gewände eines Heiligen" und bewahrt mit 
zärtlicher Sorgfalt „ein Schnippelchen Papier" mit Marianens 
Namenzuge. Diese hingegen drückt, als Siegwart sich leicht 
mit einem Messer ritzt, ihr Tüeh auf die Hand und ruft: 
„diesen Blutstropfen hab ich aufgefangen, das Schnupftuch 
geh ich nie aus meiner Hand; auch soirs nie gewaschen wer* 
den"! — Der Ball mit seinefr Menuets und „Deutsch" und 
endlicher Liebeserklärung ist ein fades Pendant zu Werther 

SM) Ysl* BriefreebMl df«j«r Mudomiteher Frannde I. fi. 196 c „I6k 
betricliteto iaätaa Sophien, die skb anf dea Wbik ihrer Mutter «a dl« Knokd 

gesetzt liatte , um zu spinnen () Bruder, wie ihr das» st» gut .ilaiui 

Ueberhaupt ist das Spinnen eine herrliche Sache. Es hat etwas so patriar- 
chaliüches an sich, und fuhrt in die ZeitoP Homers and der ersten Welt vir 
r&ck , da ueh noch Frinsessiiuieii , und Tornelimer Lenite Töchter des Hirten- 
Stabes, Wasserkmges , Spiniuoekeiis und der Stridmadel nlebt sehimtea**. 

SS5) „Er fMirte- sie im THuiph tnt des 'TsiiHael und tag gMeh mit 
ihr tu taasen an. Sie schwebte wie eine CHNtin iwisehea ffimairi and Brde. 
ihre lilicke waren immei aui ihn gerichtet. Er glaubt« in dem Saal der 
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Die Gompoeltion ist erzfiblend, doch sind viele Briefe, , 
Srt^ifin& Tagebudi md gleichsam als lyrische Tagebuchs- / 



Seligen so seya« So oft er sie bey der Hand üaeate, gab sie ifm- einen 
HSndedrnck , der dnrcb Hark und Knoeben sdiandorte. Beym Essen spracb 

sie nnr allein mit ibm, und suwdlen mit Kronhelm Sie 

hatte ein Stück Torte vor sich auf dem Teller liegen. Er schnitt's entxwey. 

Sie gab ihm ein Stück davon , und ass das andre. Süssrc Kost hatte Sieg;- 
wart nie noch genosüeD. £r schlang seinen Arm um &ie und sah sie seit- 
wjfarta an* Ihr Gesiebt aaigte eine Webmoth, die über Thränen erhaben war. 

* 

^n^eilen blickte sie an Ihm hemm, und acblng sehneil das Ange nieder. 
Seine Brost war gespannt, er athmete schwer, nnd konnte kaum den Senfaer 
surlickhalten. Xhr sohwieg. Ihr Gesieht serfloss Tor ihm, als ob nnr ein 
Idebter' !Bosendnft -vor ihm sehwebte. Sie drückte ihm mit miansspreehlieher 

Zärtlichkeit die Hand. Er konnte die Emptindung nicht mehr zurückhalten 
und küsste sie mit einem heisseii Seufzer auf die Wango. Indem kam ein 
Student und forderte sie zum Tanz auf. Sie entzog ihm nach einem sanften 
Ihrnek die Band, legte ihre Uaodschuh an, sah ihn an und gieng halb nn* 
willig mit dem Studenten w^. Er blieb unbeweglich, rfickwirts an den 
Stuhl gelehnt sitsen. Endlich sah er sieh nach ihr um; Sie tanzte, und hatte 
Ihr sehBnes An^ immer auf Ihn geheftet Er konnt^s nieht anshaltoi ; Thri^ 
nen achossen ihm In das seinige; Er eilte in die Vörtiefung des Saals ans 
Fenster, sah durch die Scheiben nach dem hellen Mond und weinte. Nach 
etlichen Minuten kam sie, ohne dass ers merkte, zu ihm, legte ihre Hand 
»nf die seinige , sah ihn an und sagte: Vie sind traurig? — Ja, yor Freuden, 
antwortet' et. Lieber, lieber Engel, sind Sie mein? Auf ewig! sagte sie 
nnd sank Ihm udt dem Gesiebte an die- Brost. Er kfisste sie feuiig, und 
eoij^eng von ihr den ersten Mligon Knss der Ideb«. — Drauf fialgte eine 
•praehlose Seena die sidi nkiit besehreiben liest. Erst nach einiger Eelt ^ 
giengeu sie , mit nas.sen Augen , um ein Menuet zu tanzen. Dann giengen * 
sie wieder ans Fenster , sahn den Mond an , sahn , wie er sich spiegelte in 
ihren Thränen , küssten sie sich von den Wangen und waren überschwenglich 
giaoUieh. Siegwart tanste iisst mit keinem Mädehen ala mit ihr. Wenn sie 
mit einem andern tanate, ao stellte tat rieh In ein« Eeke, und hatte ftot be> 
atiadig Thriaen in den Augen; I>«nn das Maaas der FMuden war 0tar ihn 
zn gross. Sie kam immer wenn de ausgetanst hatte y wieder «n ihm, -nahm 
ihn bey der Hand, und sah üm uuautfsprecblich zärtlich au. - suU Krün- 
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, bllitter viele Gedichte Siegwarts eingerückt: eines auf Klop- 

' stock, auf die Freundschaft, an den Mond, liebealieder, 
Kla^ien. Auch Kronbdm verBttcht sich eimiiaL Mariane be- 
richtet anafUhriicfa Uber die Vorgänge betreffs Hofrath Schräger ^ 
und die Grausamkeit ilires Vaters. Episoden sind nicht sd- 

' ten und gern dazu Personen aus niederen Ständen gewählt; 
auch dies wahrsdieinlich in Nachahmung Goethes. 

Die fade Süsslichkeit und Mattherzigkeit des Stiles be- 
darf nach den mitgetheilten Proben kaom weiterer Belege. 
Er bleibt ohne Nuanderung durchweg derselbe. Ueber die 
kurzen, „frauenzimmerlichen*' Sätze spottet schon Goethe. 

' Vergleiche werden gern der religiösen Sprache entlehnt Be- 
merkenswerth ist, wie Müler seiner Prosa an mehreren ge- 

I hobenen Stellen einen bestimmten trochäischen Rhythmus 
verleiht, so dass die Perioden wie metrische Systeme klingen. 
Ich gebe einige Beispiele, indem ich i^eich nach Vmm ab- 
theile. Kronhelm : 

„WUbt du Uagtt hier im Tbitl dM TodM weilen 

Ach Therese lese uns eilen 

An den Ort wo keine Keneclien iind| 



heim enf einige Tage neoh M iUiehan begleiten. „Sie mm irenng neben ihn 
ele sie Kafibe tvenken, und konnte die Thfinen nSebt snrOeUwltsn. Er 
nmtchlang sie mit seinem Arm, lehnte sein Gesicht an ihre Bnist und konnte 
▼or Beweguig nnd ZIrtndhkelt nieht spteehen. Er fBhlte des Sehlsgen ihres 

Herzens, blickte zuweilen zu ihr hinauf; Schmachtend sah ihr Aug auf ihn 
herab, und eine Thräne fiel auf seine Stirne, die sie wieder weg knsste. 
Dann tanzen sie ,,noch ein paar Schleifer". ,,Es folgten wieder Küsse, die 
den Bond auf ewig schlössen. Endlich trennten sie sich mit Gewalt T<m 
einander. Da geht der Stern der Liebe wieder anf » sagte er beym Scheiden. 
Gestern hat er ans anm erstenmal geglinst, nnd nnn anf ewig. Mio wUl 
leh ihn ansebn, ohne dieses Tags nnd Ihrer an gedenken. Er soU das Sinn- 
bild nnsrer Liebe seyn , ewig rein , und jugendlich und ewig ! Schlaf sanft, 
lieber Engel, sanft, sanft, sanft 1" (Tb. 3, S. 619 ff.) 
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Denn 4w Mensch Ist hart und gransam 
Wohlauf ihr Menschen , raubt mir meine Liebe ! 
Unter Engeln wohn ich , raubt mir meine Liebet 
Warum wein ich denn du Theore? 
Kann doch die Katar nicht weinen. 
Schau hinaus, sie ist Tecstwuert. 
Auch d«r Baeh, der Snuner weinte; 
Auch BoBm steht vwilafaMfft da.** 

„Dnid o ni^ne Liebe. 

8«7 gutrvu his an das Knde! 

Sieh, ieh will getren sejn bis an's Endel 

Und du willst mir ein« F^reondin geben? 

Duld o meine Liebe, 

Sey getreu bis an das Ende! Amen!^' 

oder iD Sopbiens Tagebache: 

„Meine Schönheit kann nicht blfihn yor euren Augen. 
Saht ihr lüe die Rose , wie sie welkte, 

Weil ein Wurm in ihrem Busen nagte? 

Meine Schönheit kann nicht blühn vor euren Augen." 

Ebenda: 

„Wenn ieh todt bin, Siegwart, md du dfkiiat 

Diese Blätter mn sn hören die Gesprloh* 

Meiner Einsamkeit und meiner Liehe, 

Dann wird dieses .Bild auch hey den Blättern liegen. 

Wenn du riehst mdn Grabmil nnd den Mamen 
Drauf des MIdchens, das so heias dieh liebte 

Und aus Liebe für dich starb; 

Wirst da dann nicht dastchn vor dem Grabmal 

Wie der Jüngling blass und traurig? 

O dann bin ieh um didh, mein Erwihltert 
Und mein Blick nnd meine Seele 
Hängt nicht mehr am todten Bilde, 
Hängt an dir nur, mein Erwählter. 

Wir bemeiktea frtther, wie Goethe im Werther durch Wieder* 
holung änsdner AnadrOcke oder Sätae bedeoteiide atUistische 
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Wirkungen erreichte; Miller versucht hier ähnliches, aber 
welch ein Abstand 1 Auch der Versuch, durch Inversionen, 
SteUung des Verbums in den Anfang des Satzes und vor das 
•Object u. s. w. seiner Prosa ein poetisches Colorit zu ver- 
leiben, ist kläglich misslungen. 

Wenn trotzdem die Masse der Leser in dieser LectQre 
schwelgte und weinte, das Buch dem Werther fast vorzog, 
wenn gar ein Eecensent in Zukunft den jungen Dickter schwo- 
ren lassen wollte „Miller und Katar, ihr seyd mdne Fahrer!'^ 
(Fraiikf. gel. Aiiz. 1775 S. 598), so sehen wir nur, wie ärm- 
lich es mit dem ästhetischen Urtheil und dem Geschmacke 
des grossen Publicums bestellt war, und können es dem jungen 
Goethe fast nicht verargen, wenn er das „schwäzzende Publi- 
kum'' .in einem Briefe mit derbem Kraftausdrucke eine „Heerd 
Schwein*' nennt Merck sagt in dem Au&atze „Gedanken 
über die Irrwege der deutschen Schriftsteller" vortrefflich: 

„Wäre die Nation wirklich tu ihrem Geschmacke gebildet, 
so wäre ohnmöglich, dass man nach den Musterstdckem eines 
Elopstock, Goeäie u. A. ihre unseligen Naehabmer bejmahe 
mit gleicher Begierde läse, oder dass nach der Prosa eines 
Lessing oder Moses der Unsinn anderer durch öffentliche Preise 
gekrönt und die Ziererey unserer jüngsten Schriftsteller, die 
beynahe nichts als Chrien von Schulknaben vorstellen, öffent- 
lidi als Muster des Geschmacks und Vortrags gepriesen 
würden.** 

IV. SatBtehung und BegrifDMntwioklung des Ausdrucks 

nSohöne Seelen u» i. w« 

Es lohnt sich ohne Zweifel, einem Worte, welches nahezu 
die Signatur einer Periode unseres geistigen Lebois geworden 
ist, bis an seine Qudle zu lolgea. Aueh fsl die Frage, wer 

den Ausdruck „Schöne Seele'' zuerst in Umlauf gebracht habe, 
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sehof) mehr ala^efn Mal anf^worf«! worden. Bichtiger, als 

die, welche direct auf Rousseaus belle äme verweisen, urtheilt 
Julian Schmidt, wenn er die Widandschen Kreise in der 
Schweiz für den Ausgangspunkt erklären möcht& 

Die Mystik gewinnt aus ihrer Deutung des hohen Liedes 
die Idee eines Seelenhräutiganis Christus und einer BrautflchAll 
der Seeltw Diese Braut wird gepriesen mid geachmttckt, wie 
Sulamith; sie muss „schön" sein, um dem hohen strahlenden 
Werber zu gefallen. Ich » k ann und ¥ftür-hier die Termine- 
logie der alten Mystiker, eines Meister'Eekhart^ Soso, Tauler 
u. s. w. nicht verfolgen — von der Schönheit ist viel die Uede — 
sondern mich auf eine Stelle aus dem erstgenannten beschrän- 
ken Xbei-^feHfisr 407, 12ff.): und der 8^ hrMegoum ts^ der ' 
herre Jesus, der sihenleie gUchmisse an im hat. Da 3 erste > 
daz er so schoene ist, daz sich im <Mu sunne niht geliehen 
mae .... atsd sd si», hrikt, di» sin m gedanketi, an 
warten und an werken. Suso-bedient sich aller Wendungen 
der Liebeslyrik, wie umgekehrt diese schon früh mystische 
Ankl&nge Tenräth, so bei ^ekirlch t. Monmgen (MiBnesangs 
Frühling 147, 10—16). 

Im Pietismus kehrt die Vorstellung der seelischen Braut* ' 
Schaft wieder. Zinzendorf nennt Chnstus „Seelenehemaon^ 
„schönster Seeienmann" und gebraucht die Verbindung „schöne 
Seele". Aller Werth fällt auf die Seele. Man gewöhnt sich 
„Seele*^ für Mensch zu sagen, Pars pro ti4o. Wenn C3iristian 
Günther seine Geliebte „schöne SeeAe'* und „schönste Seele** ' 
anredet, liegt trotz dem weltlichen Gebrauche die Annahme 
pietistischer Einwirkung nahe^'^). Ja, das Hohelied ist 

SM) la Zesens. ,,SiinMii*< (1679) find«! sich nach einer wettsehweiSgwi 
Beedirdbiiiig 4er SA&üieit der Kaplitelecia folgender Contout: „Kiher htA 
m«iiie Feder iwer denSelMMen ttirer Sehgnheit, nttwillcih die enserHohn 
LielbeeschSnlieit die gante gebrKeUieli , gwuli vergänglich, ja gaats 
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wieder deutlieh als Quelle zu erirennen. Wir lesen bei Gfln- 

ther: „Sulamith Erzehlt aus reinem Triebe Die ZärtUdü^eit 
der wahren liebe'' oder 

„Der Sehats, den Snlmidi im lio^en LIede kSnt, 

Werd dureh die GnedenwaU der ftCntfftm deiner Seelen.** 

Güntiier sdienkt einem Mädciien eine Bibel; in dem Begleite 
gedieht nennt er das Boeh den ^rrüchsten Roman'S geht 

dann auf die Braut Sulamith über und fährt fort: 

fßvy WMbsam und •wvfaägt den Brftntigem m Uieenl 
Und d» die FMhnmlgkeit der Seelen SchSnheit beieet, 
I So ichmiteke dieh damit and stell in diesen Spiegel". 

/ Der Pietismus giebt den Anstoss, jeden Menschen nach 

i sdner Empifindung, weniger nadi seinem Handein zu messen; 
er macht deshalb eine neae Terminologie notiiwendig. Slop- 
stock, Herder, Goethe, Wieland empfangen zwar nicht von 
ihm die Ausdrücke „schöne Seele'' f^phndlich" u. s. w., aber 
sind durch ihn auf sie Yorbereitet, nehmen sie bereitwillig ant 
Wie Plato von einer ^vxrj %ah] und einem /.(xllog rlg 
flfux^ spricht, so bedient sich ^uftefihiux« ^ englische 
Vertreter der Ealokagathie, des Wortes deatOy oft für see- 
lische Vollkommenheit. Durch ihn ist Richardson angeregt, 
aber der Begriff ändert sich und wird in's Christliche über- 
tragen. Bidiaidson jsagt: a fine apkit (nicht-Bdesprit), Uie 
(jraces of the mind, the beauiies of the rnmd und in der 
Ode der Claiisaa (Str. 7): 

2b «ae % MMr ffftt «npor« 
Eaeh moMd heaulif <if Ae Aeoft. 

Uz übersetzt diese Ode „Au die Weisheit Aus dem Eng- 

iriehtt ist, beschrieben. Aber das reehte Licht ihrer Schdnlieity nJÜunlich 
die innerliche SeelensehSnheit, die gante nnTWgInglioh , ja 
nnd aehier nngebtiehlid» war** n. s. w. Zesen wird den Ansdraek selbstiitdlg 
dweh den Gegensata geAmden haben. 
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lischen der Clarissa'^, und zwar unsere Stelle noch sehr un- 
geschickt: 

O diit die batara GtobMi giebt, 
Hain Voniiig wtj von dir geliebt, 
Inwendig scbVn tu seyn. 

Kiopstock hat die Verbindang ,^höne Seele^^ zuerst in der 
Ode „Die todte Clarissa*^ vom Jahre 1751, also aus Richardson: 

„Freudiger war entronnen ihre Seele, 

War zu Seelen geflogen, welch ihr glichen, 

Schönen , ihr verwandten , geliebten Seelen, 

Die sie empfingen • » . » 

Bnbe dir, nnd Kronen dee Siegs, o Seele 

Weil da ao sdiSn vant 

spater (Unsere Fürsten Str. 2): „Scliöiie des Heizens" als Sub- 
stantiv. 

Wij^nd in der Schweiz war Pietist, Verehrer Bichard- 

sons, dann begeistert für Shaftesbury, den auch Herder eif- 
rig studierte (Br. an Merck II S. ü). Erst sagt er meist 
„edle Seele*\ 1757 aber berichtet er an ZimmermaBn Aber 
seine vierzigjährigen Eulalien und Sacharissen, deren Werth 
in der „Schönheit der Seele'^ beruhe. Platonische Seelenliebe. 
Er liest mit Eulalia den Grandison* Dann greift er zum 
Shaftesbury und vemenkt sldi in den Begriff der moräl wnus 
und der Kalokagathie. Er spricht vom vir honestm yuxlog 
Tuaya^og^ U earaclkre du VkUtoso qm Shaftesbwry pemt H 
admraitllmmi dans ses ScrUs; lernt aber, wie er sagt, das 
Kalonkagathon besser aus dem schönen Empfinden der Mad. 
Zimmermann verstehen, ab. aus Plato, und die „moralische 
Venus** in ihrer Verkörperung: Julie von Bondeli. Der Aus- 
druck „schöne Seele'^ greift sehr um sich. Bousseau wirkt 
verstärkend durch 9ütie,,äme\b€Üejy eine in der Heloise auf 
Jeder Seite begegnende Wendung. Lea heUea tees/ le heau 
. mot! ruft N. in der zweiten Vorrode spottend; doch ist helle 

Sühiiiidt, Kicbardsoa etc. 91 
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ämc gleich hei esprit in Frankreich schon länger eingebürgert. 
Im Pariser Salon, in den Memoiren liat beäe äme keine sehr 
tiefe Bedeatung; Bouflseaa vertieft sie und verlangt Tagend, 
freie vomrtheilslose Anschauungen, Humanität, poetisches 
Empfinden. Der fromme Beigeschmack von Eichardson ver- 
liert sidi; nur die dichterische Termischung von Liebe und 
Religion bleibt. 

Sehr häufig erscheint der Ausdruck in dem Darmstädter 
Krdse. Er ist ein Lieblingswort d^ Flachstand. "Wenn aber 
Herder einmal Lichtenberg nach einem Besuche desselben in 
Bückeburg eine „schöne allerfreuliche Seele'^ nennt, so wer- 
den w kaum etwas anderes darin suchen dfirfen, als eme 
Anerkennung von Lichtenbergs Geist, Witz und Bildung. 
Sonst schreibt Herder oft an seine Braut: ,4hre schöne Seele'' 
,J[hr ganzes sehfines Herz^, doch kann er ancbi geringschätzig 
von „süssen , moralischen Reimgebetlein aus dem Munde schö- 
ner Seelen gelernt'' sprechen. — Sophie-LaBocbe, selbst als 
„8cli5ne Seele'' berflhmt, hat den Ausdruck oft Nicht gar 
oft Goethe. Im Werther erst iu der zweiten Bearbeitung, 
was leicht Zufall sein kann: S. 113 eine schöne weibliche . 
Seele Sw 119 ihr remes, schOnes Gonflth. interessant ist die 
Wendung des Begrilfs in der Sturm- und Drangzeit. So le- 
sen wir in dem schon erwähnten Aufsatze des Deutschen 
Museums (1776) „Etwas Aber das Nachahmen allgemein und 
über das Goethisieren insbesondere": „Die Dichtkunst soll 
schöne Seelen schildern, und die Stimmung, die eine Seele 
dichterisch schön macht, ist Kraft, Leidenschaft, ist was in 
der Grundlage des Dichters eigene Seele ist" Doch blieb 
der Ausdruck zur Bezeichnung zarten, weiblichen Empfin- 
dens, wie er uns am bekanntesten aus Goethes „Bekenntnis- 
sen einer sehSnoi Seele" gebfieben ist 

Geliert kennt ihn nicht, ebenso Uenues. Dieser sagt in 



Digiti^üu by d 



IV. Entttehong u. Begriffsentwickl. d. Aasdrucks „Schöne Seel«** o. s. w. ^23 



der „Fanny Wilkes" einmal „schönes Herz"; wenn der Ter- 
minus in „Sopbieus Beisen'' fehlt, so liegt bewusstes Enthal- 
ten ztt Grunde. Auch Mäler bat ihn nicht Die Bwliner 
konnten die „schönen Seelen" nicht leiden. „Schöne Seele" 
kam mit der schwindenden Gefuhlsseligkeit in Abnahme, 
wurde ironisch gebraucht und ist heute unserer Redewdse 
entschwunden. Neuere Büchertitel wie „Schöne Geister und 
schöne Seelen" sind abgeschmackt. 

Idi habe mein Material gegeben. Vielleicht kann ich es 
später ergänzen. Da Goethe den Ausdruck in den „Bekennt- 
nissen" so gebraucht, dass eine stark pietistische Beimischung 
darin liegt, so wftre zu fragen, ob bei den Darmstädter und 
Frankfurter Pietisten der Ausdruck beliebt war. Goethe 
scheint die Kattenberg schon früher „sc höne S ^ele*^ genannt 
zu haben (lAppenbeig S. 262). In den wenigen Schriften 
und Briefen der Klettenberg selbst finde ich ^schöne Seele*^ 
nicht, wohl aber den pietistischen Begriff davon gegen Ende 
des fünften Au&atzes „Von dem Himmel und der hinunli- 
Bdien IVeude*' (Lappenberg Beliquien der FMolein S. €L Ton 
Klettenberg S. 92 f.). 

Wer sich durch tiefere Empfindung hervorthaty wird in 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts und darüber hinaus „em- 
pfindlich" genannt, entsprechend einem englischen und 
französischen seiMä^ „Empfindlichkeit*^ entspricht dem Worte 
senaiMUe, Dass Haller in der Paralleie zwischen sich und 
Hagedorn schreibt „diese Empfindlichkeit, wie man sie zu 
nennen anfiingt'% zeigt die Neuheit des Wortes in dieser Be- 
deutung. Geliert imd Hermes setzen zu Herz und Sede die 
Epitheta: erhaben, empfindungsvoU , fein, empfindlich, fUlü- 
bar, fühlend, empfindend. „Empfinden*' wird absdut ge* 
braucht; so Ton Geliert im Schiferspiel Sylyia: „Nun kommt 
der Augenblick, da du empfinden wirst.'' Aus Klopstocks 
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Oden führe ich an : „mein fuhleDd Herze" „di^ fühlende Seele" 
„biegBames Hers" ^dies tor Empfindang bebende sanfle Heix" 
„der Jfinglinge Herz schlag schon empfindender" „die füh- 
lende Fanny". — Im Bodmer-Wielandschen Kreise entsteht 
das Wort „Sympftthetttdi''; so sehreibt Wieland 17ö9 an 
Znnmermann (Ladw. Wielaods Auswahl II 8. 28): „Sympatfie- 
tisch. C'esi un mot que fai employe le pretm&r panni les 
AJUmand»/' Andererseits tnldeten Bichardaon und Boasseaa 
die Terminologie ans. Richardson: « feeimg hemrt, angeüe- 
minded, hüßhsouled, dea/r sweet soul, mhleminded u. s. w. 
Bouasean liebt Verbindungen: Vame heUe et senaüie, le eoeitr 
tenäre d sensible, fäme heüe et le eoemr sensitie. So schreibt 
Wieland 1769 an die La Koche: äme sensible, äme aünante, 
si feee wma u^ppliqiter une exgresmm de vakrs am B/ems- 
seau; sie habe Väme irop hdle. Die La Boche sagt: lähl- 
bar, sympathetisch, melancholisch-zärtlich, empfindend, em- 

I . ^ - pfindlich, emj^ndungsvoU, e m pfinds a m. 

i^tjt if. )^«i;£hnpfind8am ist von Lesmg 1768 erfiuiden fSr Bodes 
^ Sterneübersetzung. Lessing schrieb an Bode (Vorr. zu „Yoricks 
empfindsame Beise"): „Es kömmt darauf an» Wort durch 
Wort 2u llbmetsen, nicht eines durdi meium su umsdirei- 
ben. Bemerken Sie sodann , dass sentimental ein neues Wort 
ist War es Sterne erlaubt sich ein neues Wort zu bilden, 
so muss es eben darum auch seinem Uebmetaer mrUiubt sdn. 
Die Engländer hatten gar kein Adjectivum von sentmmit, 
wir halben von Empfindung m^ als eines, empfindlich, em* 
pfindbar, empfindnngsreidi, aber diese sagen alle etwas an- 
ders. Wagen Sie empfindsam! wenn eine mühsame Reise 
dne Beise heisst, bei der viel Mühe ist, so kann ja auch 
eine empfindsame Beise eine Beise heissen, bei der viel Em- 
pfindung war; ich will nicht sagen, dass Sie die Analogie 
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ganz auf ihrer Seite habeu dürften , aber was die Leser vors 
Ente bei dem Worte noch nicht denken, mOg^ sie sicli nadi 
nnd nach dabei za denken gewöhnen** Und die Leaer 
gewöhnten sich sehr rasch an das neue Wort ; obgleich manche 
es zurackweiBen. So Hermes^^^) und Miller, welche ja auch 
den Anadmok ,^aehOne Seele^ nicht annahmen. „Sentimen- 
tal" ist selten; z.B. Nicolai „S. Nothaiiker" III S. 159 (sen- 
timentales Gefühl). Doch irrte Leasing, wenn er glaubte, 
sevMmmiM ael ^n Sterne nen erfanden, da das Wort aidi 
schon vereinzelt bei Bichardson u. a. zeigt (Berliner Monats- 
schrift 1790). 

Zahfareich aind die Synonyma wieder im Briefwoohael Her- 
ders und seiner Braut: „frohes, zartes, empfindliches Herz" 
„mit der empündlichsten Thr&ne'' „ein hüpfendes Herz'' „o 
ateae zarte Seele^ (äme dauee et tenäre Bonatoau, den Her- 
der gerade las) „das empfindungsvollste, edelste, schönste 
Herz'' „sein emphndungsvolles freundschaftliches Herz" „ein 
jeden empfindaamea Hers". „Empfindadig" findet man hei 
Hamann und Herder, „empfindbar" und „Empfindbarkeit" 
vereinzelt bei Herder und Goethe. Abbt bringt das Wort 
„Empfindniaa" auf**»). 

2S7) Vgl. J. <r. a Bode's Utorawisches Leben toh BStüger B. 50. 

SS8) Ein Brief in Soplnens Reisen (IV S) hat ^e üebenchrift „Zweiter 
Brief, welchen die Modesprache empfindsam nennen würde." Und im 5. Bd. 
8. 297 verspottet Hermes das Wort als ,,so schön neu", — Musäus sagt in 
der Neabearbeitung des Zweiten GhrendUon I S. 96: „Kein Schl&f kam den 
Znhörem in die Aiifen eber fenng e«i|^findUcbe Ibrinm (itHxt wiren des 
«■ Bg a n dS M a e Tbrlnen, irae danuddt nv en^andnehe Mew en; die Seche wer 
de, ftber tkiemead woeete dem Kibde den Noirten Nabmea nn geben)." 

9S9) Orimme WSrterbiieli weise davon aiclils, belegt aber aoe alter ZtSt 
ea^BßmdHia. Bdttiger Bodes Leben a. a. O. : „Abt batte schon früher in eben 
dieser Wortfamilie das Wort: Empfindniss geprägt"; Campe Ueber die Reini- 
gung and Bereicherung der deutschen Sprache (& 297 C): iiisi es der innere 
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Goethe sagt in der „Laune des Verliebten": „wie fühl- 
bar jener Held*^ ^eiii empfindlich Herz" „^in zärtlich Herz"; 
im Olavigo: ^jes ist noch der Alte, noch eben das gate, iaanfte, 
fühlbare Herz"; im Werther: „fühlendes Herz" „Fühlbarkeit" 
„herrliche Seele" „grosse Seele" „viel Seele" „Empfindlichkeit" 
(& 73, anders & 136 in einer Stelle der aweiten Bearbeitung 1) 
„sympathetisch" (S. 60. 83). 

Die Participia wie „fühlend" „empfindend" verschwanden 
(s. Adelung I S. 298), „empfindlieh^^ ward« von „empfinditam** 
verdrängt Mit dem Kränkeln der Empfindsamkeit entstan- 
den aber auch die Tadelworte: empfindein, Empfindelei, em- 
pfindsamein. Goethe schreibt den satuischen „Triun^ der 
Iknpfindsamkeit." Herder schilt schon in der Zeit, wo er 
sich selbst in diesen Ausdrücken bewegt, die „Knabenmänner- 
ebenes das „Zackerwerk von Näscherei und EmpindangeD^ 
die ,^kränhliche Empfindsai&kdt^ Lenehsenrings * ' Wir ge- 
brauchen die Worte „empfindsam" und „Empfindsamkeit" ta- 
dehid, oder wenigstens ironisch. So audi oft das Fremdwort 
„sentimental", aber keineswegs immer. Whr kennen „senti- 
mental" auch in dem Sinne, wie Schiller in der klassischen 
Abhandlung. 

Geblieben ist uns aber, besondm dem weiblichen Ge> 

schlechte Mittel- und Norddeutschlands das überschwäng- 



Sinn oder mit anderen Worten wird die Empfindung nicht durch Eindrücke 
von aussen, sondern durch Vorstellungen von innen geweckt, so wolleu wir 
de Buit dem von Abbt geprägten Wort Empfindniss bezeichnen.** Vgl. Bles- 
sig-Selsmaaiift Stnunbuxger Woebtaacbrift „Dar Bürgerfieiuid** 1777 S. 4U: 

„So liei Ab1>t dM Woct BnipSiiADiM neu gMduden*'. Bs Sudel 

tkk bei Hennes, Kieoki u. i. w. 

iSO) Doob sagt noehCempe e. e. O.: f^flire (der SnpAndsaiiikeit) «nrer^ 
hältnissiuässige Ausbildung können wir in Ermangelung eines eigenen Wortes 
nur durch «in Beiwort , s. B. ^ttberspennte £.' bezeichnen.** 
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Uche j^öttlich"^ und „himmlisch'* aus der „empfiudsamcü Pe- 
riode« "0- 



V. Aus den Bomanen der Ia Boohe. 

Goethe als Schlittschuhläufer. In einer Beschrei- 
bung des Eislaufs (Eosaliens Briefe an ihre Freundin Mariane 
von B. n. S. 227 ff.) hdast es: Jl&y den ktthnsten Sclüitt- 
schuhläufem warer die Söhne der angesehensten Familien, 
junge Engländer, Offiziere — und einer der seltensten und 
Tortr|dlflich8ten Köpfe Deutschlands; alte in kurzen Pelzröcken 
und hmden ihnen recht passenden KappenhÜthen. Ich sagte 
ihm, es dünke mich sogar characteristischen Unterschied in 
dieser Bdustigong' zu sehen; er solle den Blick und die Hal- 
tung des Leibes von Werth er beobachten, wenn et den* 
Schritt über die ganze Fläche anfing/* 

Julie von Bondeli (ebenda IIL & 279 fL)*^»). Boea- 
lie lernt dne Fremde kennen, mlche einen aus Haaren ge- 
flochtenen Ring am Finger trägt ^^s) und wiederholt kOsst. 
Die Fremde sagt: ^ 

981) rJOemagne IV dMp. 1.* «eile «xpmtioti /ett dMn* qui ett pta» 
sie en wage powr vanter Je» heautii de la nat»trt et de tarty ceUe ea^^retnon 
e$t vne croyance panni le» Aüemands. 

232) Nachfolgende Stelle scheint Eduard Bodemann nicht zu kenneoi 
w«Dig8teiift finde idi in seinem sehr beachtongewecthen Boebe „Julie von Bon* 
dell nnd Uur Fnnndeakieis n. s. w." (ßmname 1874) kebe Andeaftnng. Dte 
Lft Bodw eoffnspondierte eiftig ndt Jnlien, oln« sie petaSnHdk n kennett. 
8. Mein Sdmibetiseli Bd. 8. U0--867. 

988) Die La Boebe schreibt Mein Scbreibetisch Bd. 2. S. 367 (Bodemann 
S. 170): „Die Generalin von Sandoz .... theilte ein Band mit mir, welches 
Julie bei ihrem Tode um denKopC gebunden hatte, schickte mir einen Bing 
sron ihren schönen brnnnen Hnaren und ein 
dessen Jvlie sieb tfgUeb bedisote." 
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„Er ist Reliquie und die ganze Erde hat nichts msÜBati 
Dam erzählte sie mir von einer schweizerischen Dame, dWSH 
Tod sie seit einem Jahr beweint, und durch ihre innige liebe 
und Verehrung für diese ausserordentliche Person macht sie 
sich selbst hochachtungswürdig* 

Diese Dame hiess Julie BondeU, dn, wie die Fremde 
sagt, für alle die sie kannten, heiliger, geliebter Name, weil 
er ihnen Grösse des Greistes und der Seele in einem Bilde 
darstellt Kenntnisse, Tugend und jeder Beiss des Verstandes 
und der Güte lagen in ihr vereint 

Sie gab mir dann Briefe von ihr zu lesen. Ol meine 
Marianis! diese Freundin hätten Sie haben, Sie kennen sollen. 
Unsere Männer bewunderten den Scharfsinn ihrer Einsichten, 
die Richtigkeit ihrer ürtheile und Ausdrücke neben der schö- 
nen Schreibart Ihre Feder hat alle Grasie ihres Geschlechts 
und ihr Gdst alle Stftrke des unsem, sagte Gl^rg. Die 
Fremde lächelte vergDügt und erwiederte; Sie sind sehr nah 
bey dem Gedanken an J. J, B^rassm» d^ meine verewigte 
Freupdia kannte und zu sehftKen wusste"^). Diesar sagte 
von ihr: „dass sie zwey der seltensten Vorzüge in sich ver- 
einige: unsers Leibnitz Geist und Voltairs Feder** 

234) „Lettcliseiuing« Schatanen entfiielten in diesem Sinne numdie Sehitse. 
Die Briefe einer Julie Bondelli wurden sehr hochgeaclitet; sie war als Frauen- 
zimmer von Sinn und Verdienst und als Rousseaus Freundin berühmt. Wer 
mit diesem ausserordentlichen Manne nur irgend in Verlittltiuss gestanden 
bfttte, genoss Tbeii an der Glorie, die Ton ihm MUginf , vnd in seinem Na- 
men war eine «ÜUe Oemeinda weit nnd breit aaifeaiet." ChteAe in „Waiir>> 
heit ottd DiditaBg**. Vgl Herders Nadilass Bd. 8, 8. 176 (MlUdam. Bon* 
deli ... die eine der grSssten weiUidiea Kdpife nnd mit Bonasen im Brief» 
weelisel ist**;) 

235) Rousseau schreibt am 12. Oetober 1763 an Hess über Julie: eüe 

riunü la aoUdUc et U coloriSf lajutteBse etVagremmi , la raison d'nn 

Aomtee et Veiprit «Tutie /emme, la phtm^e de Voltaire et la te4e 
de Leibni» ete,** (Bodemann 8. 98). ^ 
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O wie viel mehr als diess war die Güte, Sanftmath und Men- ' 
sctaeirfredndliehkeit ihrer Seele. Wir wfinBchten alle, dass 

diese Briefe gedruckt werden möchten. Aber der edlen Tod- 
ten zaweit getriebene Bescheidenheit yarbot es. So, wie sie 
alle Briefe und Papiere yerbrannte, die sie von Freunden «er- 
halten oder selbst aufgesetzt hatte. £s ist gewiss schön, so 
lieben zu können, wie diese Frau; gewiss glücklich, eine Ju- 
lie Bondeli zu seiner Freundin gehabt zu haben.** — ,,Julie 
wUl, dass ihr nähestes Mädchen Julie Bondeli getauft wer- 
den soll'' 



VX Zu Heinrioh v. Kleist. 

Eine der wirksamsten Scenen in Rousseaus Neuer Heloise 

ist die, wo der alte Etange seine Tochter wegen ihres Fehl- 
trittes schmäht und misshandelt, dann aber liebkosend um 
Verzdhung bittet**«). Julie schreibt darüber an Ghiire (Th. 
1, Br. 63): Apres le souper, Vair se trouva si froid que nia 
mere fU faiire du feu dans sa chaanbre, Eüe ^assU ä Fun 
des c&im de la ekeminSe, etmonphre ä Vauire; faXhia pren» 
dre une chaise jmur me placer entre eux, quand m'arretant 
par ma reibe, et me UraiU ä Im sans nen dire, ü m*as8U 
9ur ses ffeH&ux. Tou$ cela se fit prempiemeni et par une 
sorfe de mouvement si involontaire , quHl en eut une espeee 
de repentir le mometU d' apres, Cependant fetais sur ses 
genousß, ü ne paimait pUts s^en diäire; ei ee qi^ü y amit de 
pis pour In contenance, il faUoit me tenir emhrassrn (^ans 
ceite genante atUtude. Tout cela se faisaü en süence; mais 
je senMs de iemps en temps ses Iras se presser eontre mes 
flancs avec un soupir nssez mal etouffe. Je ne sais quelle 
mauvadse honte empechait^ ses bras paternels de se Uvrer ä 

S86) Vgl. Lestiäg in der UMab. DiHUtnrgte (WmtIm TII 8. 89 ff.) 
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ees dowses Sfreinies; une eerfame grewUe qu^an ik*<fS9aU quit- 
ter, tine certame confimon quCm n*osoif vaincrr, meftoinnt 
entre un pere et sa ßle ce charmani embarras que la pudeur 
et Vamour downent aux amoMts; tamUa qu^une tendre m^e 
transportee d'ake, devoroit en secret un si doux spectade. 
Je voyois, je sentois tout cda, mon ange, et ne pus tenir 
pk$8 hngtemps ä Vixttenärissemewt qui me gctgnmt. Je feignis 
de glisser, je jetai, pour me retenir, tm hras au cau de man 
pere; je penchai mon visage sur son visage vmerahle, et 
dam un instant ü fut eomert de mes haisers et mande de 
mes larmes ; je sentis h ceUes gut lui eouteiewt des ^eux qu^ü 
itoit lui-meme soulage d'une grande peine: ma mere vintpar- 
tager nas Iran^parts. Douee et paisQde innoeenee, tu man- 
quas seuh ä mon eoeur ptmr faire de eette seene de la 
nature le plus delioieux moment de ma vie. 

Heinrich v. Kleist bat diese Schilderang in sdner No- 
yeHe „die Marquiee von O.^ naebgeabint und zugleich weit 
übertroflfen. Ich lasse die betrctfende Stelle, ohne Aehnlich- 
keiten und Verschiedenheiten zu besprechen, fdgen (Werke 
III S. 157). Der Oommandant bat seine Tbebter, die Mar» 
quise , aus dem Hause gestossen. Als später die Vei^söhnung 
erfolgt, lässt die Mutter Vater und Tochter allän, bleibt 
aber an der Thllre, um zu hören, was sich zutrage. „Sie 
vernahm , da sie mit sanft an die Thür gelegtem Ohr horchte, 
ein leises eben verhaUendes Gelispel, das, wie es ihr schien, 
von der Mai^^uise kam-; und wie sie duroha Schlflsselloch b^ 
merkte, sass sie auch auf des Commandanten Schooss, was 
er sonst in seinem Leben nicht zugegeben hatte. Drauf end- 
lich i^foete sie die Thür, und sah min und das Iterz quoll 
ihr Tor Freuden empor: die Tochter still, mit zurückgebeug- 
tem Nacken, die Augen fest geschlossen, in des Vaters Ar- 
men liegen, indesBon dieser, auf dem Ldmatohl sitzend, knge. 
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heisse und lechzende Küaae, das grosse Auge voll glänzender 
Thrftnen, auf ihren Mund drückte, gerade wie ^n Verliebter! 

Die Tochter sprach nicht, er sprach nicht; mit über sie ge- 
beugtem Antlitz Saas er, wie übor das Mädchen seiner ersten 
Liebe und legte ihr den Mund zurecht und kfisste sie. Die 
Mutter fühlte sich wie eine Selige; ungesehen, wie sie hinter 
seinem Stuhle stand, säumte sie, die Lust der himmeUirohen 
Versöhnung, die ihrem Hause wieder geworden war, zu 8t(V- 
ren. Sie nahte sich dem Vater endlich, und sah ihn, da er 
eben wieder mit Fingern und Lippen in unsäglicher Lust über 
den Mund seiner Tochter beschäftigt war, sich um den Stuhl 
herumbeugend, von der Seite an. Der Commandant schlug 
bei ihrem Anblicke das Gesicht schon wieder ganz kraus nie- 
der, und wollte etwas sagen; doch sie rief: o was für ein 
Gesicht ist das! küsste es jetzt auch ihrerseits in Ordnung 
und machte der Rührung durch Scherzen ein Ende. Sie lud 
und führte beide, die wie Brautleute gingen, zur Abendtafel, 
an welcher der Commandant zwar sehr heiter war, aber noch 
von Zeit zu Zeit schluchzte, wenig ass und sprach, auf den j 
Teller niedersah und mit der Hand seiner Tochter spielte.^/ 
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